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Vorwort 

„Der Kämmerer zog wieder heim und saß auf seinem Wagen und las 
den Propheten Jesaja. Der Geist aber sprach zu Philippus: Gehe hinzu 
und halte dich zu diesem Wagen! Da lief Philippus hinzu und hörte, 
daß er den ~ropheten Jesaja las und sprach: Verstehst du auch, was du 
liesest? Er aber sprach: Wie kann ich, wenn mich nicht jemand anlei- 
tet?" (Apg 8,28-31) 
Diese kleine Szene aus der Apostelgeschichte ist von bleibender 
Aktualität. Da hat jemand etwas von Gott und der Bibel gehört. E r  
bemüht sich darum, mehr zu erfahren und greift zur Bibel. Aber er 
versteht sie nicht und fragt deshalb nach einer Anleitung. 
So geht es auch vielen Menschen in unserer Zeit. Sie haben etwas von 
Gott und Jesus Christus gehört und möchten mehr wissenvom christli- 
chen Glauben. Sie greifen zur Bibel, vor allem zum Neuen Testament, 
und sind zu gründlicher und ernsthafter Lektüre entschlossen, aber 
legen das Buch bald wieder enttäuscht zur Seite; weil sie es ohne 
Anleitung kaum verstehen. Sie kennen die Entstehungsverhältnisse 
nicht, der zeitgeschichtliche Hintergrund ist ihnen unbekannt, die 
Gedankenfuhrung vieler Schriften ist oft schwer nachzuvollziehen, die 
theologischen Zusammenhänge sind unklar, die Beziehung der einzel- 
nen Bücher und Briefe zueinander ist undurchsichtig. 
Dies alles weist nicht nur auf einen Wissensmangel hin, sondern 
signalisiert einen Notstand der Kirche. Das Neue Testament ist unbe- 
stritten das wichtigste und grundlegendste Dokument des christlichen 
Glaubens. Dennoch ist es vielen Christen nahezu unbekannt, auf 
jeden Fall das Ganze des Neuen Testaments. Es gibt bekannte Par- 
tien, von denen fast jeder gehört und die die meisten auch schon 
einmal gelesen haben (2. B. die Bergpredigt in Mt 5-7). Aber schon 
die Kenntnis eines einzigen ganzen Evangeliums ist unter Nichttheolo- 
gen nur noch selten vorauszusetzen, von den weniger bekannten 
Schriften wie etwa dem Hebräerbrief oder der Offenbarung des 
Johannes ganz zu schweigen. Selbst bei jüngeren Theologen kann man 
kaum noch davon ausgehen, daß sie das ganze Neue Testament ken- 
nen. Angesichts dieser Situation möchte das vorliegende Buch zu 



eines Hilfe werden, um diesem Mißstand abzuhelfen. Das setzt aller- 
dings beim Leser die Bereitschaft voraus, sich auf eine eigene gründli- 
che Lektüre des Neuen Testaments einzulassen und die vorliegende 
Anleitung als Verstehenshilfe zu benutzen. 
Was gerade in unserer Zeit eine Begegnung mit dem Neuen Testa- 
ment erschwert, ist die Tatsache, daß die neutestamentliche Wissen- 
schaft inzwischen derart differenziert und kompliziert geworden ist, 
daß sie vielfach nur noch dem Fachmann zugänglich ist. Diese Situa- 
tion wird noch dadurch weiter erschwert, daß sich im Bereich der 
wissenschaftlichen Theologie fast alles in umstrittenen Positionen und 
als Problem darstellt. Das vorliegende Buch versucht demgegenüber 
bewußt einmal, nicht das Problematische und Zweifelhafte in den 
Mittelpunkt zu stellen, sondern ganz schlicht und einfach am Wortlaut 
des überlieferten Textes zu bleiben und diesen wieder zur Kenntnis 
und zur Sprache zu bringen. 
Es ist das Grundanliegen reformatorischer Theologie gewesen, die 
Bibel in die Hand des einzelnen Christen zu geben und sie von ihrem 
ursprünglichen Wortsinn her zu verstehen. Dies ist inzwischen längst 
zu einem ökumenischen Anliegen geworden. Doch es fehlt oft an 
Hilfsmitteln, dieses Grundanliegen zu verwirklichen. 
Die vorliegende Anleitung bleibt sehr bewußt dicht am Text und 
versucht keine Auslegung in die Situation der heutigen Zeit hinein. 
Dies wird sicher mancher zunächst als Mangel empfinden. Doch 
würde eine Zielsetzung, die diesem Mangel abhilft, zum einen den 
verfügbaren Raum weit überschreiten, zum anderen aber auch verhin- 
dern, daß zunächst erst einmal wieder der genaue und ganze Wortlaut 
der neutestamentlichen Schriften gehort wird. Es soll deshalb durch 
diese Anleitung nur das aus dem Weg geräumt werden, was das 
Verstehen der ursprünglichen Aussage hindert. Die Anwendung auf 
die gegenwärtige Situation wird danach zu erfolgen haben. Damit 
dieses aber sachgerecht geschehen kann, ist eine genaue Kenntnis des 
Neuen Testaments notwendige und unbedingte Voraussetzung. 
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Einführung in das Neue Testament 

I. Die Bedeutung des Neuen Testamentes 

Bei der Frage nach der Bedeutung des NT trifft man sehr schnell auf 
zwei extreme Positionen. Die eine geht davon aus, daß das NT das 
reine und unverfälschte Gotteswort ist. Beides sind identische GriS- 
ßen. Dem steht die andere Auffassung gegenüber, daß das NT von 
anderen Büchern nicht grundsätzlich unterschieden ist. Es ist der auf 
sehr menschliche Weise zustande gekommene Bericht von etwas, was 
sich vor ca 2000 Jahren zugetragen hat, damals viele Menschen sehr 
betroffen hat und auch heute noch manche Menschen nicht unberührt 
läßt. 
Wer hat recht: der, der das NT für das reine Gotteswort hält, oder der, 
der im NT nur Menschenwort erkennt? Diese Alternative, in der das 
Problem häufig diskutiert wird, ist falsch. Das Besondere des NT liegt 

pdar in ,  daß es beides in einem ist - sowie auch Christus selbst nicht 
entweder Gott oder Mensch ist, sondern Gott in Menschengestalt bnv 
Mensch von göttlichem Wesen. Ebenso ununterschieden wie Göttli- 
ches und Menschliches in der Person Jesu Christi verbunden sind, ist 
göttliches Wort und menschliches Wort im NT eins. Das NT- gleiches 
gilt natürlich auch für das AT - ist Gotteswort in Menschenworten, 
Die beiden Seiten sind deutlich voneinander zu unterscheiden, aber 
nicht zu trennen. 
Das NT ist zunächst sicher Menschenwort und begegnet uns deshalb in 
menschlicher Gestalt und ist nicht vom Himmel gefallen, wie es etwa 
die Mormonen von ihrem Buch Mormon behaupten. Es läßt sich an 
vielen Stellen einsichtig machen, daß die Schriften des NT in bestimrn- 
ter geschichtlicher Situation von Menschen in einer ganz einsichtigen 
und zunächst gar nicht wunderbaren Art und Weise verfaßt sind. Als 
Beispiel wählen wir den 1. Korintherbrief. An drei Stellen gibt der 
Apostel Paulus Aufschluß darüber, was ihn zu diesem Brief veranlaßt 

Y 1 1 '1 ' 3 .  

hat (1,ll; 5,9-11 U. 7,l) .  - i r r - .  * f . - -~* . . "  , - J ..-+ , . .Y$, : ;. . , '  

Zunächst hat er von anderen Leuten die Nachricht erhalten, da13 es in 
der Gemeinde von Korinth Streit gibt (1,Il). Verschiedene Gruppen 



versuchen sich gegeneinander zu profilieren. Dazu nimmt Paulus in 
einer sehr grundsätzlichen Weise in den Kap 1-4 Stellung. 
Aus 5,9- 11 ergibt sich, daß Paulus schon vor dem 1. Korintherbrief 
einmal nach Korinth geschrieben hat. Dieser Brief ist aber offenbar 
mißverstanden worden. Die Gemeinde hat aus ihm die Aufforderung 
herausgehört, jeden Kontakt mit sittenlosen Leuten a u h g e b e n .  Pau- 
lus räumt dieses Mißverständnis aus und nimmt in den Kap 5 U. 6 zu 
Fragen der SittenIosigkeit, die in der Hafenstadt Korinth natürlich ein 
besonderes Problem waren, Stellung. 
Schließlich zeigt 7,1, daß Paulus von der Gemeinde in Rorinth einen 
Brief erhalten hat, der ganz bestimmte Anfragen enthielt, z. B. über 
das rechte Verhalten der Christen zu Fragen der Ehe, Ehescheidung 
und Ehelosigkeit. Von der Beantwortung solcher Anfragen handeln 
die Kap 7-15 des 1. Korintherbriefes. 
Im ganzen also zeigt sich, daß das Zustandekommen dieses Briefes 
ganz einsichtig ist und sehr konkrete Anlässe hat. ~hnliches ließe sich 
auch für andere Schriften des NT nachweisen. Die menschliche Seite 
des NT wird hieran sehr deutlich. 
Sie zeigt sich ferner darin, daß das NT in einer ganz bestimmten 
Sprache der damaligen Zeit verfaßt ist (s. dazu Punkt 11) , daß es - wie 
jedes andere Buch der Antike - in einer bestimmten Form überliefert 
worden ist (s. dazu Punkt 1x1) und daß es schließlich im Laufe der Zeit 
eine bestimmte Gestalt gefunden hat (s. dazu Punkt IV). In alledem 
unterscheidet sich das NT nicht von anderen Büchern. Doch das 
Besondere ist, daß in diesem Buch - und darin unterscheidet es sich 
grundsätzlich von anderen Büchern - die göttliche Offenbarung laut 
wird. Im Wort dieses Buches macht sich ~ o t t  den Menschen kund. Er 
redet sie in umfassender Weise an - fordernd und anklagend sowohl 
als auch begnadigend und freisprechend. Daß diese Anrede in Gericht 
und Gnade in und durch dieses Buch geschieht, ist etwas, was Men- 
schen unverfügbar ist. ~ b e r  Form und Gestalt und Entstehung des 
NT, also die menschliche Seite, kann sich jedermann die notwendigen 
Informationen verschaffen. Daß dieses Buch aber zu einer persönli- 
chen Anrede Gottes wird, ist nicht in gleicher Weise erreichbar. Dazu 
bedarf es der Bitte um den Heiligen Geist, durch den Gott selbst den 
Buchstaben und Wortlaut dieser Schrift zu einer lebendigen, mensch- 
liche Existenz verwandelnden Anrede macht. 



Es ist wichtig, diese beiden Seiten des NT zu sehen und sie in rechter 
Weise zueinander in Beziehung zu setzen. Zunächst wird man sich 
weitgehend nur mit der menschlichen Seite auseinandersetzen k6n- 
nen. Dazu ist ein großes Stück Information erforderlich. Deshalb wird 
im folgenden von der Sprache, der ~berlieferung, der Gestalt und 
dem Aufbau des NT die Rede sein. Viel Wissenswertes und Wissens- 
notwendiges wird dabei zu lernen sein. Vom NT gilt dabei zunächst 
das, was auch für jedes andere Buch der Antike gilt: man kann es nur 
dann mit Gewinn und Verständnis lesen, wenn man etwas von der Zeit 
und den besonderen Umständen der Entstehung weiß. Ein unmittel- 
barer Zugang ist ausgesprochen schwierig. Deshalb legen heute auch 
viele Menschen nach anfänglichen Versuchen die Bibel schnell wieder 
aus der Hand, weil sie sie ganz einfach nicht verstehen. Dem sollen die 
folgenden Ausführungen abhelfen. Sie sollen den Zugang zum NT 
erleichtern und zunächst erst einmal ein äußeres Verstehen dieses 
Buches ermöglichen. Doch ist dieses nur die eine Seite, der die andere 
folgen muß, daß aus dem äußeren Verstehen auch ein inneres wird 
und dies Wort zur göttlichen Anrede wird und sich der Buchstabe mit 
Geist füllt. Dazu aber kann eine Einführung wie die vorliegende nur 
einen vorbereitenden Dienst tun; denn es gilt das Wort des Apostels 
Paulus: Der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig (2Kor 
3,6). 

11. Die Sprache des Neuen Testamentes 

Alle 27 Schriften des NT sind in Griechisch abgefaßt. Es ist dies aber 
nicht das klassische Griechisch eines Plato oder Xenophon, sondern 
das Griechisch in der Ausprägung der Umgangssprache der damaligen 
Zeit, das sog. Koine-Griechisch. Diese Form des Griechischen hatte 
sich durch die weltweite ~ e r b r e i t u n ~  des griechischen Denkens und 
der griechischen Kultur irn Zeitalter des Hellenismus als Weltsprache 
durchgesetzt und hatte auch noch z. Zt. der römischen Herrschaft, 
also in neutestamentlicher Zeit, allgemeine Geltung. Diese einheitli- 
che Sprache hat einen ganz entscheidenden Beitrag zur schnellen 
Ausbreitung des Evangeliums geleistet. 
Das Koine-Griechisch ist vom klassischen Griechisch durch eine Fiille 



von Besonderheiten unterschieden, die hier irn einzelnen nicht erör- 
tert werden können. Wie in nahezu jeder Weltsprache gab es auch in 
der Koine verschiedene Abstufungen der Qualität. Sie reichten vom 
Vulgär-Umgangssprachlichen bis zum Literarisch-Kunstvollen. 
Das NT selbst gehört nicht in den Bereich der Kunst, sondern der 
Volksliteratur. Das sprachliche Niveau ist innerhalb der neutesta- 
mentlichen ~Chriften recht unterschiedlich. Markus schreibt ein sehr 
schlichtes Griechisch. Deshalb wird er von Matthaus und Lukas an 
vielen Stellen sprachlich und stilistisch verbessert. Das gepflegteste 
Griechisch schreiben Lukas und der Verfasser des Hebräerbriefes. 
Die Sprache des Paulus ist unterschiedlich. Neben sehr emotionalen, 

- 

aus momentanen Situationen geborenen Äußerungen, die eine teil- 
weise recht vulgäre Form des Griechischen bieten, finden sich auch 
ganz andere Außerungen, die man als geradezu literarisch-kunstvoll 
bezeichnen kann. 
Das schlechteste Griechisch begegnet uns in der Offenbarung des 
Johannes. Das hängt damit zusammen, daß dieses Buch in semitischen 
Sprachstrukturen gedacht, aber in griechischen Worten abgefaßt ist. 
An dieser Stelle zeigt sich besonders deutlich, daß das Griechisch des 
NT an manchen Stellen ~ b e r s e t z u n ~ s s ~ r a c h e  ist. Das bedeutet aber 
nicht, daß ganze Schriften des NT ursprünglich in aramäischer bzw 
hebräischer Sprache verfaßt worden sind und dann übersetzt wurden. 
Man hat dies zwar für bestimmte Schriften bzw Teile von Schriften 
angenommen, aber ist einen überzeugenden Beweis dafür schuldig 
geblieben. 
Als gesicherte Erkenntnis kann gelten, daR Jesus selbst aramäisch bzw 
hebräisch gesprochen hat (vgl. Mk 5,41 U. 15,34). Uns sind deshalb 
praktisch kaum originale Außerungen Jesu überliefert. Die Worte 
Jesu finden wir vielmehr in der Form der Ubersetzung. Auch für 
mehrere Verfasser neutestamentlicher Schriften ist anzunehmen, daß 
ihre Muttersprache eine semitische war. Deshalb finden sich an man- 
chen Stellen des NT semitische Denk- und Sprachstrukturen. Dies 
zeigt, daß das alttestamentlich-hebräische Denken einen entscheiden- 
den Hintergrund des NT bildet. 



111. Die Überlieferung des Neuen Testamentes 

Alle Schriften des NT sind in Griechisch abgefaßt. Aber die Origi- 
nale sind nicht mehr vorhanden. Deshalb ist uns der Wortlaut, wie 
auch bei allen anderen Büchern der Antike, nur durch,-Abschriften 
bekannt. Solche Abschriften sind aber - irn Gegensatz zu anderer 
antiker Literatur - in großem Umfang vorhanden. Allerdings sind 
diese Abschriften von unterschiedlichem Alter und unterschiedlicher 
Qualität. Deshalb ist es notwendig, sie irn einzelnen zu ordnen und 
zu bewerten, um auf diese Weise den möglichst ursprünglichen Ori- 
ginaltext zu rekonstruieren. Man nennt diese Arbeitsaufgabe die sog. 
Textkritik. Sie stellt einen eigenen Wissenschaftsbereich dar. Er 
kann hier nur in ein paar Linien kurz skizziert werden. 
Die Originale der neutestamentlichen Schriften sind wahrscheinlich 
auf Papyrus geschrieben worden. Dies war ein aus dem Mark der 
~ a ~ i r u s s t a u d e  gewonnenes Schreibmaterial, das vor allem in Agyp- 
ten hergestellt wurde, aber nicht sehr haltbar war. Es wurde durch 
das Pergament ersetzt, das man aus Tierhäuten herstellte. Dieses war 
wesentlich haltbarer. 
Wegen ihrer Abfassung auf Papyrus sind uns die Originale nicht 
mehr erhalten. Es gibt aber einige, meist stark beschädigte Papyrus- 
funde, auf denen sich frühe Abschriften befinden, die allerdings 
jeweils nur Teile einer Schrift enthalten. Das älteste Papyrusfrag- 
ment ist der sog. P 52, der Bruchstücke aus dem 18. Kapitel des 
Johannes-Evangeliums enthält und etwa um 125 nach Christus abge- 
faßt worden ist. 
Die meisten abschriftlichen Überlieferungen liegen in Form von Per- 
garnentcodices vor, deren frühste und wertvollste aus dem 4. und-51 
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nachchristlichen Jahrhundert stammen. Für die textkritische Arbeit 
aber sind nicht nur die griechischen Abschriften wertvoll, sondern 
auch alte Ubersetzungen. Übersetzungen wurden überall dort not- 
wendig, wo die christliche Religion in Gebiete vordrang, ir-i denen 
das Griechische nicht mehr die allgemein bekannte Sprache dar- 
stellte. Entsprechend der Ausbreitung des Christentums war das 
besonders der syrische, koptische und lateinische Sprachraum. Uber- 
setzungen in 'diese ~Prachen sind deshalb be~onders bedeutungsvoll, 
weil sie manchmal auf ältere griechische Vorlagen zurückgehen, die 



'. 
selbst abhanden gekommen sind. Die Ubersetzungen stammen z. T. 
aus dem 2. und 3. Jahrhundert. 
Als dritte Quelle feir die Textkritik kommen die Kirchenväter in 
Frage, die in ihren Schriften in Aufnahme sehr alter griechischer 
Handschriften oft aus dem NT zitieren. Allerdings ist hierbei zu 
beachten, daß sie oft nicht wörtlich, sondern aus dem Gedächtnis 
zitieren, das damals allerdings wesentlich geübter und deshalb 
genaiier war als es unser Gedächtnis heute ist. 
Das Quellenmaterial der Textkritik ist also sehr umfangreich, ihre 
Bewertung im einzelnen aber recht schwierig. Es rnuß bei der Überlie- 
ferung mit vielerlei Fehlerquellen gerechnet werden. Deshalb sind 
bestimmte Bewertungsregeln aufgestellt worden, um an den Original- 
wortlaut möglichst dicht heranzukommen. Dabei bleiben trotz 
immenser Arbeit auf diesem Gebiet immer noch offene Fragen. Doch 
sie sind nicht von solchem Gewicht, daß sie zentrale Aussagen des 
Glaubens in Frage stellen. Unter allen Dokumenten des Altertums 
bleibt das NT aufs Ganze gesehen immer noch das bestbezeugteste. 
Als Beispiel für ungesicherte Textüberliefening vgl. den Schluß des 
Vaterunsers in Mt 6,13; den sekundären Markus-Schluß in Mk 16,9- 
20 und die Geschichte von der Ehebrecherin in Joh 7,53-8,ll. 

IV. Die Entstehung des Neuen Testamentes 
, und die Abgrenzung des Schriftenkanons 

Das uns vorliegende NT mit 27 Schriften war nicht von vornherein in 
dieser Form vorhanden. Es hat sich irn Laufe eines längeren geschicht- 
lichen Prozesses entwickelt. ~ b e r  die Anfänge dieser Entwicklung 
haben wir nur wenige authentische Nachrichten. Deshalb gibt es auf 
diesem Gebiet eine fast unüberschaubare Fülle von Hypothesen, wie 
es gewesen sein könnte. Diesen Hypothesen soll nicht im einzelnen 
nachgegangen werden. Wir wollen nur ein paar Punkte aufzeigen, für 
die wir einen direkten Anhalt irn NT selbst haben. 
Wir haben schon bei der Frage nach der Bedeutung des NT arn 
Beispiel des 1. Korintherbriefes deutlich gemacht, wie dieser Brief 
entstanden ist. Ähnliche konkrete Entctehungsverhaltnisse ließen sich 
fur viele der 13 Paulusbriefe nachweisen. Ein großer Teil von ihnen 



waren also das, was man ,,Gelegenheitsschreibenu nennt, deshalb 
zunächst für nichts anderes bestimmt als zur Bewältigung einer kon- 
kreten Gemeindesituation. Doch schon bald hat man in der jungen, 
von Paulus bestimmten Kirche gemerkt, daß seine Briefe trotz kon- 
kreter Anlässe und mancher sehr zei t- und situationsbedingten Aussa- 
gen doch soviel Grundsätzliches enthielten, daß es auch fur andere 
Gemeinden wertvoll sein konnte. Deshalb finden wir etwa in Ko14,16 
die Notiz: „Und wenn der Brief bei euch gelesen ist, so sorget, daß er 
auch in der Gemeinde zu Laodicea gelesen werde und daß ihr den von 
Laodicea leset." Es kam also schon relativ früh zu einern Austausch 
der Paulusbriefe . 
Der nächste Schritt in der Entwicklung war offenbar der, daß die 
Paulusbriefe nicht nur untereinander gelegentlich ausgetauscht, son- 
dern systematisch gesammelt wurden und als Sammlung auch zugäng- 
lich waren. Es muß schon recht früh eine solche Sammlung aller 
Paulusbriefe gegeben haben. Dafür spricht ein Hinweis im 2. Petrus- 
brief. Dort heißt es: „. . . wie auch unser lieber Bruder Paulus nach der 
Weisheit, die ihm gegeben ist, euch geschrieben hat, wie er auch in 
allen Briefen davon redet, in welchen sind etliche Dinge schwer zu 
verstehen . . . " (3 ,I5 f). Die an dieser Stelle genannten Paulusbriefe 
haben dann bald eine so grundsätzliche Bedeutung fur die junge 
Kirche erhalten, daß sie regelmäßig im Gottesdienst der Gemeinde 
und in der Lehrtradition der Kirche verwendet wurden. 
Für die Entwicklung der Evangelien findet sich ein wichtiger Hinweis 
für ihre Entstehung irn Vorwort des Lukas-Evangeliums: vgl. 1,l-4. 
Danach kann man von einer dreistufigen Entwicklung ausgehen. 
Am Anfang steht das Geschehen um Jesus, das von denen überliefert 
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wird, die es selbst gesehen haben. ~ i e r r n h  sind offenbar die ~ ~ o s t e l  
die von Lukas sehr bewußt als Augen- und Ohrenzeugen 

herausgestellt werden und die Garanten der Jesusüberlieferung sind 
(vgI. Apg 1,21f). 
Auf der nächsten Stufe sind ihre - Zeugnisse von „vielen" schriftlich 
fixiert und auf diesem Wege weitergereicht worden. 
Schließlich sind diese Berichte von Lukas als einem der Evangelisten 
späterer Generation noch einmal sehr genau geprüft worden, um aus 
ihnen eine sichere Grundlage für die  ehre der Kirche herzustellen. 
Lukas erhebt so schon in seinem Vorwort einen fast kanonischen 



Anspruch. Es geht ihm um eine sichere Basis der Uberlieferung von 
Jesus, auf der die Mission und die Kirche aufbauen ksnnen. 
Dies führt uns hin zu der Entwicklung, an deren Ende schließlich das 
NT in seiner heutigen Gestalt steht. Wie ist es dazu gekommen? 
Zuerst gab es für die junge Christenheit nur eine Form verbindlicher 
Schriftaussage, und das war die des Gesetzes und der Propheten, also 
des AT. Das AT wurde als Zeugnis von Christus gelesen und verstan- 
den. Dieses ist an vielen Stellen des NT' sichtbar, besonders deutlich 
bei Matthäus , Paulus und im Hebräerbrief. 
Neben dem AT aber gab es schon relativ früh schriftliche Dokumente 
christlicher Prägung. Die ältesten uns überlieferten Dokumente dieser 
Art sind die Paulusbriefe, von denen man mit guten Gründen 
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annimmt, daß sie vor allem in der Zeit von ca 50-60 n. Chr. entstan- 
den sind. Hinzu kommt dann die Evangelien-Literatur, von der die 
uns bekannten vier Evangelien wahrscheinlich in der Zeit zwischen ca 
65-100 n. Chr. entstanden sind. Auch die Entstehung der Apostelge- 
schichte, die eine Fortsetzung des Lukas-Evangeliums ist, fällt in diese 
Zeit. 
Etwa in dem gleichen Zeitraum - von ca 50-100 n. Chr. - kommt es 
zur Entstehung der Katholischen Briefe, die ihren Namen nicht - wie 
die Paulusbriefe - nach ihren Adressaten (Römer, Korinther usw.) 
haben, sondern nach ihrem Verfasser (Petrus, Johannes, Jakobus). 
Da sie wenig konkrete Angaben über ihre Entstehungsverhältnisse 
enthalten, können hier alle Zeitangaben nur sehr hypothetisch sein. 
Sehr viel sicherer ist dagegen die Datierung der Offenbarung des 
Johannes: sie ist nach dem Zeugnis der altkirchlichen Uberlieferung, 
die man allgemein für glaubwürdig hält, zu Ende der Regierungszeit 
des romischen Kaisers Domitian aufgeschrieben worden, also etwa 

um g&C.IX*. 
Die überwiegende Zahl der neutestamentlichen Schriften stammt des- 
halb aus clem 1. nachchristlichen Jahrhundert, ist also erst ein bis zwei 
Generationen nach dem Tode Jesu entstanden. 
Neben den uns durch die Sammlung des NT bekannten Schriften der 
jungen Christenheit gab es aber damals noch manche andere Schrif- 
ten, die von Wichtigkeit waren und viele Gemeinden in ihrem Leben 
bestimmten. Aus der im Laufe der Zeit immer mehr anwachsenden 
urchristlichen Literatur rnußte schließlich eine Auswahl der Schriften 



getroffen werden, die für die Christenheit allgemein verbindlichen 
und d. h. kanonischen Rang haben sollten. Dies wurde vor allem 
deshalb wichtig, weil die bedeutenden und prägenden Gestalten der 
Urchristenheit - wie etwa Paulus, Petrus und Jakobus - inzwischen 
gestorben waren und nun die Frage nach den maßgeblichen Grundla- 
gen der kirchlichen Lehre ohne die lebendige Gegenwart der ersten 
Zeugen beantwortet werden rnußte. Diese Frage war vor allem des- 
halb unabweislich, weil sich schon früh sehr viele Irrlehren in der 
Kirche bemerkbar machten. Die Gemeinden waren in dieser Situation 
dringend auf eine feste und allgemein verbindliche Lehrgrundlage 
angewiesen. 
Der erste Versuch zur Aufstellung eines neutestamentlichen Kanons 
wurde von einem Ketzer vorgenommen, nämlich von Marcion, der um 
140 n. Chr. eine Sonderkirche zu begründen trachtete. in seiner 
Ablehnung des AT und des sich in ihm offenbarenden Gottes hatte er 
sich ganz auf Paulus konzentriert, in dem er den besten Zeugen für 
seine gnostische Auffassung gefunden zu haben meinte. Außer Paulus 
ließ er noch das Lukas-Evangelium zu, weil es nach damaliger ~ b e r -  
Zeugung von einem Paulusbegleiter stammte. Dieses aber „reinigtei" 
er von allem, was ihm irgendwie alttestamentlich-jüdisch schien. In 
dieser Form machte er es zusammen mit zehn ebenfalls bearbeiteten 
Paulusbriefen zur Lehrgrundlage seiner Kirchengemeinschaft. 
Dies war für die Gesamtkirche eine große Herausforderung. Sie 
mußte jetzt zu der Frage Stellung nehmen, was für sie die Lehr- und 
Glaubensgrundlage war, und mußte deshalb Kriterien entwickeln für 
das, was für sie verbindlich sein sollte. 
Dabei wurde vor allem folgender Maßstab wichtig: als kanonische 
Schrift kam nur eine solche in Frage, die auf j ernanden zurückging, der - 
aus der Nähe Jesu kam. Dazu gehörten seine Bnider (Jakobus und 
Judas), seine ~ P o s t e i  (Petrus, Johannes, Matthäus und Paulus) und 
Apostelschüler (Markus als Schüler des Petms und Lukas als Schüler 
des Paulus). 
Da die Schriften selbst oft keinen Hinweis auf ihren Verfasser enthal- 
ten, war man auf die altkirchliche Uberlieferung angewiesen. Sie 
bezeugte z. B., daß das 2. Evangelium von Markus, dem Dolmetscher 
des Petrus, und das 3. Evangelium von Lukas, einem Reisebegleiter 
des Paulus, abgefaßt worden seien. 



Heute hält man manches, was aus dieser altkirchlichen ~ b e r l i e f e r u n ~  
stammt, nicht für historisch zuverlässig. Deshalb würde man heute 
einige Schriften nicht mehr auf Apostel bzw Apostelschüler zurück- 
führen. Dennoch aber ist allgemein anerkannt, daß die frühe Kirche 
bei ihrer Auswahl in richtiger Weise vorgegangen ist und diejenigen 
Schriften ausgewählt hat, die den Ursprüngen des christlichen Glau- 
bens wirklich am nächsten kamen und das verläßlichste Zeugnis über 
Jesus darstellen. 
Der Auswahlprozeß begann im 2. Jahrhundert und setzte sich bis zum 
Ende des 4. Jahrhunderts fort. Es gab sehr bald einen Grundbestand 
anerkannter Schriften. Zu  ihm gehörten die ersten drei Evangelien, 
die Apostelgeschichte, ein Großteil der Paulusbriefe und der 1. Pe- 
trusbrief. Umstritten waren vor allem die johanneischen Schriften, 
weil sich auf sie vor allem schwärmerische Kreise der Kirche, beson- 
ders die Montanisten, beriefen. Auch der Hebräerbrief hatte lange um 
seine Anerkennung zu ringen, da er im Gegensatz zu den anderen 
Briefen keine Verfasserangabe enthielt. 
Ein wichtiges Datum in der Geschichte der Kanonbildung ist das Jahr 
367. Es stellt einen gewissen Schlußpunkt in der Entwicklung dar. In 
diesem Jahr schrieb der Metropolit von Alexandrien, Athanasius, 
seinen 39. Osterfestbrief. In ihm zählte er alle diejenigen Schriften 
auf, die man im Gottesdienst der Gemeinde ohne Bedenken verwen- 
den könnte. Diese Aufzählung enthielt erstmals genau die 27 Schrif- 
ten, die heute zum NT gehören. 
Zu Ende des 4. Jahrhunderts gab es dann auch die ersten synodalen 
Entscheidungen, die den Umfang des NT in der gleichen Begrenzung 
wie Athanasius für bestimmte Regionen innerhalb der Kirche ver- 
bindlich machten. Eine Entscheidung für den Gesarntbereich der 
Kirche gab es aber damals noch nicht. Deshalb wurde in den nächsten 
Jahrhunderten noch vereinzelt um die Anerkennung des Hebräerbrie- 
fes und vor allem der Offenbarung des Johannes gestritten, 
Schließlich aber setzte sich die Gültigkeit des NT in der uns vorliegen- 
den Form in der Eesamtkirche durch und ist heute - unabhängig von 
allem konfessionellen Streit - allgemein anerkannt. Die katholische 
Kirche hat eine definitive Festsetzung erst 1546 auf dem Konzil von 
Trient vorgenommen, die reformierte Kirche hat gleiches in der von 
Calvin verfaßten Confessio Gallicana getan. In der lutherischen Kir- 



che gilt der Umfang der kanonischen Schriften unabhängig von einer 
solchen kirchenrechtlich verbindlichen Entscheidung. 

V. Der Aufbau des Neuen Testamentes 

Das NT enthält 27 Schriften. Sie lassen sich in folgende Gruppen 
aufteilen: 4 Evangelien, 21 Briefe, 1 Apostelgeschichte und 1 Apoka- 
lypse. 
Unter den 21 Briefen gibt es folgende Einteilung: 13 Briefe nennen 
Paulus als ihren Verfasser. Sie sind nach ihren Empfängern benannt 
(Römer, Galater, Epheser, Philipper , Kolosser, Titus, Philemon . 2 
Korinther, 2 Thessalonicher, 2 Timotheus). Unter den Paulusbriefen 
gehören die beiden Timotheusbriefe .. . und der Titusbrief eng zusam- 
men. Sie richten sich nicht an eine bestimmte ~ e k e i n d e ,  sondern an 
Einzelpersonen, und zwar in ihrer Eigenschaft als Gerneindeleiter 
bzw. Pastoren. Deshalb tragen sie die Namen „PastoralbriefeK. Der 4 
Hebräerbrief, der keine Verfasserangabe hat, gik nach-altkirchlicher 
~ b e r l i e f e r u n ~  als 14. Paulusbrief. Nach heutiger Einschätzung aber 
hat er nichts mit Paulus zu tun. Außerdem gibt es - 7 sog. Katholische -4 - 

Briefe. . - Sie richten sich teilweise an die Allgemeinheit und haben 
darum keinen bestimmbaren Empfängerkreis. Sie tragen ihren 
Namen deshalb nach dem Verfasser: Jakobus, Judas, Petrus und 
Johannes. 
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Die ~ n o r d n u n ~  der 27 Schriften ist nicht in allen Ausgaben des NT die 
gleiche. Das griechische NT und alle Ausgaben, die seiner Anordnung 
folgen (z. B. die Züricher Ubersetmng oder die katholischen Uberset- 
zungen) , haben folgenden Aufbau: 4 Evangelien, Apostelgeschichte, 
13 Paulusbriefe, Hebräer, 7 Katholische Briefe (beginnend mit Jako- 
bus) und die Apokalypse. 
Die Luther-Ubersetzung hat dagegen einen anderen Aufbau: nach 
den Evangelien, der Apostelgeschichte und den 13 Paulusbriefen 
folgen 5 Katholische Briefe, mit dem Petrusbrief beginnend. Danach - 
bewußt arn Ende - stehen: Hebräer, Jakobus, Judas und die Apoka- 
lypse. Luther hat aus theologischer ~berzeugung diese Anordnung 
gewählt, weil nach seiner Auffassung die letzten vier Schriften nichtzu 
den .,rechten, gewissen Hauptbüchern des NT" zählen. Sie bringen fur 



ihn Christus nicht in rechter Weise zur Geltung. Daraus erklärt sich 
der jeweils verschiedene Aufbau des NT. 

VI. Zur Auslegung des Neuen Testamentes 

Ein besonderes Problem, das sich irn Umgang mit dem NT stellt, ist 
das des Verstehexis dieser Schrift. Da uns ein Zeitraum von fast 2000 
Jahren von dem Entstehen dieses Buches trennt, haben wir in aller 
Regel keinen direkten Zugang zu ihm. Was für die ersten Leser z. T. 
noch selbstverständlich war, ist für uns heute zu einem großen Pro- 
blem geworden. Deshalb ist es notig, die Schrift auszulegen. Dies ist 
im Laufe der Geschichte der Kirche in jeweils sehr verschiedener 
Weise geschehen. Jede Zeit hatte ihre Auslegungsmethode. Dies 
kann und soll hier im einzelnen nicht vorgeführt werden. Es hat in der 
Auslegung des NT zwei Einschnitte - ~ & -  - gegeben, die auch iür  uns heute 
noch von ~ i c h t i ~ k e i t  sind und deshalb der Behandlung bedür- 
fen. Der erste Einschnitt war die Reformation, der zweite die Aufklä- 
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rung. 
Die Reformation - . .  Martin Luthers war im wesentlichen eine Neuent- 
deckung der Bibel. Deshalb spielte der Umgang mit ihr eine entschei- 
dende Rolle. Luther hat vor allem folgende für das rechte Verständnis 
der Bibel entscheidenden Grundsätze aufgestellt: 
a) Die Heilige Schrift ist allein die Quelle der Wahrheit, die für die 
Kirche verbindlich und gültig ist. 
b) Die Heilige Schrift hat eine Mitte, von der her sie zu verstehen ist, 
und diese Mitte istdas Evangelium von Jesus Christus. Deshalb gibt es 

r*.-- i- . - .  
zentrale und weniger zentrale Aussagen der Bibel. Von dieser Unter- 
scheidung aus konnte Luther Schriften wie den Hebräerbrief und den 
Jakobusbrief bewußt an den Rand stellen. 
c) Die Heilige Schrift ist ihre eigene Auslegerin. Luther ging von der 
grundsätzlichen Einheit und Klarheit der Schrift aus. Er hielt deshalb 
eine Auslegung durch eine kirchliche Lehrinstanz niclit für erforder- 
lich. Ihm galt ausschließlich der Wortlaut der Schrift. Das Auffinden 
eines tieferen geistlichen Sinnes in Form allegorischer (sinnbildlicher) 
Schriftauslegung war ihm verdächtig, da diese Art der Schriftausle- 
gung der Willkür Tür und Tor öffnet. 



Der zweite bedeutsame Einschnitt in der Geschichte der Schriftausle- 
gung war die Aufklärung. Sie erkannte nur eine Autorität an und das 
war die der menschlichen Vernunft. Von diesem Ansatz aus leitet sich 
die auch lieute noch allgemein geltende historisch-kritische Ausle- . 

gungsrnethode ab. Sie macht mit der Tatsache ernst, daß die Bibel 
nicht losgelöst von ihrer Abfassungszeit gesehen werden kann, son- 
dern bestimmte Entstehungsursachen hat, die man kennen muß , um 
sie recht zu verstehen.be;halb geht sie historisch vor. Sie ist insofern 
kritisch, als sie von den allgemeinen Maßstäben menschlicher Erfali- 
rung ausgeht. 
Die Anwendung dieser Methode hat zunächst einen deutlichen Ver- 
fremdungseffekt zur Folge. Sie sucht stets zunächst herauszufinden, 
was ursprünglich gemeint war. Sie fragt deshalb z.13.: was wollte 
Paulus irn Jahre 50 der Gemeinde in Thessalonich sagen? Erst wenn 
dieses geklärt ist, kann man sich der Frage zuwenden, was diese 
Aussage fiir uns bedeutet. Der Spielraum der Auslegung eines Textes 
ist dadurch deutlich eingegrenzt, und willkürlicher Bibelauslegung . 
sind klare Scliranken gesetzt. Dies ist zweifellos ein Vorteil der Me- th o-d-e:- -- _. . . 

Von Nachteil aber ist, daß eine sehr - differenzierte Sicht . .  der urchristli- 
chen Kirche und ihrer Glaubensaussagen entsteht, die oft geradezu 
widersprüchlich wirkt. Dadurch wird die Glaubwürdigkeit der bibli- . 6' 

schen Botschaft in Frage gestellt. , - .  . Dies gilt vor allem im Bereich der 
Evangelien. Genaue wissenschaftliche Untersuchungen nach der 
historisch-kritischen Methode haben sehr unterschiedliche Ergebnisse 
hinsichtlich dessen gebracht, was in den Evangelien auf Jesus selbst 
zurückgeht und was später evtl. hinzugesetzt worden ist. Um Verwir- 
rung und Verunsicherung vorzubeugen, soll dieses Problem im folgen- 
den etwas ausführlicher behandelt werden. 
Die Evangelien sind - wie unter Punkt IV bereits ausgefuhrt worden 
ist - in der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts entstanden, also zwei bis 
drei Generationeii nach dem Wirken Jesu. Zur Komposition ihrer 
Schriften haben die Evangelisten - was noch später genauer darzule- 
gen ist - Quellen benutzt. Diese Quellen haben sie unter bestimmten 
theologischen Leitgedanken zu ihrer Darstellung des Lebens Jesu 
verarbeitet. Für Markus - ' ,C -  - X war vor allem die Bedeutung des Leide.nc und 
Sterbens V Jesu - wichtig. Matthaus hat besonders die Lehre - Jesu , für 



seine Kirche herausgestellt. Lukas geht es in seinem Doppelwerk um 
die Ausbreitung des Evangeliums, also um die Mission. Irn Mittel- 
punkt des Johannes-Evangeliums steht die göttliche Offenbarung in 
der Person Jesu und die rechte Reaktion des Menschen auf diese 
Offenbarung im Glauben. 
Dadurch kommt es notwendig zu Unterschieden in der Darstellung. -- --.., 

Das wird besonders deutlich in der ~ass~onsgeschichte. Alle vier 
Evangelien behandeln diesen Teil des Lebens Jesu sehr ausführlich, 
und zwar jeweils in zwei umfangreichen Kapiteln (s. Mt Kap 26 U. 27; 
Mk 14 U .  15; Lk 22 U. 23 U. Joh 18 U. 19). Vergleicht man diese 
Darstellungen, so weichen sie in vielem voneinander ab; am deutlich- 
sten wird das in den Ietzten Worten Jesu am Kreuz. Matthäus bringt in 
Ubereinstimmung mit Markus den Ausruf Jesu: „Mein Gott, mein 
Gott. warum hast du mich verlassen?" Lukas läßt diese Uberlieferung 
weg und bringt dafür folgende drei Worte Jesu: „Vater, vergib ihnen ; 
denn sie wissen nicht, was sie tun!" „Wahrlich, ich sage dir: heute wirst 
du mit mir im Paradiese sein." ,,Vater, ich befehle meinen Geist in 
deine Hände!" Das Johannes-Evangelium kennt keines der bisher 
angeführten Worte Jesu, dafür bringt es: ,,Siehe, das ist dein Sohn!" 
„Siehe, das ist deine Mutter!" ,,Mich durstet." „Es ist vollbracht!" 
Man könnte keines dieser Worte zwischen den Evangelien austau- 
schen. Jedes Evangelium läuft in seiner Passionsgeschichte auf dieje- 
nigen ~ o h e  hinaus, die Jesus jeweils nach der Darstellung des einzel- 
nen Evangelisten arn Kreuze spricht. Die Unterschiedlichkeit der 
Gesamtdarstellung schlägt sich in den jeweils letzten Sätzen Jesu 
nieder. 
Theoretisch konnte man nun sagen - diese Behauptungist oft zu hören 
-: Jesus hat alle sieben Worte gesprochen, und jeder Evangelist hat 
sich jeweils eines oder mehrere von ihnen fur seine Darstellung ausge- 
sucht. Doch dies ist wenig einsichtig, weil sich die Worte in ihrer 
Aussageabsicht geradezu widersprechen. Bei Matthäus und Markus 
druckt das Sterbewort die tiefe Verlassenheit Jesu aus. Nach Lukas 
stirbt Jesus ganz im Frieden mit Gott. Das johanneische „Es ist voll- 
bracht" ist ein Wort der Siegeszuversicht. Irn Sterben Jesu bricht der 
Sieg bereits an. Jesus wird nach johanneischer Darstellung schon zum 
Kreuz hin erhöht. 
Für eine rein historische Betrachtungsweise sind dies alles schwer 



erklärbare Widersprüche. Man könnte sie noch durch viele weitere 
Beispiele vermehren; z. B. durch die Berufung des Petms, die in drei 
völlig verschiedenen Darstellungen berichtet wird (s. Mk 1,16- 18; Lk 
5 ,I- 11; Joh 1,40-42). Die beliebte und verständliche Frage: Was ist 
denn nun wirklich passiert? ist aus den vorliegenden Quellen nicht zu 
beantworten. Man kann allenfalls die eine Darstellung fur wahr- 
scheinlicher halten als die andere. Dieser unlösbaren Schwierigkeit 
entgeht man nur, wenn man einsieht, daß die Evangelien in ihrer 
Darstellung nicht ein modernes historisches Interesse befriedigen wol- 
len, nämlich zu erfahren, was denn nun wirklich passiert ist. In den 
Evangelien findet sich keine pcilizeiprotokollartige Berichterstattung. 
Sie sind vielmehr eher mit - Kunstwerken zu vergleichen, in denen in 
Form bestimmter anschaulicher Szenen aus der Geschichte grundsätz- 
liche Fragen des Menschseins behandelt werden. _.. I Die Passionsge- 
schichten wollen etwas Grundsätzliches über die Bedeutung des Lei- 
dens Jesu aussagen. Dies ist in einer einzigen Darstellung gar nicht 
möglich. Es kann nur in verschiedenen Deutungen annähernd begreif- 
lich gemacht werden. Die Berufung des Petrus will nicht in erster Linie 
zeigen, wie gerade dieser Jünger historisch genau von Jesus berufen 
worden ist, sondern was Berufung generell meint und einschließt. Die L 
Darstellung der Berufungsvorgänge wird so durchsichtig fGr das; was 
Berufung überhaupt ist, und bezieht so auch den Leser und seine 
Situation und seine Erfahrung mit ein. 
Man könnte dies an einer Fülle weiterer Beispiele veranschaulichen. 
Die einzelnen Geschichten, die die Evangelien berichten, wollen nie 
zuerst ein historisches Interesse befriedigen, sondern vielmehr . -- Grund- - 

satzliches über die Begegnung von Gott und Mensch in der Person 
Jesu aussagen. Dies zu erkennen, iit von grundlegender Bedeutung 
fiir das Verständnis des NT. 

WI. Das Judentum zur Zeit Jesu und des Wrchristentuins 

Zum besseren Verständnis des Neuen Testamentes ist eine kurze 
Einfuhrung in das Judentum zur Zeit Jesu und des Urchristentums 
sinnvoll und notwendig. 



a) Die äußeren Verhältnisse 
Die Geschichte des jüdischen Volkes ist durch Jahrhunderte von 
wechselnden Fremdherrschaften bestimmt. Um die Mitte des ersten 
vorchristlichen Jahrhunderts eroberte Pompejus Palästina für das 
Römische Reich. Nahezu alles, was sich in der folgenden Zeit in 
Palästina ereignet, geschieht auf romische Veranlassung oder doch 
zumindest mit römischer Billigung und Zulassung. Zur Zeitenwende 
herrscht in Rom der Kaiser Aiigustus (31 V. - 14 n .  Chr.). Ihm folgt sein 
Adoptivsohn Tiberius (14-37 n. Chr. ) . In seine Regierungszeit fällt 
die Kreuzigung Jesu. Unter den nachfolgenden Herrschern werden 
für das junge Christentum besonders Nero (54-68 n. Chr.) und 
Domitian (81 -96 n. Chr .) wichtig, weil zL ih&r Zeit mit dem aufkom- . . 

menden Kaiserkult, der eine giittliche Verehrung des römischen Kai- 
sers fordert, die ersten massiven Christenverfolgungen beginnen, 
zunächst zur Zeit Neros in Rom, dann unter Domitian in weiten Teilen 
Kleinasiens. Das Römische Reich ist in Provinzen eingeteilt, die z. T. 
dem riimischen Senat und zum andern Teil dem Kaiser direkt unter- 
stehen. Sie werden von Statthaltern regiert. Außerdem gibt es mit 
Rom verbündete KGnig- und Fürstentümer. 
Zu  ihm gehört das jüdische Reich unter dem König Herodes dem 
Großen (37-4 V.  Chr.). Als dieses Reich nach dem ~ o d e  des ~ e r o d e s  
unter drei seiner Söhne aufgeteilt wird, bleibt die Beziehung zum 
Römischen Reich zunächst unverändert. Als dann aber Archelaus , 
der für Judäa und damit auch für Jerusalem zuständig ist, 6 n. Chr. 
wegen seiner willkürlichen Herrschaft von den Römern abgesetzt 
wird, wird dieser Teil des jüdischen Königtums zur römischen Provinz 
und untersteht deshalb direkt dem römischen Statthalter. 
Statthalter in den Jahren 26-36 n. Chr. ist Pontius Pilatus, unter dem 
der Prozeß gegen Jesus stattfindet. Die Judenschaft hat aber auch zu 
dieser Zeit noch eine beschränkte Selbständigkeit, insbesondere in 
religiösen Fragen. Sie übt ihre Selbstverwaltung durch den Hoheprie- 
ster am Tempel von Jerusalem aus, der zugleich Vorsitzender des sog. 
Hohen Rates ist, einem Gremium von etwa 70 Mitgliedern, in dem die 
einflußreichen Gruppen des Judentums vertreten sind. Vor diesein 
Gremium findet der Prozeß gegen Jesus statt, der dann an Pontius 
Pilatus weitergegeben wird, weil der Hohe Rat selbst nicht die Todes- 
strafe ohne römische Billigung vollstrecken darf. 



In den anderen Teilen des jüdischen Reiches dauert die Herrschaft der 
Söhne des Herodes zunächst noch fort. In Galilaa, der Heimat Jesu, 
regiert Antipas bis 39 n. Chr. Sein Bruder Philippus übt seine Herr- 
schaft über das östliche Jordanland bis 34 n. Chr. aus. Unter einem 
Enkel von Herodes dem Großen, nämlich Herodes Agrippa I , ,  ist 
dann noch einmal für eine kurze Zeit (41-44 n. Chr.) das jüdische 
Königreich vereint. Danach wird es der jüdischen Provinz Syrien 
einverleibt. Bekannte Statthalter aus dieser Zeit sind Felix und Festus 
(s. dazu Apg 24-26). 
Das Verhältnis der Juden zur römischen Besatzung bleibt über lange 
Zeit sehr gespannt. Diese Spannungen nehmen in den Jahren, in 
denen Palästina rijmiscbe Provinz ist, nocherheblich zu und führen 
schließlich - 66 n. Chr. zum Ausbruch des Römisch-Jüdischen Krieges, 
der bis 70 n. Chr. dauert. - Er endet mit der Eroberung Jerusalems und 
der Zerstörung 'des Tempels. Die Nachwirkungen dieses Ereignisses 
spiegeln sich an mehreren Stellen des NT wider (s. z. B. Mt 22,7). 
Auch danach kommt es noch zu vereinzelten Aufstanden der Juden 
gegen die römische Besatzung, die aber alle niedergeschlagen werden, 
zuletzt der Aufstand unter Führung von bar Kochbar in der Zeit von 
132 bis 135 n.  Chr. 

b) Die inneren Verhältnisse 
Die inneren Verhältnisse des Judentums sind vor allem durch ihre 
Religion gekennzeichnet. Als auserwähltes Volk Gottes bekennt sich 
das Judentum zu dem einen Gott. Im Mittelpunkt des Wirkens und 
Handelns steht das von Gott in den ersten fünf Büchern Mose geoffen- 
barte Gesetz. Der Auslegung dieses Gesetzes, das alle religiösen und 
rechtlichen Fragen behandelt, dient der Stand der Schriftgelehrten. 
Sie sind als die Theologen und Juristen ihrer Zeit von großem Einfluß 
auf das Volk und werden deshalb auch vielfach irn Neuen Testament 
erwähnt. Zur Zeit Jesu gibt es zwei besonders einflußreiche Schriftge- 
lehrte, nämlich Scharnmai und HiIlel. Der bekannteste Schüler Hillels 
ist Gamaliel, der in der Apostelgeschichte als Lehrer des Paulus 
erwähnt wird (s. 22,3). In den Evangelien findet sich für Jesus rnehr- 
fach die Anrede „Rabbiu, die dem ausgebildeten Schriftgelehrten 
zustand. Sie wird aber vom Volk Jesus gegenüber nur deshalb verwen- 
det, weil sein Auftreten dem eines Schriftgelehrten ähnelt. Er selbst ist 



kein theologisch-juristischer Fachgelehrter, sondern Bauhandwerker 
(s. Mk 6.3). Anders ist die Situation bei Paulus: er ist nicht nur 
Zeltmacher, sondern auch ausgebildeter Schriftgelehrter (s. Ga1 1,13 f 
und Apg 22,3). 
Neben dem Gesetz hat der Kult mit vielfältigen Opfern für das Juden- 
tum der damaligen Zeit eine große Bedeutung. Auch davon ist viel- 
fach irn Neuen Testament die Rede. Dieser Kult hat sein Zentrum im 
Tempel zu Jerusalem, der unter Herodes dem Großen wesentlich 
erweitert wurde. Dem Tempelkult dienen vor allem die Priester und 
Leviten, an deren Spitze der Hohepriester steht. Die Ternpelanlage ist 
sehr weitläufig, in ihrem Kernbereich enthält sie das Heilige und das 
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Allerheiligste, das nur vom Hohepriester am großen Versöhnungstag 
betreten werden darf. Es gibt verschiedene ~ern~elvor'höfe, ZU denen 
nur bestimmte Personengruppen zugelassen sind. Nichtjuden ist das 
Betreten des engeren Tempelbezirkes bei Todesstrafe verboten (s. 
hierzu Apg 21,26ff). Zur Durchführung des Opferbetriebes ist ein 
umfangreicher Handel im Tempelbezirk zugelassen, der von Jesus 
selbst in Frage gestellt wird (s. Mk 11,15ff und Joh 2,13ff). Mit dem 
Tempel und seinem Kult hangen auch die großen jüdischen Wall- 
fahrtsfeste zusammen, die im Neuen Testament erwähnt sind. Beson- 
ders hervorzuheben sind in diesem Zusammenhang das Paschafest (s . 
Mk 14,l ff) und das Pfingstfest (s. Apg 2, l ff). Das Paschafest erinnert 
an den Auszug des Volkes Israel aus Ägypten; das Pfingstfest, 
ursprünglicli ein Erntedankfest, wird in späterer Zeit zu einem Fest 
des Gedenkens an den Bundesschluß am Sinai. 
Eine große Rolle irn religiösen Denken des Judentums spielt die 
Zukunftshoffnung. Auch darauf nimmt das Neue Testament vielfach 
Bezug. Diese Hoffnung hat verschiedene Ausprägungen. Viele Juden 
zur Zeit Jesu hoffen darauf, daß aus ihren Reihen ein Mann aufstehen 
wird, der - ähnlich svieDa~id - das jüdische Volkvon aller Fremdherr- 
schaft befreit und es zu einer eigenen machtpolitischen Größe macht. 
Diese Hoffnung konzentriert sich auf die Messiasgestalt als einen von 
Gott für Israel ausersehenen Retter und Befreier. Neben diese Hoff- 
nung auf eine irdische Verwirklichung tritt zunehmend die Hoffnung 
auf eine überirdische Realisierung solcher Sehnsüchte und Erwartun- 
gen. Die letztgenannte Art der Hoffnung wird vor allen Dingen in 
solchen Kreisen des Judentums vertreten, die „apokalyptisch" 



bestimmt sind. Zu ihnen haben wahrscheinlich auch Jesus und Paulus 
gehört (siehe z. B. Mk 13 und lThess 4,13ff). Das apokalyptische 
Denken entstand zu einer Zeit, in der die Bedrückung durch Fremd- 
herrscher fiir das Judentum so qualvoll wurde, daß man sich nur ein 
unmittelbares Eingreifen Gottes als Rettung vorstellen konnte. Diese 
Hoffnung wurde besonders stark in der Zeit um 165 V .  Chr., als Antio- 
chus IV. dem jüdischen Volk die Einhaltung des Gesetzes und die 
Ausübung des Tempelkultes bei Todesstrafe verboten hatte. Aus 
dieser Zeit stammt das Buch Daniel , die einzige apokalyptische Schrift 
des Alten Testaments. In ihm wurde als Retter- und Richtergestalt der 

1 7 Menschensohn" erwähnt (7,13 f) .  Irn Neuen Testament begegnet 
dieser Begriff vielfach irn Munde Jesu (siehe z.B. Mk 2,10 und 28). 
Das apokalyptische Denken hat in der folgenden Zeit weite Kreise des 
Judentums stark geprägt. Unter dem Einfluß alttestamentlicher Pro- 
phetie und iranisch-babylonischer Religion ist es zur Ausprägung von 
bestimmten Gedanken und Vorstellungen gekommen, die auch im 
Neuen Testament in vielen Schichten aufzufinden sind, vor allem in 
der Offenbarung des Johannes. Aus diesem Denken erwächst die 
Vorstellung der Auferstehung der Toten, das baldige Kommen des 
Weltendes und der schrecklichen Vorzeichen, das Jüngste Gericht 
und die Schaffung einet neuen Welt durch Gott. 
Die Einstellung zu wichtigen politischen und religiösen Fragen war im 
Judentum der damaligen Zeit nicht einheitlich. Es gab verschiedene 
Gruppen, die auch irn Neuen Testament, besonders in den Evangelien 
und der Apostelgeschichte, vielfach erwähnt werden. Die vor allem 
auch noch nach dem jüdisch-römischen Krieg weiter existierende und 
einflußreichste Gruppe ist die der Pharisäer. Der Name dieser Gruppe 
kommt von einem hebräischen bzw aramäischen Wort und bedeutet 
soviel wie „die Abgesonderten". Ihre Vertreter halten sich vor allem 
von allen im Volke fern, die das Gesetz nicht oder lcaurn beachten. 
Ihnen liegt an der Reinerhaltung des jüdischen Glaubens; deshalb 
bemühen sie sich, das Gesetz besonders peinlich und genilu zu erfül- 
len. Zur Zeit Jesu hat diese Gruppe etwa 6000 Mitglieder, die aus allen 
Schichten der Bevölkerung stammen; besonders einflußreich sind 
unter ihnen die Schriftgelehrten. Neben dem Gesetz erkennen sie 
auch die sog. Überlieferung der ~ l t e s t e n  an, die eine Auslegung des 
Gesetzes für die alltägliche .Lebenspraxis einschließt (siehe Mk 7 3 .  



Übertretungen des Gesetzes versuchen die Pharisäer durch Leistung 
frommer Werke auszugleichen (2. B. durch Fasten). Sie sind von 
starken messianischen Hoffnungen bestimmt, erwarten aber weniger 
vom Messias eine politische Befreiung als vielmehr eine religiöse 
Erneuerung. Mit Jesus und dem Urchristentum verbindet sie der 
Glaube an die Auferstehung von den Toten. Doch das Trennende ist 
wesentlich größer. Sie können Jesus die Ubertretung des Sabbats und 
der Reinheitsvorschriften nicht nachsehen. Auch sein Umgang mit 
Menschen, die das Gesetz gering achten, ist ihnen äußerst anstößig (s. 
Mk 2,13ff). 
Die anderen Gruppen im Judentum sind nach der Eroberung und 
Zerstörung Jerusalems im Jahre 70 n. Chr. bedeutungslos geworden, 
spielen aber zur Zeit Jesu noch eine große und wichtige Rolle. Zu 
ihnen gehören die Zeloten. Ihr Name leitet sich von einem griechi- 
schen Wort her und bedeutet soviel wie ,,EifererN. Sie stehen in ihren 
religiösen ~berzeugungen den Pharisäern nahe, lehnen aber die römi- 
sche Herrschaft völlig ab. Für sie gilt, daß Gott allein der Herr über 
Israel ist und deshalb jede andere Macht auszuschalten ist. Sie scheuen 
vor Gewaltanwendungen nicht zurück und bilden eine aktive Wider- 
standsbewegung gegen die römische Besatzung. Sie sind führend am 
jüdisch-römischen Krieg beteiligt. ihr Messiasideal ist ein politisches. 
Im Jüngerkreis findet sich ein Anhänger der Zeloten, nämlich Simon, 
genannt Zelotes. Barrabas, der für Jesus freikommt, ist nach der 
Beschreibung der Evangelien mit großer Wahrscheinlichkeit auch ein 
Zelot gewesen (s. Lk 23,18 f). 
Eine weitere sehr einflußreiche Gruppe zu Lebzeiten Jesu und der 
frühen Kirche ist die der Sadduzäer. Ihr Name leitet sich von Zadoq, 
dem Hohepriester zur Zeit Salomos, ab. Zu ihr gehören vor allem 
Vertreter der Jerusalemer Priesteraristokratie. Sie erkennen nur die 
fiinf Bücher Mose, also das Gesetz, als verbindliche Grundlage des 
jüdischen Glaubens an. Deshalb lehnen sie alle apokalyptischen Vor- 
stellungen, die sich erst in späterer Zeit irn Judentum durchsetzen, ab. 
Sie glauben nicht an die Auferstehung von den Toten und geraten 
deshalb mit in Konflikt (s. Mk 12,18f). Auch lehnen sie den 
Glauben an Engel und Dämonen ab. Der Überlieferung der Altesten 
erkennen sie keine Bedeutung zu. Politisch stehen sie in vollem 
Gegensatz zu den Zeloten und bemühen sich um ein gutes Verhältnis 



zu den Vertretern der römischen Herrschaft. Dadurch, daß sie die 
Priesterkreise vertreten, geraten sie sowohl mit Jesus als auch mit 
Paulus im Hohen Rat zusammen und gehören mit den Pharisäern zu 
denen, die die Hinrichtung Jesu und später dann auch die Verhaftung 
und Bestrafung der Apostel betreiben. 
Im Zusammenhang der verschiedenen jüdischen Gruppen ist schließ- 
lich auch die Gemeinde von Qumran zu nennen. Sie ist im Neuen 
Testament selbst an keiner Stelle erwähnt, hat aber sicherlich auf 
Johannes den Täufer und wahrscheinlich auch auf das Verhalten und 
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die Lehre Jesu indirekt eingewirkt. Eine genaue Kenntnis dieser 
Gruppe gibt es erst seit 1947. Ausgrabungen am Toten Meer haben 
eine Siedlung freigelegt und Schriften zugänglich gemacht, die Auf- 
schluß geben über das Leben und Denken dieser mönchsähnlichen 
Gemeinschaft. Diese Gemeinde ist etwa um 150 V .  Chr. entstanden 
und hat bis zum Ende des römisch-jüdischen Krieges fortbestanden. 
Sie ist priesterlichen Ursprungs und hat sich von der Jerusalemer 
Priesterschaft gelöst, um unabhängig von politischen Rücksichtnah- 
men und weltlichen Einflüssen ganz dem Gesetz Gottes zu leben. 
Unter ihrem Leiter, dem „Lehrer der Gerechtigkeit", wurde auf 
genaue Einhaltung der Vorschriften des Gesetzes geachtet und Uber- 
tretungen streng bestraft. Es gab in dieser Gruppe auch schon Güter- 
gemeinschaft und bewußt übernommene Ehelosigkeit. Für die End- 
zeit erwartete man in Qumran das Kommen von zwei Messiasgestal- 
ten, einem Priester und einem König. 
Für das Verständnis des zeitgenössischen Judentums ist schließlich 
noch auf die Gemeinde von Samarien und das Diasporajudentum 
einzugehen. 
Mehrfach ist irn Neuen Testament von Samaria bzw von Samaritern 
die Rede (s. z. B. Lk 10,25ff und 17,11 ff und Joh 4). Aus der Sicht der 
Juden galten die Samariter, obwohl sie ein großes Stück gemeinsamer 
Geschichte mit Israel verband, als Häretiker. Sie hatten sich durch 
Gründung eines eigenen Heiligtums auf dem Garizim von den übrigen 
Juden in Palästina getrennt und erkannten als Heilige Schrift nur die 
fünf Bücher Mose an. Das Verhältnis zwischen Juden und Samaritern 
war sehr gespannt (s. Lk 9,51ff). Nach Angaben der Apostelge- 
schichte begann die Ausbreitung des christlichen Glaubens in größe- 
rem Umfang zuerst in Samarien (s. 1,8 und 8,5ff). 



Wichtig für den Erfolg der frühchristlichen Mission war die Tatsache, 
daß es Juden nicht nur in Palästina gab, sondern in noch größerer Zahl 
in der ganzen damals bekannten Welt, vor allem im Römischen Reich. 
Da sie dort unter anderen Viilkern und Kulturen zerstreut lebten, 
spricht man vom Diasporajudentum. Die Juden in der Diaspora fielen 
durch die strenge Beachtung des Gesetzes auf, insbesondere durch die 
Einhaltung des Sabbats. Der römische Staat schützte ihre Rechte und 
erlaiibte ihnen so ein religiöses Sonderdasein. Sie bemühten sich 
durch eine aktive Mission, Nichtjuden zum Judentum zu bekehren. 
Wer bereit war, das ganze Gesetz zu halten und sich beschneiden zu 
lassen, konnte als Proselyt Glied des auserwählten Volkes werden. 
Wer sich nur dem Bekenntnis zu dem einen Gotte Israels anschloß, 
ohne damit zugleich alle Vorschriften des Gesetzes zu beachten, galt 
als Gottesfürchtiger. Unter den Gottesfürchtigen, die sich arn Sabbat 
in der Synagoge des jeweiligen Ortes versammelten, übte Paulus seine 
Missionstätigkeit außerhalb voii Palästina mit großem Erfolg aus und 
erreichte es so, daß der christliche Glaube sehr bald zu einer Weltreli- 
gion wurde. 
Dieser kurze Uberblick über das zeitgenössische Judentum muß hier 
genügen. Zur Vertiefung dieser Fragen sei auf das Buch von E. Lohse 
..Die Umwelt des Neuen Testaments" hingewiesen, das nicht nur das 
Judentum in der Zeit des Neuen Testamentes behandelt, sondern 
auch seine hellenistisch-rornische Umwelt. 



Die Evangelien und die Apostelgeschichte 

Einführung in die Evangelien 

1. Allgemeines zum Begriff des Evangeliums 

Irn NT finden wir vier Evangelien. Der Begriff .,Evangelium" stammt 
von dem griechischen Wort evangelion und bedeutet soviel wie gute 
Nachricht bzw frohe Botschaft. Der Begriff hat seine Prägung einmal 
durch das AT erfahren, vor allem durch Jes52,7. Es geht hier um die 
Freudenbotschaft, daß Gott seine Königsherrschaft angetreten hat. 
Zum anderen ist der Begriff aus der hellenistischen Umwelt des frühen 
Christentums bekannt, und zwar aus dem Kaiserkult. Hier bezieht 
sich der Begriff auf die gute Nachricht von der Geburt, der Thronbe- 
steigung und der Macht des Kaisers. 
Wenn dieser Begriff nun im NT an vielen Stellen aufgegriffen wird, 
dann bezieht er die frohe Kunde bewußt - im Gegensatz zum Kaiser- 
kinlt der Umwelt - auf Jesus Christus. Die Botschaft von ihm ist allein 
das wahre Evangelium. 
Der erste, der unseres Wissens diesen Begriff an zentraler StelIe in die 
urchristliche Verkündigung eingeführt hat, war Paulus. Eine Fülle von 
Belegen ließe sich hierfür anführen. Nur zwei besonders wichtige und 
aufschlußreiche Stellen seien in diesem Zusammenhang erwähnt: 
Röm 1,16f U. 1 Kor 15,l ff. In Röm 1,16f zeigt Paulus vor allem den 
Ereignis- und Machtcharakter des Evangeliums. Es ist eine Kraft 
Gottes, die Menschen vor dein Zorngericht Gottes bewahren kann. In 
1 Kor 15 ,l ff macht Paulus dann deutlich, was den entscheidenden 
Inhalt des Evangeliums ausmacht, nämlich Tod und Auferstehung 
Jesu. Das Evangelium hängt also mit dem Wirken Jesu zusammen. 
Dieser Aspekt ist dann vor allem in den vier Evangelien aufgegriffen 
worden. Sie verbinden. den Begriff Evangelium mit dem Leben Jesu. 
Allerdings nicht in der Weise, daß man das Evangelium als eine 
Biographie Jesu verstehen kiinnte. Wichtige Elemente einer Biogra- 
phie fehlen völlig, so z. B. Aussagen über das Aussehen Jesu, seine 



Entwicklung usw. Die Evangelien sind fast ausschließlich auf Jesu 
öffentliches Wirken beschränkt, was einen Zeitraum von einem bis 
höchstens drei Jahre umschließt, und aus dieser Wirksamkeitsphase 
werden vor allem die letzten Tage in Jemsalem besonders ausführ- 
lich dargestellt. Das Ziel der Darstellung ist nicht Information, son- 
dern Verkündigung einer Botschaft, die zum Glauben führen soll. 
Dies wird arn Schluß des Johannes-Evangeliums besonders deutlich, 
wo es heißt: „Noch viele andere Zeichen tat Jesus vor den Jüngern, 
die nicht geschrieben sind in diesem Buch. Diese aber sind geschrie- 
ben, daß ihr glaubet, Jesus sei der Christus, der Sohn Gottes, und 
daß ihr durch den Glauben das Leben habet in seinem Namen." 
(20,30 f)  

2. Die Unterschiede innerhalb der vier Evangelien 

Alle vier Evangelien berichten vom Leben, Sterben und Auferste- 
hen Jesu. Sie tun das aber in einer sehr verschiedenen Art und 
Weise. Schon bei oberflächlicher Lektüre kann man feststellen, daß 
vor allem zwischen den ersten Evangelien (Mt, Mk U. Lk) und dem 
4. Evangelium (Joh) erhebliche Unterschiede bestehen. Dies sei 
nun an den Hauptpunkten im folgenden kurz dargestellt: 
a) Anlage und Aufbau der Evangelien: In den ersten drei Evange- 
lien wiskt Jesus vor allem in Galilaa; zum Schluß seines Lebens 
zieht er  nach Jerusalern und wird dort hingerichtet. Irn 4. Evange- 
lium zieht Jesus mehrfach nach Jesusalem. 
b) Der Hauptschauplatz des Wirkens Jesu: In den ersten drei Evan- 
gelien ist dies Galiläa; irn 4. Evangelium sind es gleichermaßen 
Galilaa und Jerusalem . 
C) Unterschiedliche Stoffe: Nur in den ersten drei Evangelien finden 
wir U .  a. sog. Exorzismen (Dämonenaustreibungen) und Gleichnisse. 
Nur im 4. Evangelium finden wir U. a. ausführliche Abschiedsreden 
Jesu an seine Jünger, die mit der Fußwaschung eingeleitet und dem 
sog. hohepriesterlichen Gebet abgeschlossen werden. 
d) Unterschiedliche Darstellungen: In den ersten drei Evangelien, 
besonders aber bei Markus, verbietet Jesus den Menschen oft sehr 
eindringlich, sein Wesen und seine Würde den anderen bekanntzu- 



machen. Im 4. Evangelium legt Jesus dagegen großen Wert darauf, 
daß sein Wesen allen bekannt wird: s. die bekannten Ich-bin-Worte. 
Man könnte noch vieles andere an Unterschieden nennen. Aber es 
genügt, um zu zeigen, daß die ersten drei Evangelien inhaltlich eng 
zusammengehören und deshalb eine Einheit bilden und darum einiges 
für sie gemeinsam erörtert werden kann. 

3. Die synoptischen Evangelien 

Die ersten drei Evangelien haben soviel Verwandtes, daß man sie 
zusammenschauen kann. Nach dem griechischen Wort für „Zusam- 
menschau" nennt man diese drei Evangelisten auch die sog. Synopti- 
ker. Man kann ihre Evangelien in einer Synopse miteinander verglei- 
chen. Bei dieser Zusammenschau zeigt sich, daß sie viel Verwandtes 
haben, aber es zeigt sich auch manches an Unterschieden. 

a) Die Ubereinstimrnungen (die eine Synopse überhaupt erst 
möglich machen) : 

aa) Irn Gesamtaufbau: Jesus tritt nach dem Wirken des Täufers in 
Galiläa auf und wirkt hier bzw in der Umgebung von Galiläa. Zum 
Schluß seiner Wirksamkeit zieht er nach Jerusalem und wird dort 
umgebracht. Viele Höhepunkte dieser Wirksamkeit werden sehr ähn- 
lich dargestellt: z. B. die Streitgespräche, ein Teil der Wunder, das 
sog. Petrusbekenntnis und die Passionsgeschichte. 
bb) In der Aufeinanderfolge von bestimmten Erzähleinheiten: vgl. 
z. B. den Zusammenhang von Mk 2,l-22 und 8,27-9,8 mit seinen 
Parallelen bei Matthäus und Lukas. 
cc) Gemeinsamkeiten bis in den Wortlaut: vgl. dazu z. B. Mk 2.10 mit 
den Parallelen bei Matthäus und Lukas. 

b) Neben den Übereinstimmungen gibt es manche Unter- 
schiede : 

aa) Hinsichtlich der Stoffe: die sog. Vorgeschichte (insbes. die 
Geburtsgeschichten Jesu) gibt es nur bei Matthäus und Lukas, sie sind 
unter sich aber sehr verschieden. Fernes die sog. Nachgeschichten, die 
Erscheinungsberichte des Auferstandenen. Auch sie gibt es nur bei 



Matthäus und Lukas, und sie sind ebenfalls wieder unter sich verschie- 
den. Viele inhaltliche Abweichungen finden sich auch innerhalb der 
Passionsgeschichte, vor allem zwischen Markus und Matthäus einer- 
seits und Lukas andererseits. 
Außerdem gibt es das sog. Sondergut. Dies ist der Stoff, den jeweils 
nur ein Evangelist hat. Markus hat nur wenig Sondergut; Matthäus 
und Lukas haben dagegen sehr viel Sondergut. Viele der bekannten 
Gleichnisse des NT kommen nur in einem Evangelium vor und haben 
keine Parallelen (z. B. Mk 4,26-29, Mt 20,l-16; Lk 15,ll-32). 
bb) Hinsichtlich der Komposition: Näheres siehe später bei der 
Behandlung der einzelnen Evangelien; hier nur folgende zwei Hin- 
weise: Matthäus bevorzugt große Redeeinheiten; Lukas hat einen 
sehr langen Reisebericht, der den Weg von Galiläa nach Jerusalem 
umfaßt. 
cc) Hinsichtlich Stil und Darstellung: Jeder Synoptiker hat seine spe- 
zielle Sprache und Darstellungsart. 
Die Frage, die sich aus diesen Beobachtungen hinsichtlich der Uber- 
einstimmungen und Unterschiede ergibt, lautet: wie Iäßt sich dieses 
erklären? Welche Beziehung gibt es zwischen den drei Evangelien? 
Diese Frage ist seit der Aufklärung intensiv erörtert worden, und es 
hat viele Lösungsversuche gegeben. Einer von ihnen aber hat sich 
allgemein durchgesetzt und gilt, obwohl vor ca 150 Jahren erstmals 
entdeckt, noch heute. Es ist die sog. Zwei-Quellen-Theorie. Sie geht 
von der Entdeckung aus, daß Matthäus und Lukas in der Reihenfolge 
ihrer Darstellung nur dann übereinstimmen, wenn sie die Reihenfolge 
von Markus haben. Also muß das Markus-Evangelium ihre gemein- 
same Vorlage gewesen sein. Eine zweite Erkenntnis kommt hinzu: 
Matthäus und Lukas haben über Markus hinaus gemeinsame Stoffe, 
die vorwiegend aus Sprüchen Jesu bestehen. Dies wurde auf eine 
Spruchquelle zurückgeführt. 
Aus beiden Erkenntnissen ergibt sich die Zwei-Quellen-Theorie. Der 
Hauptinhalt lautet deshalb: 
a) Markus ist die eine Quelle von Matthäus und Lukas. 
b) ober  Markus hinaus benutzen Matthaus und Lukas eine andere 
Quelle, die vorwiegend Jesusworte enthält. Man nennt diese Quelle 
auch Rede- oder Logienquelle und bezeichnet sie mit dem Zei- 
chen Q. 



Was nach Abzug des Markus- und Q-Stoffes bei Matthäus und Lukas 
übrigbleibt, bezeichnet man als Sondergut. Die Frage nach der Her- 
kunft des Sondergutes ist offen. Wahrscheinlich haben die Evangeli- 
sten noch andere Quellen zur Verfügung gehabt, die wir nicht mehr 
kennen. Dafür spricht das Vorwort des Lukas-Evangeliums, wo davon 
die Rede ist, daß es schon „viele" vor Lukas unternommen haben, von 
den Ereignissen um Jesus Bericht zu geben (1,l). Lukas hatte also 
offenbar ein umfangreiches Quellenmaterial bei der Abfassung seines 
Evangeliums zur Verfügung. Auch für das Matthäus-Evangelium ist 
diese Annahme wahrscheinlich. 

Das Markus-Evangelium 

Entgegen der Reihenfolge, die wir irn NT finden, soll mit dem Mar- 
kus-Evangelium begonnen werden. Es ist das älteste Evangelium, auf 
dem die anderen aufbauen. 

1. Die Abfassungsverhältnisse 

Das Markus-Evangelium enthält keinen Hinweis auf seinen Verfas- 
ser. Deshalb ist man bei der Frage nach dem Verfasser auf die fruh- 
kirchliche Überlieferung angewiesen. Sie geht davon aus, daß das 2. 
EvangeIiurn von Markus verfaßt ist, der ein Dolmetscher des Petrus 
gewesen sein soll. Der Name Markus war in damaliger Zeit ein sehr 
gebräuchlicher Name. Mehrfach ist im NT von einem Markus die 
Rede. Einmal erscheint er in der Nähe des Paulus (s. dazu Apg 
15,37ff; Kol 4,10 U. Phlm 24). Ein anderes Mal wird er mit Petrus in 
Verbindung gebracht (1 Petr 5,13). Ob beide Gestalten identisch sind 
und mit dem Verfasser des 2. Evangeliums gleichzusetzen sind, ist bis 
heute nicht geklärt. 
Auch hinsichtIich des Ortes und der Zeit der Entstehung enthält das 
Evangelium keine Angaben. Man muß beides deshalb aus den Aussa- 
gen des Evangeliums rekonstruieren. Nach alter Überlieferung soll 
das 2. Evangelium in Rom verfaßt worden sein. Auch dies läßt sich 
nicht mit Gewißheit feststellen. Was lediglich feststeht, ist die Tatsa- 



che, daß die Leser des Evangeliums sehr wahrscheinlich keine Juden 
waren. Deshalb werden aramäische bzw hebräische Worte verdol- 
metscht (s. 5,41; 7,34) und jüdische Gebräuche erklärt (s. 7,lff).  
Was die Entstehungszeit des 2. Evangeliums anlangt, spricht vieles für 
den Zeitraum von 40 bis 70 n. Chr. In dieser Zeit kam es zu den ersten 
Christenverfolgungen, von denen mehrfach in diesem Evangelium die 
Rede ist. Ferner enthält das 13. Kapitel Hinweise auf kriegerische 
Auseinai~dersetzun~en, wobei wohl vor allem an den jüdisch-römi- 
schen Krieg der Jahre 66-70 zu denken ist. 

2. Der Aufbau des Markus-Evangeliums 

Der Rahmen des Evangeliums wird von 1 , 1 4 3  als Einleitung und 
16,l-8 als Schluß gebildet. Dieser Rahmen nennt die Voraussetzung 
für das Wirken Jesu und deutet es. Jesus ist in seinem Wirken nur zu 
verstehen, wenn man 
1.  ihn vom AT her begreift und auf ihn vorbereitet wird (s. 1,243); 
2. weiß, daß Gott sich zu ihm in der Taufe als seinem Sohn bekannt 
hat (s. 1,9-11); 
3. erkennt, daß Jesus vor allem öffentlichen Wirken die Macht des 
Satans überwunden hat (s. 1,12f) und 
4. einsieht, daß der irdische Jesus, der sein Leben am Kreuz dahinge- 
geben hat, von Gott auferweckt worden ist und deshalb der lebendige 
Herr ist (s. 16,l-8). 
Der Hauptteil urnfaßt 1,14- 15,47. Er zerfällt in drei Teile: 
I. Hauptteil: 1,14- 8,26: Jesus in Galilüa 
2 .  Hauptteil: 8,27-10,52: Jesus auf dem Wege nach Jerusalem 
3. Hauptteil: 1 1 , l -  15,47: Jesus in Jerusalem 
1. Abschnitt: 11,l- 12,44: Jesu Wirken irn Tempelbezirk von Jeru- 

salem 
2. Abschnitt: 13,l-37: Jesu Rede über die Endzeit 
3. Abschnitt: 14,l- 15,47: Jesu Leiden und Sterben 



3. Theologische Grundgedanken des Markus-Evangeliums 

Bereits der Aufbau des Evangeliums gibt einen ersten wichtigen Hin- 
weis auf das entscheidende Anliegen, das Markus mit der Darstellung 
seines Evangeliums verfolgt. Es ist sehr stark vom Schluß her 
bestimmt. Die letzten Tage seines Wirkens in Jerusalem nehmen 
einen ungewöhnlich breiten Raum ein. Alles ist auf das Ende Jesu, 
nämlich auf sein Leiden und Sterben am Kreuz hin konzentriert. 
Dies zeigt sich schon an mehreren Stellen im 1. Hauptteil. Der 1. 
Hauptteil beginnt mit der Darstellung Johannes des Täufers. Johan- 
nes wird als Vorläufer und Wegbereiter Jesu geschildert. An seinem 
Leben wird bereits zeichenhaft deutlich, was auch Jesus begegnen 
wird. Deshalb beginnt Markus den Bericht von der öffentlichen Wirk- 
samkeit Jesu mit der Notiz: .,Nachdem aber Johannes gefangengelegt 
war, kam Jesus nach Galiläa und predigte das Evangelium Gottes . . ." 
(1,14). Die Gefangennahme des Täufers ist das Zeichen für den 
Anfang des Wirkens Jesu , das dann selbst schon bald - wahrscheinlich 
schon innerhalb eines knappen Jahres - zur eigenen Gefangenschaft 
fuhrt und damit sein äußeres Ende erreicht. Wo immer die Stimme 
Gottes laut wird, wird sie alsbald von den Menschen erstickt. Und so 
ereignet sich die Verkündigung Jesu nur in der kurzen Frist zwischen 
der Verhaftung seines Vorläufers und seiner eigenen Verhaftung. 
Die ungewöhnlich ausführlich erzählte Geschichte von der Hinrich- 
tung des Täufers (s. Kap 6,14-29) unterscheidet sich von allen ande- 
ren Erzählungen dieses Evangeliums dadurch, daß in ihr nicht Jesus 
die Hauptperson ist, sondern Johannes der Täufer. Da aber Marlcus 
selbst nicht Johannes verkündigen will, sondern Jesus, hat diese 
Geschichte im Gesamtzusammenhang der Darstellung nur den Sinn, 
als Vorabbildung der Passion Jesu zu dienen. Ihre Ausfuhrlichkeit 
entspricht proportional genau der Aushil~rlichkeit , die die Passionsge- 
schichte Jesu im Markus-Evangelium hat. 
Iin Zusarizmerihailg des 1. Hauptteils ist dann noch besonders auf 3,G 
hinzuweisen. Schon sehr bald nach Beginn der öffentlichen Wirksam- 
keit Jesu in Galiläa kommt es nach Darstellung des Markus bereits zu 
so heftigen Auseinandersetzungen mit den Pharisäern und Schriftge- 
lehrten, daß die Pharisäer nach einem Sabbatbruch Jesu mit den 
Anhängern des Königs Herodes darin einig werden, ihn zu töten. Alle 



weitere Wirksamkeit Jesu steht deshalb schor-i im Zeichen seines 
Todes. 
Auch der 2. Hauptteil ist sehr stark auf das Lebensende Jesu hin 
ausgerichtet. Dies zeigen vor allem die 3 sog. Leidensweissagungen. 
Sie finden sich in 8,31 U. 9,31 U. 10,32-34. Das Besondere dieser 
Voraussagen besteht darin, daß sie schon in z.T. sehr detaillierter 
Form auf die Passion Jesu hinweisen und die Hauptstationen seines 
Leidensweges vorwegnehmen. Am deutlichsten wird das in der 3. 
Weissagung: ,,Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalern, und des Men- 
schen Sohn wird überantwortet werden den Hohenpriestern und 
Schriftgelehrten, und sie werden ihn verdammen zum Tode und über- 
antworten den Heiden. Die werden ihn verspotten und verspeien und 
geißeln und töten, und nach drei Tagen wird er auferstehen." 
Das Kreuz ist deshalb die beherrschende Mitte des 2. Evangeliums. 
Nur von ihm her ist Jesus wirklich zu verstehen. Deshalb wird im 1. 
Teil des Evangeliums, der vor allem von einer umfangreichen Wun- 
dertätigkeit handelt, immer wieder betont, daß Jesus nicht als reiner 
Wundertäter angesehen werden soll. Jesus verbietet deshalb, sein 
Wunderwirken bekanntzumachen (s. z. B. 1,43 f ;  3,12; 5,43 U. 7,36). 
Der ganze 1. Teil des Evangeliums steht deshalb unter dem Gedanken 
der Verhüllung seiner messianischen Vollmacht. Dies ändert sich erst 
im 2. Hauptteil, - .  als deutlicher von seinem Leidensweg die Rede ist (s. 
8,27-33). Die eigentliche Enthüllung des Wesens Jesu aber gescliielit 
erst im 3. Hauptteil. Irn verhör vor dem Hohen Rat, als sein Tod 
bereits beschlossene Sache ist, bekennt sich Jesus offen und eindeutig 
zu seiner göttlichen Vollmacht als Christus, Gottes Sohn und Men- 
schensohn (s. 14,61 f) . In diesen Zusammenhang gehört auch das 
Bekenntnis des heidnischen Hauptmanns, der als Anführer des Ilin- 
richtungskornmandos im Anblick des Leidens und Sterbens Jesu zu I 

der Erkenntnis kommt: „Wahrlich, dieser Mensch ist Gottes Sohn 
gewesen. " (15,39). 

Der Inhalt des Markus-Evangelium 
1 ,143:  Die Einleirung 
Sie beginnt mit der Uberschrift in 1,l. Diese Uberschrift bringt den 
Zentralbegriff des Markus-Evangeliums. Es meint die Frohbotschaft, 
die der ganzen Welt gilt. Ilir Inhalt ist Jesus, und zwar als der Christus, 



d. h .  der Messias, und als der Gottessohn. Auffallend ist, daß hier nur 
vom ,,Anfangu des Evangeliums die Rede ist. Dies bezieht sich sicher 
zunächst auf die folgenden Verse 2-8, die den Anfang des Evange- 
liums im AT und irn Auftreten des Täufers zeigen. Aber möglicher- 
weise bezieht sich der 1. Vers als Überschrift auf das ganze Werk: s. 
dazu 16,7f. Erst in der Begegnung mit dem auferstandenen Christus 
setzt sich das Evangelium fort. Es hat aber seinen Anfang im Sinne 
einer Grundlegung in dem, was Markus über das Wirken des irdischen 
Jesus in den Kapiteln 1 - 15 aufgezeichnet hat. 
An die Überschrift schließt sich der Bericht von Johannes dem Täufer 
an. Die alttestamentliche Weissagung, die in den Versen 2 und 3 
wiedergegeben ist, hat sich im Auftreten des Täufers erfüllt (V. 
4-8). 
An der Bußbewegung, die von Johannes ausgeht, nimmt auch Jesus 
von Nazareth teil. Auch er läßt sich mit den anderen taufen. Das 
Besondere seiner Taufe aber besteht darin, daß ungewöhnliche Zei- 
chen geschehen, in deren Mittelpunkt die Himmelcstimme steht, die 
Jesus als Sohn Gottes proklamiert (V. 9-11). 
Der Geist, den Jesus in der Taufe erhält, treibt ihn in die Wüste. Hier 
wird er vom Satan wahrend 40 Tagen versucht. Doch er überwindet 
die teuflische Anfechtung und bewährt seine Gottessohnschaft (V. 
129.  
I .  Hauptteil: 1,14-8,26: Jesus in Galiläa 
Ein erster Abschnitt innerhalb des 1. Hauptteils ist 1,14-45. Er 
berichtet von Jesu erstem Wirken in Galiläa. Voran steht eine pro- 
grammatische Zusammenfassung seiner Predigt, in deren Mittelpunkt 
die Ansage des Reiches Gottes steht (1,14 f )  . Die Verwirklichung 
dieses angesagten Gottesreiches ereignet sich dann in dem, was irn 
folgenden beschrieben wird, nämlich in der Berufung von Jüngern 
(1,16-20), in der Lehre Jesu (1,21 f ) ,  in der Austreibung eines dämo- 
nischen Geistes (1,23-28) und in einer Krankenheilung (1,29-31). 
Ein Summäriu~n in 1,32-34 gibt einen zusaminenfassendeil Bericht 
von der Tätigkeit Jesu. Er zeigt, daß die Dämonenaustreibung und die 
Heilung der Schwiegermutter des Petrus nicht Einzelfälle waren. 
Jesu vollmächtiges Wirken erregt große Aufmerksamkeit. In dieser 
~ituation zieht sich Jesus zum Gebet an einsamer Stelle zurück. Dem 
Drängen seiner Jünger, seine Wundertätigkeit fortzusetzen, wider- 



steht Jesus unter Hinweis auf seinen missionarischen Auftrag. Dieser 
besteht darin, die Botschaft vom Reich Gottes in ganz Galilaa auszu- 
richten (1,35-39). 
Den Abschluß und Höhepunkt seiner ersten Wirksamkeitsphase in 
Galiläa bildet die Heilung eines Aussätzigen (1,40-45). Sie steht in 
damaliger Zeit, wo Aussatz völlig aus der menschlichen Gesellschaft 
ausschloß, fast schon einer Totenaufenveckung gleich. 
Ein nächster zusammenhängender Abschnitt schließt sich an. Er 
umfaßt 2,l-3,6. Er zeigt Jesus in der Auseinandersetzung mit Geg- 
nern. Man spricht hier von den sog. Streitgesprächen. 
Das allgemeine Aufsehen, das Jesus in Galiläa durch sein erstes Wir- 
ken erregt hat, schafft ihm nicht nur Freunde und Anhänger, sondern 
ruft auch erheblichen Widerstand hervor. Er geht vor allem von den 
Frommen (Pharisäer) und Theologen (Schriftgelehrte) aus. Sie emp- 
finden das Verhalten Jesu als eine Herausforderung für den jüdischen 
Glauben. 
Markus schildert in der Abfolge der Geschichten, wie der Widerstand 
sich ständig steigert. Er erweist sich als ein tödlicher Konflikt, was vor 
allem in 3,6 als dem Zielpunkt der Darstellung deutlich wird. 
Hauptstreitpunkte zwischen Jesus und seinen Gegnern sind fol- 
gende: 
1. Die Vollmacht zur Sündenvergebung. Nach jüdischer Auffassung 
steht sie nur Gott selbst zu. Jesus beansprucht sie aus seiner Vollmacht 
zur Heilung, die ihn als Menschensohn erweist (2,l- 12). 
2. Die Gemeinschaft mit Sündern. Anders als die Pharisäer sucht 
Jesus auch die Gemeinschaft mit solchen Menschen, die durch ihren 
Beruf oder ihr Verhalten allgemein als Sünder gelten und deren 
Umgang man deshalb meidet. Deshalb beruft Jesus sogar einen Zöll- 
ner in seine Nachfolge (2,13f) und hält Tischgemeinschaft mit Zöll- 
nern und Sündern (2,15- 17). 
3. Das Verhältnis zum Fasten. Fiir viele fromme Juden ist das Fasten 
ein Zeichen für den Ernst ihrer Frömmigkeit. Dies vermissen sie bei 
Jesus, der die alte Fastenordnung ablehnt (2,18-22). 
4. Das Verhältnis zum Sabbat. Der gewichtigste Punkt in der Ausein- 
andersetzung mischen Jesus und seinen Gegnern ist die Einhaltung 
des Sabbats. An diesem Punkt entscheidet sich für den frommen 
Juden, wie ernst man Gottes Willen nimmt, der die Sabbatruhe im 



Gesetz angeordnet hat. Eine strikte Einhaltung dieser Ordnung ver- 
bietet jede Form der Erntearbeit, zu der auch das Ährenausraufen 
gehört, und jede Krankenheilung, wenn nicht akute Lebensgefahr 
besteht. Die wiederholte Verletzung der Sabbatordnung hat nach 
jüdischem Recht die Todesstrafe zur Folge. Die beiden von Markus 
überlieferten Geschichten zeigen, daß Jesus sich nicht an diese Ord- 
nung hielt. Seine Ubertretung begründet Jesus vor allem mit seiner 
Stellung als Menschensohn, die es ihm erlaubt, an Stelle Gottes über 
den Sabbat zu verfügen. Dies fordert seine Gegner aufs äußerste 
heraus, und sie beschließen deshalb, ihn umzubringen. 
Jesus weiterer Weg steht so bereits von seinem Anfang an unter dem 
Zeichen seines gewaltsamen Todes am Kreuz. 
Die Darstellung in 3 ,742 ,  die von einem Zulauf einer großen Menge 
und vielen Heilungen berichtet, steht in bewußtem Kontrast zu dem 
Ende der Streitgespräche in 3,6. Während die Führungskreise den 
Tod Jesu betreiben, wächst seine Anhängerschaft im Volk. Unter dem 
Zeichen des Kreuzes weitet sich so sein Werk aus. 
Die Ausweitung des Wirkens Jesu macht die Sammlung von Mitarbei- 
tern nötig. Sie erfolgt nun in der Auswahl des Zwölferkreises (3,13- 
19). 
Aus dem inzwischen sehr großen Kreis seiner Anhänger wählt Jesus 
zwölf aus. Diese Zwölf repräsentieren die zwölf Stämme Israels und 
stellen deshalb das neue Gottesvolk dar. Der Auftrag dieses Zwölfer- 
kreises besteht in einem doppelten: 
1. Sie sollen in enger Lebensgemeinschaft mit Jesus stehen, 
2. sie sollen seine Sendboten sein, also Missionare. Dieser Missions- 
auftrag ist in erster Linie Verkündigungsdienst, der mit der Voll- 
macht, dämonische Kräfte zu überwinden, verbunden ist. 
Nach Einsetzung des engsten Kreises um Jesus geht es nun um die 
Bestimmung des weiteren Kreises, der zu Jesuc gehört. 
Den Rahmen des neuen Abschnittes (3,20-35) bilden die V. 20f U. 
31-35. In diesen Versen geht es um die Familie Jesu. In diesen 
Rahmen ist der Vorwurf gegen Jesus eingeschoben, der zuerst von 
seiner Familie und dann von den Autoritäten in Jerusalem erhoben 
wird, daß er von dämonischen Mächten geleitet sei (V. 22-30). 
Die V. 20-35 haben im Markus-Evangelium die Funktion, deutlich zu 
machen. wer zu Jesus gehört und wer nicht. Zu seiner Familie und 



damit zum neuen Gottesvolk gehört, wer in der Gemeinschaft Jesu ist 
und den Willen Gottes tut. Zu dieser Familie gehört aber nicht, wer 
die unvergebbare Sünde begeht, Jesu Handeln auf teuflische Voll- 
macht zurückzuführen. 
Ein nächster in sich zusammenhängender Abschnitt ist 4,l-34. Nach 
der Bestimmung des neuen Gottesvolkes in 3,20-35 wird nun die 
Lehre für das Gottesvolk in Gleichnissen dargestellt. Dabei geht es 
nicht, wie in Kapitel 1, um die Vollmacht zu dieser Lehre, sondern um 
ihre inhaltliche Näherbestimrnung. Sie handelt von der Ausbreitung - - 

des Reiches Gottes, also von der Mission. 
.-=. -- -- -. ---- - - --.. - .- .... - .- 
In der Mitte dieses neuen Zusammenhanges stehen drei Gleichnisse 
(3 . -9,261-29, ~ + 30-32). Sie handeln alle von der Saat und vom Wachs- 

tum. - -. .- Allen gemeinsam ist auch jeweils ein besthmter % -  Kontrast ,-- - 

(Erfolg-Mißerfolg , Saat-Ernte, kleines Samenkorn-großer Baum) . 
Das erste Gleichnis (3-9) wird von Jesus nach einem grundsätzlichen 
Wort zu den Gleichnissen (10- 12) in 13-20 gedeutet. Die Verbindung -. 

vom ersten zum zweiten Gleichnis bildet eine Spruchreihe in 21 -25. 
Den Rahmen des ganzen Gleichniszusammenhanges stellen die Verse 
I f (Einleitung) und 33 f (Schluß) dar. 
Der Schliisselvers zum Verständnis des ganzen Zusammenhanges ist 
V. 14. Das -Säen, von dem irn 4. Kapitel so vielfältig die Rede ist, 

- .  - 
P 

bezieht sich auf die Aussaat -. des Worts, also auf die ,. . Verkündigung . . .- des 
Evangeliums, wie ~&mit  der Predigt Jesu anfängt und sich dann in der 
Verkündigung seiner Jünger fortsetzt. Es geht also um die - . - -  missionari- - 

sehe Dimension, des Werkes- J q u  und seiner Gemeinde. Das erste 
Gleichnis (3-9 U. 13-20) zeigt, in welcher Weise die Verkündigung 
MiBerfolg und Erfolg hat. Einem normalen Mißerfolg steht ein wun- 
derbarer Erfolg gegenüber, der allen Einsatz lohnt. Das zweite 
Gleichnis (26-29) macht deutlich, daß man sich um das Wachstum des 
Evangeliums, wenn es erst einmal verkündigt ist, keine Sorgen zu 
P-- - .  

machen braucht. Das dritte Gleichnis (30-32) zeigt, wie aus den - - . - . . - . 

unscheinbaren Anfängen des Verkündigungswirkens Jesu eine völ- 
kerumspannende, weltweite Kirche werden wird. 
Ein weiterer Abschnitt behandelt die Wunderwirksamkeit Jesu: 4,35- 
5,43. Der Lehre Jesu in 4,l-34 folgt die Tat. Während in seiner Lehre 
drei Gleichnisse im Mittelpunkt standen, geht es jetzt um drei Wun- 
derberichte (4,35-41; 5,l-20; 5,21-43). Der Ort des Geschehens 



bleibt der galiläische See; er verbindet für Markus Lehre und Tat Jesu 
und läßt sie so als eine inhaltliche Einheit erscheinen. 
Uberblickt man den Zusammenhang dieser drei Wunderberichte, so 
erkennt man, daß in ihnen Jesus in einer umfassenden Weise als der 
Herr dargestellt wird - er ist der Herr über die Naturgewalten, über 
alle dämonischen Kräfte, selbst dort, wo sie in massivster und geballte- 
ster Weise auftreten, und schließlich auch über Krankheit und sogar 
über den Tod. Es ist also eine deutliche Steigerung sichtbar, die bis zu 
der Auferweckung des Kindes führt. Anteil an dieser Macht aber - 
und das ist der zweite Grundgedanke des Abschnittes - gewinnt nur 
der Glaubende. Das wird besonders im letzten Wunderbericht heraus- 
gestellt, wo es um die Überwindung von Krankheit und Tod geht (s. 
besonders 5,34 U. 36). 
Die Verbindung von Glaube und Wunder kommt auch in der nächsten 
Geschichte zum Ausdruck, die vom Auftreten Jesu in seiner Vater- 
stadt Nazaret handelt (6,l-6a). Er erfährt dort Kritik und Ablehnung, 
die den Unglauben der Nazarener zeigen und die es deshalb dort zu 
keiner nennenswerten Wundertätigkeit kommen lassen. So wird Jesu 
Auftreten in Nazaret zu einer Station auf seinem Leidensweg. Von 
seiner Heimatstadt abgewiesen, muß er seinen Wanderweg fort- 
setzen. 
Doch ebenso wie nach dem Tötungsbeschluß in 3,6 wird auch die 
Abweisung in Nazaret zu einem Wendepunkt in der Ausbreitung des 
Evangeliums. Davon berichtet die anschließende Szene von der Aus- 
sendung des Zwölferkreises (6,6b- 13). 
Diese Szene zeigt, daß Jesus schon zu Zeiten seiner irdischen Wirk- 
samkeit seine Jünger als Missionare aussendet. Schon ihre Berufung 
(1,16-20) und ihre Sammlung (3,1349) war auf die Sendung hin 
angelegt. 
Eingerahmt von der Mission der Jünger (s. 13 U .  30) wird von Herodes 
und Johannes dem Täufer berichtet. Der Textzusammenhang besteht 
aus zwei Teilen: 14- 16 (die Volksrneinung über Jesus) und 17-29 (der 
Tod des Johannes). Verbunden sind beide Geschichten durch die 
Gestalt des Herodes. Er hält Jesus für den auferstandenen Johannes, 
den er hinrichten ließ. 
Zunächst geht es wieder um die Frage, wer dieser Jesus von Nazaret 
eigentlich ist (s. schon 4,41). Keine der Antworten trifft das Eigentli- 



che. Von dem ist erst in 8,27-33 die Rede. Herodes, der Landesherr 
Jesu, macht sich die Meinung zu eigen, daß Jesus der auferstandene 
Johannes sei. Er tut dies aus schlechtem Gewissen heraus, denn er hat 
Johannes hinrichten lassen, und das aus willkürljchern Anlaß. 
Dies trägt die Geschichte von 17-29 nach. Sie erzählt zunächst von der 
Vorgeschichte der Hinrichtung (17-20) und dann von der Hinrichtung 
selbst (21-29). Das Auffällige an dieser Geschichte irn Ganzen des 
Evangeliums ist dieses: sie handelt nicht direkt von Jesus. Dennoch 
aber ist sie ganz offensichtlich gerade in ihrer großen Ausführlichkeit 
im Blick auf Jesus erzählt. Johannes der Täufer ist nach 1,243 Wegbe- 
reiter und Vorläufer Jesu. Das zeigt sich nun auch in seiner Verhaf- 
tung und in seinem Tod. 
6,30f bilden den Übergang von der Geschichte über das Ende des 
Täufers zur Speisung der 5000 (6,32-44). 
Nach einer Einleitung in 32f wird in 34 von der Lehrtätigkeit Jesu 
berichtet. Daran schließt sich in 35-44 die wunderbare Speisung von 
5000 Menschen an. Der Zudrang zu Jesus wird immer größer. Er 
wehrt das Volk aber nicht ab. Er erkennt, daß es wie eine fühmngslose 
Herde nach Schutz und Halt verlangt, und deshalb nimmt er sich 
seiner an, indem er es lehrt. Aber zu der geistigen Führung kommt nun 
auch die leibliche Fürsorge hinzu. Dies wird in der Geschichte von der 
Speisung der 5000 veranschaulicht. 
Nach seiner wunderbaren Offenbarung vor dem Volk zeigt Jesus sich 
nun auch dem Kreis seiner Jünger noch einmal in seiner ganzen 
Macht. Dazu berichtet Markus die Geschichte von seinem Seewandel 
(6,45 -52). 
In einer ähnlichen Szene wie in 4,35-41 erfahren die Jünger Jesu 
erneut seinen Beistand und seine Hilfe. Aber ihre Reaktion ist nega- 
tiv. Markus hebt gerade diesen Zug des Unverständnisses der Jünger 
immer wieder deutlich heraus. Er geht bis in die Passionsgeschichte, 
wo die Jünger in der entscheidenden Stunde der Verhaftung Jesu 
fliehen und ihn schmählich im Stich lassen (s. 14,50-52). 
In einem dritten Summarium nach 1,32-34 und 3 ,1042 berichtet 
Markus zusammenfassend von dem, was Jesus an Wunderbarem tat 
(6,53-56). 
In 7,l-23 bringt Markus ein weiteres Streitgespräch (s. vordem schon 
2,l-3,6 U .  3,22-30). Diesmal geht es um die jüdischen Reinheitsvor- 



schriften. Jesus zeigt zunächst, daß diese Vorschriften von Menschen 
ausgedacht sind und das eigentliche Gebot Gottes verfehlen. Er erläu- 
tert dies am Beispiel der sog. Korbanpraxis. Sodann bestimmt Jesus 
die religiösen Grundbegriffe von Rein und Unrein in neuer Weise (s. 
vor allem V. 15). Nicht die äußeren Dinge sind es, die den Menschen 
verunreinigen, sondern die inneren Dinge, vor allem das Herz als die 
Mitte und Quelle des menschlichen Denkens und Handelns. Was den 
Menschen vergiftet und ihn von Gott trennt, kommt aus dem Men- 
schen selbst heraus. Deshalb muß der Mensch in seinem Inneren für 
Reinheit sorgen und Platz schaffen für Gott - durch reine Gedanken 
und gute Taten. 
Diese Neubestimmung Jesu hat erhebliche Auswirkungen. Die Juden 
haben nun nichts Besonderes mehr vor den Heiden voraus. Beide sind 
gleichermaßen nach ihrem Herzen und seiner Reinheit gefragt. Damit 
ist nun der Weg zu den Heiden geöffnet. Dies wird im Anschluß 
beispielhaft in 7,24-30 gezeigt. Jesus betritt Heidenland und wird 
dabei mit dem Hilferuf einer Heidin konfrontiert, die durch ihre 
vorbildliche Haltung zeigt, wie man Jesus richtig begegnet. 
Auch die nächste Geschichte (7,31-37) spielt noch auf heidnischem 
Gebiet. Auch sie erzählt von einer Heilung. Trotz Jesu Verbot wird 
sein Wunderwirken bekanntgernacht, und so breitet sich die Botschaft 
von ihm irnmer mehr irn Heidenland und damit in der Welt aus. 
Auch die anschließende Speisung der 4000 (8,l-9) findet offenbar 
noch auf heidnischem Gebiet statt. Sie trägt ähnliche Züge wie der 
Bericht von 6,32-44 (Speisung der 5000). Ging es dort um die Spei- 
sung der Juden, ist jetzt wahrscheinlich das Thema: die Speisung und 
Gemeinschaft auch mit den Heiden. Deshalb berichtet Markus noch 
einmal ein zweites Speisungswunder. 
Jesus kehrt nach der Speisung der 4000 wieder ins jüdische Gebiet 
zurück. Deshalb treten seine Gegner wieder in Erscheinung, die nach 
allem, was sie von Jesus gesehen und gehört haben, nun nach seiner 
Legitimation [ragen. Sie wollen von ihm ein vorherbestimmbares 
Zeichen, das keinen Glauben erforderlich macht, sondern völlig ein- 
deutig ist. Jesus lehnt dieses Zeichen mit aller Entschiedenheit ab 
(8,lO-13). 
Wer nicht zu einem vollen Vertrauen bereit ist, an dem geht die 
göttliche Sendung Jesu vorüber. Doch auch der engste Kreis seiner 



Jünger ist nicht weit davon entfernt, Wesen und Werk Jesu zu verken- 
nen. Davon handelt die folgende Geschichte in 8,14-21. 
8.22-26 ist die letzte Geschichte des 1. Hauptteils. Sie beschließt. 
eindrucksvoll den voraufgegangenen Zusammenhang und bereitet das 
folgende, insbesondere das Messiasbekenntnis in 8,27 ff,  vor. 
Es ist eine Wundergeschichte, die in ihrer Struktur ~hnlichkei t  mit 
der Geschichte von 7,31-37 hat. Auffallend an dieser Geschichte ist, 
daß die Heilung selbst in zwei Stufen geschieht. Zunachst kann der 
Blinde nur undeutlich sehen, dann aber - nach der zweiten Berührung 
-sieht er alles deutlich und scharf. Doch was hat es mit dieser Paralleli- 
tät der Geschichten von 7,31-37 und 8,22-26 und der stufenweisen 
BIindenheilung auf sich? Wahrscheinlich verfolgt Markus damit ein 
besonderes Anliegen. Es könnte nach dem Gesamtzusarnmenhang 
seines Evangeliums dieses sein: niemand kommt zur wahren Erkennt- 
nis Jesu, wenn Jesus ihm nicht selbst Augen und Ohren öffnet. Dies 
geschieht nun irn folgenden 2. Hauptteil, in dem die Belehrung der 
Jünger im Mittelpunkt steht, angefangen mit der ersten Leidensweis- 
sagung im Zusammenhang von 8,27-33. Doch führt diese Belehrung 
nur zu einer teilweisen Erkenntnis Jesu. Die Jünger sehen also zuerst 
nur sehr undeutlich, was es mit Jesu Weg und Wesen auf sich hat. Erst 
nach seinem Tod und nach seiner Auferstehung, wenn sie ihm als dem 
lebendigen Herrn begegnen (s. 16,7), werden sie ganz erkennen und 
begreifen, wer Jesus wirklich ist. 
2. Hauptteil: 8,27-10,52: Jesus auf dem Weg nach Jerusalenz 
Mit 8,27 beginnt der 2. Hauptteil. Er ist bestimmt von dem Motiv des 
Weges (s. 8,27; 9,33f; 10,17 U. 32,46 U. 52). Dieser Weg hat ein Ziel: 
Jerusalem. Dies ist die heilige Stadt, die aber nun zur Stadt des 
Leidens und Sterbens Jesu wird. Deshalb ist Jesu Weg nach Jenisalern 
der Weg ins Leiden. In Vorbereitung darauf stehen im Mittelpunkt 
des 2. Hauptteils die drei Leidensankündigungen: s. 8,31-33; 9,30-32 
U. 10.32- 34. Mit diesen Ankündigungen unlösbar verbunden ist der 
Widerstand der Jünger gegen diesen Weg, der sich in Protesten, 
Furcht und Schrecken ausdrückt. Die Jünger stellen dabei die christli- 
che Gemeinde dar, die den Weg Jesu nicht versteht und sich gegen ihn 
wehrt, weil sie selbst aufgefordert ist, ihn zu gehen, denn Nachfolge 
bedeutet Kreuzesnachfolge (s. 8,34 ff). 
Im 1. Hauptteil ist Jesus mit seiner Verkündigung und in seinen 



Machttaten vorgestellt worden. Die Reaktion darauf war die Frage: 
wer ist dieser eigentlich? (s. 4,41 U .  6,14f) Die Meinung des Volkes ist 
unsicher und schwankend, nur die Führungskräfte sind entschieden: s. 
3,6 U. 3,22. 
Jetzt richtet Jesus die Frage an seine Jünger (8,27-33). Da er nur eine 
mißverständliche Antwort erhält, ergreift er selbst das Wort (s. 31- 
33) und beantwortet die Frage: alles, was sich bisher umihn und durch 
ihn ereignet hat, wird nur von seinem Leiden, Sterben und Auferste- 
hen her verständlich. 
8.34ff führen den Gedanken von 8 ,3143 weiter. Das göttlich verord- 
nete Schicksal Jesu ist zugleich Hinweis und Vorbild für das Schicksal 
der Menschen, die zu Jesus gehören wollen. Nachfolge ist Nachfolge 
des Gekreuzigten und Auferstandenen. Davon handelt die anschlie- 
ßende kurze Rede Jesu. Der Schluß dieser Rede weist auf die Zukunft 
hin. Dies gilt für 8,38 U. 9,1. 8,38 bezieht sich dabei auf die Wieder- 
kunft Jesu (dies wird in Kapitel 13 weiter ausgeführt), 9 , l  wird durch 
die anschließende Geschichte von der Verklärung (9,2- 13) ausgelegt. 
In der Verklärung wird bereits etwas von der zukünftigen Herrlichkeit 
des Gottesreiches sichtbar. 
9,14-29 ist die dritte ausführlich berichtete Dämonenaustreibung (s. 
1,21-28 U. 5,1-20). In allen drei Fällen ist die Darstellung nicht nur 
ein reiner Wunderbericht, sondern steht immer in Verbindung mit 
einer bestimmten Aussage. In 1,21 ff geht es um das Thema Predigt, in 
5,1 ff geht es um das Thema der Macht Jesu und der Heidenmission, 
hier geht es vor allem um den Glauben. Die Geschichte zielt auf die 
Verse 28f. Diese Verse stellen eine Belehrung der Jünger dar. Des- 
halb steht diese Gescliichte auch im Zusammenhang von 8,27- 10,52, 
der von der Jünger- bzw. Gemeindeunterweisung handelt. 
In 9,30-32 folgt die zweite Leidensvoraussage. Sie unterstreicht die 
Wichtigkeit gerade dieses Teils der Lehre Jesu. 
Die anschließende Rede in 9,33-50 an die Jünger ist auch - wie in 
8,34ff - von der vorausgegangenen Leidensweissagung bestimmt. 
Wieder geht es hier um das, was für die Nachfolge zu gelten hat. 
Inhaltlich fnden sich dabei z. T. recht unterschiedliche Aussagen, die 
oft nur durch bestimmte Stichworte miteinander verbunden sind. 
Ein nächster zusammenhängender Abschnitt ist 10,l-31. Wieder geht 
es um die Lehre Jesu (10,l). Sie wendet sich vorwiegend an die Jünger, 



also an die christliche Gemeinde (s. 10,10- 12; 10,13f U. 10,23ff). Sie 
konkretisiert, was Nachfolge einschließt. Dabei werden drei Themen 
behandelt: Ehe und Ehescheidung, Kinder und Besitz. Die Lehre Jesu 
wird dabei wieder - wie auch sonst - weniger in abstrakt-systemati- 
scher Art, als vielmehr in konkreten Situationen dargelegt. 
Beim Thema Ehe und Ehescheidung (10,l-12) geht es Jesus darum, 
den göttlichen Schöpfungswillen wieder deutlich zu machen. Danach 
hat Gott Man11 und Frau in der Elle zu einer unauflöslichen Einheit 
verbunden. Welche Konsequenzen dies hat, macht Jesus seinen Jün- 
gern in dem anschließenden Gespräch klar. Weil die Ehe in den 
Augen Gottes eine unauflösliche Einheit ist, bedeutet Ehescheidung 
mit anschließender Wiederheirat Ehebruch. 
Die Szene von 10,13-16 zeigt Jesu Einstellung zu den Kindern. 
Zugleich aber wählt Jesus diese Situation, um ein grundsätzliches 
Wort über den Zugang zum Reiche Gottes zu sagen. Nur in der 
kindlichen Haltung des Empfangens kann man Anteil an diesem 
Reich gewinnen. 
Die nächste Geschichte (10,17-31) macht Jesu Verhältnis zu Besitz 
und Reichtum deutlich. Sie gibt Aufschluß über das, was Nachfolge 
einschließt. Nachfolge bedeutet, daß man sich von allem trennt, was 
an einem konsequenten Nachgehen des Weges Jesu hindern könnte. 
Der Ruf in die Nachfolge fordert den ganzen Einsatz des Menschen (s. 
schon 1,18-20 U. 2,14). Als besonderer Hinderungsgrund stellt sich 
der Reichtum heraus. Jesus nimmt deshalb die Gelegenheit wahr, um 
mit seinen Jüngern über den Reichtum und seine Gefahren zu spre- 
chen. Zum Schluß seines Gespräches mit den Jüngern verheißt er 
denen einen hohen Lohn, die sich ganz auf seinen Ruf in die Nachfolge 
eingelassen haben. 
In der dritten Leidensankündigung in 10,32-34 beschreibt Jesus sei- 
nen Leidensweg in sechs Stationen und nimmt damit den gesamten 
Gang der Passionsgeschichte voraus (s. dann Kapitel 14 U. 15). Aber 
die Jünger verstehen wieder nichts. Das macht vor allem die nächste 
Szene deutlich, die von der Anfrage der Zebedaiden handelt (10,35- 
45). Die Zebedaiden wollen ihren Vorrang zu einer Sonderstellung 
ausnutzen. Doch Jesus verweist sie auf seinen Weg, der ein Weg des 
Leidens ist. In diesem Zusammenhang macht er allen Jüngern klar, 
welche Ordnung für ihre Gemeinschaft untereinander gilt. Es ist die 



des Dienstes und nicht der Herrschaft. Sie hat ihr Vorbild und ihren 
Maßstab im Verhalten Jesu selbst, dessen ganzes Leben und Sterben 
Dienst für die anderen ist. 
Mit einer eindrucksvollen Geschichte (10.46 - 52) beschließt Markus 
den 2. Hauptteil seiner Darstellungen. Sie zeigt, was Nachfolge wirk- 
lich bedeutet. Das wird an dem blinden Bettler Bartimäus veran- 
schaulicht. Er hat Jesus nichts zu bieten. Er kann sich nur wie ein 
Kind voller Vertrauen und mit leeren Händen an Jesus wenden. Ihn 
hindert kein Reichtum und keine andere Bindung daran, sich ganz 
und unbedingt Jesus anzuvertrauen. Er hat nur die eine Bitte, von 
der er sich auch trotz aller Behinderung nicht abbringen läßt, nämlich 
von Jesus mit sehenden Augen beschenkt zu werden. Dieser Bitte 
wird entsprochen, und er erlebt das Wunder. Dankbar scliließt er 
sich deshalb Jesu an und folgt ihm auf seinem Weg in das Leiden 
nach Jerusalem. 
3. Hauptteil: 11,1-25,47: Jesesus in Jerusalem 
Mit Kapitel 11 beginnt der 3. Hauptteil des Evangeliums, der einen 
Zeitraum von etwa einer Woche umfaßt, die Jesus in Jerusalem ver- 
bringt. Diese Zeit ist von einem gewaltigen Kontrast bestimmt. Sie 
beginnt mit dem Einzug Jesu in Jerusalem als gefeierter Messias, und 
sie endet mit der Verwerfung und Hinrichtung Jesu am Kreuz als 
Verbrecher. Die Szenen, die zwischen beiden Ereignissen liegen, 
zeigen, wie es zu diesem Umschwung gekommen ist. 
I .  Abschnitt: 11,1-12,44: Jesu Wirken irn Tempelbezirk von 

Jerusalem 
Dieser Abschnitt beginnt mit dem Einzug Jesu in Jerusalem (11,l- 
11). Die Vorbereitungen dieses Einzuges weisen auf das Ungewöhn- 
liche des Vorganges hin. Obwohl Jesu in Erfüllung der Verheißung 
aus Sach 9,9 bescheiden und demütig in Jerusalern einzieht, ist doch 
sein Anspruch ein kliniglich-messianischer. Jesus strebt sogleich zum 
Tempel, dem Ort, an dem das jüdische Volk die Gegenwart Gottes 
in besonderer Weise erfährt. Er sieht sich hier genau um und erkennt 
dabei, wie sehr das Volk Gott nur mit den Lippen und nicht mit dem 
Herzen verehrt. Deshalb sieht er sich alsbald zu einem zeichenhaften 
Handeln veranlakit, nämlich zur „Säuberunga des Tempels. Dieses 
Auftreten irn Tempel aber führt zu seiner Verhaftung, zum Verhör 
vor dem Hohen Rat und zur Auslieferung an den römischen Statthal- 



ter Pontius Pilatus. Der Rausch der Begeisterung um Jesus ist in 
diesen Stunden dann völlig dahin. Das Volk, das zu seinem Einzug in 
Jerusalem noch das vielfache Hosianna gerufen hat, wird als erstes 
schreien: kreuzige ihn! Der beim Einzug als Messiaskönig Gefeierte 
wird so schon bald am Kreuze sterben und im Tod seine wahre Messia- 
nitat enthüllen. 
Jesu Auftreten irn Tempel wird in 11,12-26 beschrieben. Vor der 
eigentlichen Aktion Jesu gegen den Tempelbetrieb (15- 19) wird die 
Geschichte von der Verfluchung eines Feigenbaumes berichtet (12- 
14), auf die sich Jesus dann in 20-26 zurückbezieht und sie mit 
grundsätzlichen Aussagen über den Glauben an Gott und das Gebet 
verbindet. Durch sein Vorgehen gegen den Handel im Tempel macht 
Jesus auf die ursprüngliche Absicht Gottes mit dem Tempel aufmerk- 
sam, der eine Stätte des Gebetes sein soll und dies für alle Völker. Die 
Gegenwart Gottes hat also weltweite Dimension. 
Das Vorgehen Jesu gegen den Tempel ruft die Frage nach der Legiti- 
mation für sein Handeln hervor (11,27-33). Jesus reagiert mit einer 
Gegenfrage, deren Beantwortung er zur Voraussetzung für seine Ant- 
wort macht. Da seine Gegner ihm die Antwort schuldig bleiben, kann 
er eine direkte Antwort auf die Frage nach seiner Vollmacht verwei- 
gern. Er gibt sie aber alsbald in indirekter, jedoch nicht weniger 
deutlicher Form durch das Gleichnis von den Weingärtnern j12,l- 
12)+ Aus ihm wird deutlich, daß Jesus aus seiner Vollmacht als Sohn 
Gottes gehandelt hat. Die Zuhörer begreifen diese Antwort und ver- 
suchen deshalb, ihr Vorhaben durchzusetzen und Jesus umzubringen 
(s. 12.12 in Verbindung mit 11,18 U. 3,6). Doch noch ist seine Stunde 
nicht gekommen. 
Innerhalb des 1. Abschnittes des 3. Hauptteils bilden 12,13-40 eine 
eigene Einheit. Parallel zu 2,l-3,6 finden sich hier in Jerusalem 
wieder Streitgespräche mit verschiedenen Gruppen, die Jesus gegen- 
über kritisch und feindlich eingestellt sind. In Auseinandersetzung mit 
diesen Gruppen entwickelt Jesus seine Lehre. 
Die erste Anfrage kommt von seiten der Pharisäer und Herodianer 
(12,13 - 17). Sie hoffen, Jesus zu einer unbedachten ~ u ß e r u n ~  gegen- 
über der römischen Besatzungsmacht veranlassen zu können, um so 
einen Grund zur Verhaftung zu haben. Zu diesem Zweck sprechen sie 
Jesus auf die Steuer an, die die Riirner erheben und die das Volk nur  



äußerst unwillig zahlt. Jesus durchschaut die Situation und antwortet 
deshalb bewußt doppeldeutig und rätselhaft. 
Die zweite Anfrage geht von den Sadduzäern aus, die irn Gegensatz 
zu den Pharisäern nicht an eine Auferstehung von den Toten glau- 
ben, da sie dies nicht in der Bibel belegt finden (12,18-27). Jesus 
nimmt den von den Sadduzäern konstruierten Fall zum Ausgangs- 
punkt fiir seine Antwort. Er verweist seine Zuhörer auf die Kraft 
Gottes und die Heilige Schrift. Die Auferstehung von den Toten ist 
ein Akt neuer Schöpfung, der menschliches Denken übersteigt. Aus 
einer Stelle des 2. Buch Mose (3,6) weist Jesus nach, daß Gott als ein 
Gott der Lebendigen von den Menschen, die zu ihm gehören, unge- 
trennt bleibt. Dem Diesseitsdenken der Sadduzäer stellt Jesus die 
Ewigkeit Gottes gegenüber. 
Die nächste Anfrage geht von einem Schriftgelehrten aus (12,28- 
34). E r  fragt Jesus nach dem wichtigsten Gebot innerhalb der fast 
unübersel~baren Fülle von Ge- und Verboten, die im damaligen 
Judentum galten. Jesus antwortet mit dem sog. Doppelgebot der 
Liebe. Das Besondere der Antwort Jesu ist dieses, daß er beides - 
Gottesliebe und Nächstenliebe - miteinander verbindet und einander 
zuordnet. In der Liebe zu Gott urid den Menschen ist alles einge- 
schlossen, was Gott in dem Gesetz als seinen WilIen offenbart hat. 
Auch die Verse 35-40 beziehen sich noch auf die Schriftgelehrten. In 
12,35-37 geht Jesus auf die Lehre der Schriftgelehrten über den 
Messias ein, in 38-40 nimmt er zur Lehre und zum Verhalten der 
Schriftgelehrten Stellung. 
Als deutlichen Kontrast zu dem Verhalten der Schriftgelehrten 
macht Jesus dann in der folgenden Szene (12,41-44) seine Jünger auf 
die Tat einer armen Witwe aufmerksam. Sie gibt schlechterdings 
alles, was sie hat, und setzt damit geradezu ihre Existenz aufs Spiel, 
denn sie behalt von den zwei Hellern nicht einen zur Sicherheit 
zurück. Nach dieser Gabe kann sie nur noch auf Gottes Fürsorge 
vertrauen, da sie sich selbst aller Mittel beraubt hat. Sie gibt ihr 
ganzes Vermögen ffir Gott und erweist sich so irn Gegensatz zu allen 
anderen als diejenige, die mit dem Gebot der Gottesliebe ernst 
macht. 



2. Abschnitt: 13,I-37: Jesu Rede über die Endzeit (die sog. synopti- 
sche Apokalypse) 

Die letzte umfassende Belehrung, die Jesus seinen Jüngern zuteil 
werden läßt, handelt von seiner Wiederkunft. 
In der Einleitung der Rede (V. 1-4) sagt Jesus seinen Jüngern die 
völlige Zerstörung des Tempels voraus. Sie fragen ihn daraufhin nach 
dem Zeitpunkt und den Vorzeichen dieses Ereignisses. Sie meinen die 
reale Zerstörung des Tempels, die Antwort Jesu aber geht in eine 
andere Richtung. Er redet vom Ende der Zeit, insbesondere von 
seiner Wiederkunft. Es geht deshalb im folgenden um die Ereignisse 
der Endzeit. 
Das Bild- und Vorstellungsmaterial, das Jesus für diese Rede verwen- 
det, entstammt dem jüdisch-apo kalyptischen Denken. Deshalb nennt 
man die Rede auch die synoptische Apokalypse. 
Jesus beginnt seine längste zusammenhängende Rede vor den Jün- 
gern, indem er auf die Vorzeichen seiner Wiederkunft und damit der 
Endzeit zu sprechen kommt (V. 5-25). 
Zu den ersten Vorzeichen (V. 5-8) gehört das Auftreten von Verfüh- 
rern, die scheinbar im Namen Jesu handeln. Weitere Vorzeichen sind: 
Kriege, Aufstände, Erdbeben und Hungersnöte. In den Versen 9-13 
geht Jesus dann auf die Vorzeichen ein, die die Jünger selbst unmittel- 
bar betreffen. Sie hängen mit ihrem missionarischen Dienst zusam- 
men, der sie in große Anfechtung bringen wird. 
In den Versen 14-20 wird von Jesus noch ein weiteres Vorzeichen des 
Endes genannt, das er als ,,Greuelbild der Verwüstung" beschreibt. In 
den Versen 21 -23 nimmt Jesus noch einmal den Gedanken von Vers 5 
auf. Zur äußeren Bedrohung kommt die der Verführung hinzu. 
Von den letzten Vorzeichen reden die Verse 24f. Es sind Zeichen, die 
der großen Drangsal folgen und die ganze Welt betreffen. 
Erst wenn das in den Versen 5-25 Geschilderte geschehen ist, wird die 
große göttliche Wende anheben, nämlich das Kommen des Menschen- 
sohnes auf den Wolken in Herrlichkeit und Macht (V. 26f). 
In den Versen 28-32 geht Jesus nun auf die Frage nach dem Wann 
dieses Ereignisses ein (s. V. 4). Jesus schließt seine letzte Rede mit der 
dringenden Mahnung zur Wachsamkeit. Gerade weil die Stunde der 
Wiederkunft unbekannt ist, ist es erforderlich, sich allezeit fiir sie 
bereitzuhalten (V. 33-37). 



3. Abschnit~i 14,1-15,47: Jesu Leiden und Sterben 
Die erste Einheit innerhalb der Passionsgeschichte stellt 14, l -  11 dar. 
Sie handelt von der Vorbereitung auf die Passion. Die Verse l f  und 
10f bilden den inhaltlich zusammenhängenden Rahmen, in den die 
Geschichte von der Salbung in Betanien (V. 3-9) eingerückt ist. 
Die jüdischen Führungskräfte sind nun entschlossen, ihr Vorhaben, 
Jesus umzubringen, in die Tat umzusetzen. Da eine öffentliche Ver- 
haftung wegen des Volkes zu risikoreich ist, sinnen sie auf eine heimli- 
che Verhaftung, für die ihnen Judas lskariot zu Hilfe kommt. 
Als deutlichen Kontrast zu Haß und Verrat berichtet Markus von der 
Salbung in Betanien, die die Verehrung und Liebe einer ungenannten 
Frau zum Ausdruck bringt. Ihre Salbung weist bereits auf den Tod 
Jesu hin. 
Die nächste Texteinheit bildet 14,12-25. Es geht hier um das letzte 
Mahl Jesu mit seinen Jüngern. Zunächst werden die Vorbereitungen 
zu dieseln Mahl beschrieben (V. 12-16). Der Bericht ist in den wun- 
derbaren Zügen des Geschehens Hinweis auf die große Bedeutung des 
Mahles, das da zugerüstet wird. 
Vor dem Beginn der Abschiedsmahlzeit findet aber noch Jesu Ansage 
des Verrats statt (V. 17-21). Sie hat den Sinn, daß jeder der Jünger 
sich prüft, ob er ein Recht hat, an der engsten Gemeinschaft mit Jesus 
teilzuhaben. 
In den Versen 22-25 wird das Mahl durch Jesus gedeutet. Dies ist der 
Höhepunkt der Darstellung des letzten Mahles. Jesus macht in seinen 
„Einsetzungsworten" deutlich, daß das Brot und der Wein für sein 
Leben stehen, das er für die Menschen in den Tod gibt, Im Essen und 
Trinken von Brot und Wein gewinnen die Jünger Anteil an seinem 
stellvertretenden Sterben. Doch sein Tod bedeutet nicht das Ende, 
sondern ist Durchgang zu neuern Leben im Reich Gottes. Deshalb 
öffnet das Abschiedsrnahl den Horizont g6ttliclier Zukunft. Einge- 
bunden ist das ganze Geschehen in eine Paschafeier, also in den 
Rahmen des Alten Bundes bzw. des AT. Aber gerade darin kommt es 

zu einer Verwandlung und Neuschöpfung, weil während des Paschafe- 
stes im Tode Jesu der Neue Bund Gottes mit den Menschen geschlos- 
sen wird. Das letzte Mahl wird so durch das Wort Jesu zum Grün- 
dungsakt des Neuen Bundes. 
Der nächste Zusammenhang berichtet vom Geschehen am Olberg 



(1.4,26-52). Der erste Teil handelt von dem Gespräch Jesu mit seinen 
Jüngern auf dem Wege zum Ölberg. In seiner Mitte steht die Ansage 
des Abfalls (V. 26-31). Jesus muß seine Jünger erneut mit einer 
Vorl-iersage erschrecken. In der entscheidenden Stunde der Bewäh- 
rung werden sie alle von ihm abfallen. Als Auferstandener wird er sie 
wieder neu sammeln müssen. Petrus will dieses Wort Jesu nicht wahr- 
haben und hält sich für stark genug, auch die Stunden des Leidens zu 
bestehen. Doch er muß sich sagen lassen, daß ausgerechnet er am 
deutlichsten versagen wird. Auch die Bereitschaft aller Jünger, für 
Jesus ihr Leben zu wagen, stellt sich im folgenden sehr bald als 
Großsprecherei heraus. 
Das zeigt zunächst schon die Geschichte vom Gebet Jesu in Getsemani 
(V. 32-42). Jesus fordert seine vertrauten Jünger auf, mit ihm in 
seiner Todesangst zu wachen und zu beten. Er selbst ringt im Gebet 
um die rechte Einsicht in den Willen Gottes. Seine Jiinger aber sind 
inzwischen vorn Schlaf überwältigt. Sie gehen ohne die Kraft des 
Gebetes in die Stunde der Bewährung und versagen kläglich. Davon 
berichtet die folgende Szene von der Verhaftung Jesu (14,4342). Sie 
bringt die Erfiillung der Voraussage Jesu von 14,27. Judas Iskariot 
verrat Jesus durch einen Kuß an das Verhaftungskornmando des 
Hohen Rates. Einen Befreiungsversuch, den jemand aus der Umge- 
bung Jesu unternimmt, wehrt Jesus ab. Er läßt sich gewaltlos gefan- 
gennehmen. Seine Jünger aber, die nun spüren, daß die Lage auch für 
sie ernst werden kann, verlassen Jesus alle. Ein junger Mann, der 
Jesus zunächst noch nachzufolgen versucht, läßt, als auch er ergriffen 
werden soll. sein Gewand in den Händen der anderen und entflieht 
nackt. Meiner seiner Anhänger bleibt bei Jesus. Seine Verlassenheit 
von Menschen ist total. 
Eine weitere Texteinkieit bildet 14,53-72. In ihr wird von dem Prozeß 
vor den Juden berichtet. Nach einer Einleitung in den Versen 53f 
folgen das Verhör vor dem Hohen Rat (V. 55-65) und die Verleug- 
nung des Petrus (V. 66-72). Die Einleitung verknüpft beide 
Geschichten, was bei Markus häufig geschieht und vielfach die Bedeu- 
tung hat, durch zwei Szenen einen bestimmten Kontrast herauszuar- 
beiten. Hier geht es um eine Gegenüberstellung von Jesus und Petrus, 
und damit zugleich um den Kontrast von göttlicher und menschlicher 
Haltung im Angesicht lebensbedrohender Gefahr. Jesus bekennt sich 



vor dem Hohen Rat zu seinem Anspruch und zu seiner Sendung und 
wird deshalb zum Tode verurteilt; Petrus verleugnet vor der Diener- 
schaft des Hohepriesters seine Gemeinschaft mit Jesus und entkommt 
auf diese Weise jeder Verfolgung. 
Irn Mittelpunkt des Verhörs stehen die Verse 61f. Hier bekennt sich 
Jesus in aller Offentlichkeit zu seiner Sendung und zu seinem Auftrag. 
Er ist der Gottessohn, der Christus und der Menschensohn. Er  hat teil 
am göttlichen Wesen, ist von Gott als der erwartete Messias zu seinem 
Volk gesandt und wird dereinst nach Tod und Auferstehung zum 
Jüngsten Gericht wiederkehren. Alles Handeln Jesu in Wort und Tat 
kommt in dieser Selbstoffenbarung vor der höchsten jüdischen 
Behörde zu ihrem Höhepunkt und Abschluß. Seine gesamte Tätigkeit 
- wie sie Markus über 14 Kapitel hinweg beschrieben hat - will nichts 
anderes veranschaulichen als die Wahrheit dessen, was hier im 
Bekenntnis vor dem Hohen Rat gesagt ist. Genau an dieser Stelle aber 
scheiden sich die Geister. Für die Hohenpriester und die jüdische 
Führung ist dies eine äußerste Anmaßung und Gotteslästerung. Des- 
halb verurteilen sie Jesus zum Tode. 
Petrus versucht währenddessen, aus sicherer Entfernung die Ver- 
handlung vor dem Hohen Rat zu verfolgen. Doch er wird dabei 
dreimal als Anhänger Jesu und als Mitglied seines Jüngerkreises 
erkannt, und von einem Erkennen zum nächsten wird die Lage für ihn 
immer bedrohlicher. Entsprechend ist dann auch seine Reaktion. 
Zunächst stellt er sich dumm, dann leugnet er, und schließlich ver- 
schwört er sich geradezu, um ja nicht mit Jesus und seinem Kreis in 
Verbindung gebracht zu werden. 
Es folgt der Prozeß vor den Heiden (15,l-20a). Wieder liegt eine 
dreigeteilte Einheit vor: 1-5 (das Verhör vor Pilatus), 6-15 (die 
Freilassung des Barabbas) und 16-20a (die Verhöhnung durch die 
römischen Soldaten). Sie wird äußerlich zusammengehalten durch 
den einheitlichen Schauplatz, nämlich den Sitz des römischen Proku- 
rators. Die gesamte Szene steht in enger Verbindung zu der vorange- 
gangenen. In 14,53-72 ging es um den ersten Teil des Prozesses, der 
vor den Juden stattfand. Im Mittelpunkt stand der Anspruch Jesu 
unter religiösem Aspekt. Deshalb begegneten dort die Titel Messias, 
Gottessohn und Menschensohn. Jetzt folgt der zweite Teil des Prozes- 
ses, der sich vor den Heiden abspielt. Diese werden hier vertreten 



durch die römische Besatzungsmacht, an deren Spitze der römische 
Statthalter steht. Z. Zt. des Prozesses gegen Jesus ist dies Pontius 
Pilatus. Auch im Verhör vor ihm geht es um den Anspruch Jesu, dieses 
Mal aber unter politischem Aspekt. Darum ist für diesen Abschnitt 
der Königstitel Zentralpunkt. In allen drei Szenen spielt die Königs- 
frage eine beherrschende Rolle und hält die Szenen so auch inhaltlich 
zusammen (s. V. 2,9 U. 18). 
Tm Verhör vor Pilatus (V. 1-5) wird besonders das Schweigen Jesu 
herausgehoben. Auf die Frage des Pilatus, ob er der König der Juden 
sei, gibt Jesus die vieldeutige Antwort: ,,Du sagst es. " Sie ist zugleich 
Verneinung und Bejahung der Frage. Das ,,Neinu richtet sich gegen 
politische Vorstellungen; Jesus will kein politisches Amt für Israel 
wahrnehmen und gewaltsam durchsetzen. Das ,,Jau druckt die ver- 
steckte Wahrheit aus, die in dem Konigstitel enthalten ist. Jesus ist in 
der Tat ein König, aber ein ganz anderer als ihn die Juden erwarteten 
und die Römer fürchteten (s. dazu dann Joh 18,37). 
Die nächste Szene (V. 6-15) ist wieder als Kontrastbild gestaltet. 
Jesus wird in Beziehung gesetzt zu Barabbas, einem Mann, der als 
Aufständischer und Miirder verhaftet worden ist. Das politische 
Motiv des Verbrechens ist hier eindeutig. Zwischen beiden hat das 
jüdische Volk nun zu wählen; motiviert wird diese Wahl durch den 
Brauch einer Paschaamnestie. Pilatus als nüchterner Weltmensch 
durchschaut die unbegründete Anklageerhebung gegen Jesus. Drei- 
mal versucht er, das Volk dazu zu bewegen, um Jesu Freilassung zu 
bitten. Doch aufgehetzt von den Hohepriestern entscheidet es sich für 
Barabbas. Der sich durch Aufruhr und Mord ganz praktisch Tiir die 
Befreiung des Volkes eingesetzt hat, gilt dem Volk mehr als der 
Prediger des Friedens. Deshalb verlangt es als erstes nach der Kreu- 
zesstrafe. Aus politischem Opportunismus gibt Pilatus diesem Verlan- 
gen nach und liefert Jesus in die Hände der Menschen aus. Was dies 
bedeutet, wird in der letzten Szene dieses Abschnittes deutlich (V. 16- 
20a). Sie steht in Verbindung mit der Verhöhnung und Mißhandlung 
Jesu durch die Mitglieder und Knechte des Hohen Rats (14,65) und 
findet ihre Fortsetzung im Verspotten des Gekreuzigten (15,29 - 
32). 
Mit der nächsten Texteinheit (15,20b-37) erreicht Markus das Zen- 
trum seiner Passionsdarstellung. Äußerlich wird dies in der genauen 



Stundenangabe (3. ,  6. und 9. Stunde) sichtbar. Das Evangelium ent- 
hält - aufs Ganze gesehen - wenig konkrete Zeitangaben. Das ändert 
sich erst in der Darstellung der Passionsgeschichte. Hier werden 
bestimmte Tage genannt, und je mehr sich das Passionsgeschehen 
dem Tode Jesu nähert, desto genauere Angaben finden sich - bis hin 
zur Benennung der einzelnen Stunden. Markus will durch diese auße- 
ren Zeichen auf die grundlegende Bedeutung des Kreuzes für sein 
Verständnis Jesu hinweisen. Nur wer Jesus vom Kreuz aus sieht, 
versteht ihn richtig und erkennt sein Wesen. Deshalb haben die Verse 
20b-37 auch eine ungewohnliche inhaltliche Bedeutung für dieses 
Evangelium . 
Wie in allen vorangegangenen Abschnitten findet sich auch hier wie- 
der die Dreiteilung des Textes: 20b-27 (die Kreuzigung), 29-32 (die 
Verspottung) und 33-37 (der Tod). 
Markus erwähnt die Kreuzigung nur in einem Halbsatz; er will nicht 
das Mitleid der Leser erwecken; ihm geht es nur darum, trotz aller 
Unbegreiflichkeit das dennoch Gottverfügte dieses Geschehens deut- 
lich zu machen. Deshalb wird mehrfach auf das AT Bezug ge- 
nommen. 
Die letzte Station auf dem Lebens- und Leidensweg Jesu wird von 
Markus vor allem als völlige Verlassenheit dargestellt. Dies ist schon 
in dem Bericht über die Verhaftung deutlich geworden, der mit der 
Notiz endete, daß alle Jünger und Anhänger Jesu ihn verließen. Jetzt 
wird dieser Gedanke in der Verspottungsszene weitergeführt. In 
einem dreifach gestuften Vorgang wird die Verhöhnung dargestellt. 
Zunächst lästern ihn die Vorübergehenden, dann folgen die Priester 
und Theologen mit ihrem Spott, und schließlich fallen selbst die bei- 
den Verbrecher, die mit ihm gekreuzigt sind, in den allgemeinen Chor 
der Verachtung mit ein. 
Den tiefsten Punkt der Verlassenheit erreicht Jesus irn Sterben. Als 
letztes Wort Jesu überliefert Markus: „Mein Gott, mein Gott, warum 
hast du mich verlassen?" 
Auch der Schlußabschnitt der Passionsgeschichte nach Markus 
(15,38-47) besteht aus drei Teilen: 30 f (die Auswirkung des Todes), 
40f (die Zeugen) und 42-47 (die Beisetzung). Mit ihnen hebt schon 
die große Wende an. Genauso konsequent wie Markus bisher die 
Linie bis in die letzte Verlassenheit hinein gezeichnet hat, zieht er nun 



die andere aus, die in der Botschaft des Engels ausmündet: „Ihr sucht 
Jesus von Nazaret, den Gekreuzigten. Er ist auferstanden, er ist nicht 
hier." (16,6). 
Die Auswirkungen des Todes Jesu sind folgende (V. 38f): der Vor- 
hang im Tempel, der das Allerheiligste vom Heiligen trennt, zerreißt, 
und damit ist der Weg zu Gott frei, und es bedarf nun keiner menschli- 
chen Opfer, keines Kultes und keiner Priester mehr. Der erste, der 
diesen Weg geht, ist ein Heide, und zwar der Hauptmann. der das 
Hinrichtungskommando angeführt hat. Im Augenblick des Leidens 
und Sterbens Jesu hat er das Entscheidende erkannt: „Wahrlich, 
dieser Mensch ist Gottes Sohn gewesen!" (s. vordem 1,11 U. 9,7). 
Als Zeugen des Kreuzigungsgeschehens werden nur Frauen genannt 
(V. 40f). Sie haben Jesus - im Gegensatz zu den Jüngern - die Treue 
bis zum Tode gehalten. Sie werden deshalb auch als erste Zeugen der 
Auferstehungsbotschaft (16,6). 
Nach der offiziellen Feststellung seines Todes wird Jesus durch Josef 
von Arimatäa in würdiger Weise beigesetzt (V. 42-47). Auch dafür 
sind die Frauen Zeugen. Sie haben also gesehen, daß Jesus wirklich 
gestorben und begraben ist - so wie es auch schon die älteste Verkün- 
digung gegen alle Scheintodthesen festgehalten hat (vgl. 1 Kor 15 V. 
3-5). 
16,l-8: Der Schlup: Die Botscha.fr von der Aufersteh~rag 
Dieser letzte Bericht ist Abschluß und Höhepunkt des Evangeliums. 
Er hat seine Mitte in den Versen 6f. Der von allen Menschen, den 
Juden und den Heiden, also von geistlicher und weltlicher Instanz als 
Verbrecher verurteilt und dann gekreuzigt ist, ist auferstanden, d. h. 
er lebt und wird seinen Jüngern nach Galiläa vorausgehen und ihnen 
dort als der Auferstandene begegnen. Sehr bewußt beendet Markus 
hier sein Evangelium, indem er auf den Auferstandenen hinweist. 
Alles, was im Voraufgegangenen berichtet wurde, war nur der 
„Anfang des Evangeliums" (s. 1 ,I). Seine Vollendung erfährt es erst 
in der Begegnung mit dem lebendigen Jesus Christus. 



Das Matthäus-Evangelium 

I. Die Abfassungsverhältnisse 

Auch im Matthäus-Evangelium findet sich kein Hinweis auf den Ver- 
fasser. Die altkirchliche ~ b e r l i e f e r u n ~  führt das Evangelium auf Mat- 
thäus zurück, der ein Jünger Jesu und von Beruf Zöllner war (s. 9,9 U. 
10,3). Diese Angaben sind aber nicht unbestritten. Gegen die Abfas- 
sung dieses Evangeliums durch einen Augen- und Ohrenzeugen 
spricht die Tatsache, daß im Matthäus-Evangelium weite Teile des 
Markus-Evangeliums aufgenommen worden sind, die von keinem 
Augenzeugen stammen. Auch irn übrigen verwendet der Verfasser 
des 1. Evangeliums ganz offensichtlich Quellen, z. B. Q und Sonder- 
gut. Mijglicherweise aber stammen Teile seiner Quellen aus Traditio- 
nen, die auf den Jünger und Apostel Matthäus zurückgehen. 
Auch hinsichtlich des Ortes und der Zeit der Entstehung enthält das 
Evangelium keine Angaben. Hinsichtlich der Entstehungszeit wird 
man berücksichtigen müssen, daß Matthäus das Markus-Evangelium 
voraussetzt. Das Matthäus-Evangelium muß also nach 70 n. Chr. en t- 
standen sein. Dafür spricht auch 22,7, wo auf die Zerstörung Jerusa- 
lems hingewiesen wird. Auch das Verhältnis zum Judentum in seiner 
schriftgelelirt-pharisäischen Prägung verweist auf eine Zeit nach Ende 
des römisch-jüdischen Krieges. Da Ignatius von Antiochien das Mat- 
thäus-Evangelium bereits kennt, kommt als Abfassungszeit der Zeit- 
raum von 80- 100 n. Chr. in Frage. 
Hinsichtlich des Entstehungsortes vermutet man das galiläisch-syri- 
sche Grenzgebiet. 

XI. Der Aufbau des Matthäus-Evangeliums 

Der Aufbau des Matthäus-Evangeliums ist umstritten. Wegen des 
besseren Vergleichs mit den anderen synoptischen Evangelien wird im 
foIgenden ein solcher Aufbau gewählt, der möglichst weitgehend mit 
Markus und Lukas übereinstimmt. ~ i e s  ist auch durchaus sachgemäß, 
weil Matthäus dem Aufbau des Markus über weite Strecken folgt. 



I .  Hauptteil: 1 und 2: Die Vorgeschichten 
2. Hauptteil: 3-I6,12: Jesus in Galiliia 
3. Hauptteil: 16,13-20,34: Jesus auf dem Wege nach Jermalem 
4. Hauptteil: 21 -27: Jesus in Jencsalem 
5. Hauptteil: 28: Die Auferstehung Jesu 

111. Die Besonderheiten des Matthaus-Evangeliums 
gegenüber Markus 

Irn Vergleich zum Markus-Evangelium ergeben sich folgende charak- 
teristische Besonderheiten des Matthäus-Evangeliums: 
a) Die großen Redekomplexe, die jeweils in einer für Matthäus typi- 
schen Weise beendet werden: „Und es begab sich, nachdem Jesus 
diese Worte vollendet hatte" (s. 7,28 U. 11,l U. 13,53 U. 19,l  U. 26,l). 
Daraus ergeben sich fünf Reden, die man manchmal auch mit den 5 
Büchern Mose verglichen hat: 5-7: Bergpredigt, 10: Aussendungs- 
rede, 13: Gleichnisrede, 18: Jüngerrede und 23-25: Rede gegen die 
Schriftgelehrten und Pharisäer und über das Ende der Welt; 
b) die Vorgeschichten in den Kapiteln 1 und 2, die ihre Parallele in 
Lukas 1 und 2 haben, aber in Form und InhaEt ganz anders sind; 
C) die Nachgeschichten in 28,11ff, die ihre Parallele in Lk 24,13ff 
haben, aber auch wieder in Form und Inhalt sehr voneinander abwei- 
chen; 
d) in den Kapiteln 8 und 9 sammelt Matthäus Wundergeschichten aus 
den verschiedensten Zusammenhängen des Markus-Evangeliums und 
stellt sie als einen einheitlichen Block den Kapiteln 5-7 gegenüber 
und rahmt beides durch 4,23 und 9,35. In umfassender Weise wird 
dadurch die Messianität Jesu nach Wort (5-7) und Tat (8-9) be- 
schrieben; 
e) von diesen Ausnahmen in Kapitel 8f abgesehen, folgt Matthäus 
sonst weitgehend der Markus-Darstellung, in die er an verschiedenen 
Stellen Stoffe aus Q und aus seinem Sondergut einfügt. Dabei fällt auf, 
daß Matthaus in sehr viel stärkerer Weise als Markus bestimmte 
Zusammenhänge systematisiert und sie „katechismusartig" darstellt 
(z. B. 5,21-48; 6,l-18; 21,28-22,14; 24,37-25,46; dazu 7 Gleichnisse 
in Kap 13; 7 Weherufe in Kap 23; 10 Wunder in Kap 8 und 9). 



IV. Theologische Grundgedanken des Matthaus-Evangeliums 

Die theologischen Grundgedanken des Matthäus-Evangeliums kann 
man am besten an Hand von 28,28-20 erläutern, die den Höhe- und 
Zielpunkt des ganzen Evangeliums darstellen. 
a) ,.Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden." 
Matthäus geht es darum, Jesus in seiner göttlichen Hoheit zu zeigen. 
Dies zeigt sich an der Fülle der Hoheitsprädikate, die Jesus erhält: der 
Herr, der König Israels, der Gottessohn und der Menschensohn. 
Besondere Bedeutung aber hat für Matthäus die Messianität Jesu. Um 
darzustellen, daß Jesus der verheißene und erwartete Messias ist, 
bedient sich Matthaus vor allem des Schriftbeweises. Er übernimmt 
alle alt testarnentlichen Zitate und alttestamentlichen Hinweise, die er 
bei Markus und Q findet und vermehrt sie noch um weitere. Eine 
besondere Bedeutung spielen bei ihm die sog. Reflexionszitate , die 
bestimmte Daten aus dem Leben Jesu mit Worten des AT in eine 
bewußte Beziehung setzen '(vgl. z. B. 1,22; 2,15; 4,14- 16). 
b) ,,Darum gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker." 
Auf den ersten Blick wirkt das Matthäus-Evangelium ganz auf Israel 
beschränkt: vgl. dazu 10,5f und 15,24. Doch haben diese Stellen nur 
den Sinn zu zeigen, daß das Evangelium zuerst Israel angeboten 
worden ist. Doch Israel schlägt das Heil aus. Dies zeigt sich bereits in 
der Gleichnisverkündigung Jesu in 21,28-22,14: vgl. besonders 21,41. 
Es wird dann aber vor allem in der Passionsgeschichte deutlich: vgl. 
dazu vor allem 27,24f. Entsprechend scharf ist deshalb auch im Mat- 
thäus-Evangelium die Abrechnung mit dem Judentum schriftgelehrt- 
pharisäischer Prägung: vgl. dazu Kap 23. 
Die Folge der Ablehnung des Evangeliums durch die Juden ist die 
Weitergabe des Evangeliums an alle Völker. Die Begrenzung auf 
Israel wird deshalb im Missionsbefehl des Auferstandenen aufgeho- 
ben. Diese universale Weite des Evangeliums wird aber vordem schon 
an mehreren Stellen deutlich herausgestellt: vgE. dazu 2,lff; 4,15; 
8,lO-12; 12,21; 13,38; 25,31 f .  
C) .,. . . machet zu Jüngern alle Völker und taufet sie auf den Namen 

des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes und lehret sie 

Eine besondere Rolle spielt im Matthaus-Evangelium die Gemeinde 



bzw Kirche. Dieser Begriff taucht in allen 4 Evangelien nur bei Mat- 
thäus auf: vgl. dazu 16,18 und 18,17. Die Kirche ist eine sichtbare 
Größe; sie verfügt schon über eine bestimmte Ordnung: vgl. dazu 
Kap 18. 
Von besonderer Bedeutung ist für Matthäus auch der Begriff des 
Jüngers, der dem des Lehrers in der Person Jesu entspricht. In 
umfassender Weise stellt gerade das 1. Evangelium die Lehre Jesu 
heraus. Dies zeigt sich vor allem in der Zusammenstellung von gro- 

ßen Redekomplexen, in denen Jesus seine Jünger als Vertreter der 
Kirche über alles belehrt, was für sie zu wissen notwendig ist. Auch 
die Wundergeschichten, die Matthäus aus Markus übernimmt, wer- 
den bei ihm vielfach dahin überarbeitet, daß sie zu beispielhaften 
Lehrerzählungen werden (vgl. dazu z. B. 8,23 ff) . 
d) „und lehret sie halten alles, was ich euch befohlen habe". 
Ein entscheidender Teil der Lehre Jesu ist die Ethik. In ihr geht es 
darum, wie man als Christ irn alltäglichen Leben den Willen Gottes 
erkennen und tun kann. Die ethische Lehre ist bereits durch das 
alttestamentliche Gesetz vorgegeben. Jesus hebt dieses Gesetz nach 
der Darstellung des Matthäus nicht auf, sondern erfillt es: vgl. dazu 
5,17-20. Diese ErEüllung geschieht in der Verwirklichung des Dop- 
pelgebotes der Liebe, also der Gottes- und Nächstenliebe, die die 
Feindesliebe einschließt: vgl. dazu neben 22,34-40 besonders die 
Bergpredigt in Kap 5-7; vgl. ferner 9,13 und 12,7. Jesus stellt die 
Bereitschaft zur Vergebung, zur Barmherzigkeit und Liebe als das 
heraus, was Gott zutiefst vom Menschen will. Dies aber gilt es nicht 
nur zu erkennen, sondern durch die praktische Tat zu verwirklichen. 
Deshalb wird das Halten der Lehre Jesu besonders betont: vgl. 
hierzu 7,2i ff; 12,50 und 21,31. 
e) „Und siehe ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.'" 
Die Weltgeschichte läuft auf ihr Ende zu. An diesem Ende wird Jesus 
wiederkommen und das Jüngste Gericht halten: vgl. dazu Kapitel 24 
und 25. Es gilt auf dieses Ereignis vorbereitet zu sein. Jesus wird als 
der Weltenrichter jeden danach fragen, ob er den göttlichen Willen 
im Werke der Liebe und Barmherzigkeit erfüllt hat: s. dazu beson- 
ders 25,31 ff.  Nach diesem Maßstab wird sich der ewige Lohn und die 
ewige Strafe bemessen. Dies ruft jeden zur Verantwortung für sein 
Leben. Doch neben der Forderung steht auch die Verheißung, und 



mit ihr klingt das Matthäus-Evangelium aus: ich bin bei euch alle 
Tage! 

Der Inhalt des Matthäus- Evangeliums 
1. Hauptteil: 1,1-2,23: Die Vorgeschichten 
Die Vorgeschichten haben den Sinn, den Leser vor der Darstellung 
der Wirksamkeit Jesu darüber aufzuklaren, wer Jesus von Nazaret ist 
und woher er kommt. Dazu wird in vielfacher Hinsicht auf das AT 
zuruckgegriffen, um zu zeigen, daß das Handeln Gottes an Israel mit 
dem Handeln Gottes in Jesus in engster Verbindung steht. 
Die Vorgeschichten beginnen mit dem Stammbaum (1,l- 17). In 
3 X 14 Generationen wird die Herkunft Jesu nachgewiesen. Folgendes 
ist dabei von Bedeutung: 
1. Jesus stammt von Menschen ab, ist also wahrer Mensch; 
2. Jesu Herkunft ist königlicher Art: s. besonders V. 6. Aus dem 

Hause Davids wird der Messias erwartet. Jesus ist also der erwar- 
tete Messias. 

3. Jesu Herkunft geht zurück auf Abraham, den Stammvater Israels; 
in ihm erfüllt sich die Verheißung, die Abraham und seinem Samen 
gegeben worden ist. 

1,18-25 handeln von der Empfängnis, Geburt und Namensgebung 
Jesu. Im MitteIpunkt dieser Erzählung steht die Botschaft des Engels. 
In Aufnahme von Jes7,14 erklärt sie die vorzeitige Schwangerschaft 
Marias und gibt den Namen des Kindes bekannt, der sein Wesen und 
seinen Auftrag zum Ausdruck bringt. 
In der Geschichte von den Magiern aus dem Osten (2,l- 12) wird zum 
ersten Mal irn Matthäus-Evangelium die weltweite Dimension des 
Evangeliums sichtbar. Heiden finden den Weg nach Betlehem, um 
dem König der Juden zu huldigen und damit zu offenbaren, daß sein 
Königsarnt die ganze Welt betrifft. 
Zugleich zeigt die Geschichte, daß das Leben des neugeborenen Mes- 
sias von der ersten Stunde an von Haß und Anfeindungen begleitet ist. 
Davon handeln dann auch die folgenden Berichte. Die Verse 13-15 
schildern die Flucht nach Agypten. Die Verse 16-18 berichten vom 
Kindermord in Betlehern, und die Verse 19-23 erzählen die Übersied- 
lung nach Nazaret. Alle drei Berichte enden mit einem Hinweis auf 
das AT und seine Erfüllung im Leben Jesu. Auffallend ist dabei die 



Parallelität zum Schicksal des Mose (s. 2. Buch Mose 1,22; 2,15 U. 
4,19f). Dies zeigt, daß Jesus hier als der neue Mose, d.h. als der 
Erretter seines Volkes, dargestellt wird. 
2. Hauptteil: 3,1-16,12: Jesus in Galiläa 
1 .  Abschnitt: 3,1-#,11: Die Einleitung 
Matthäus folgt hier weitgehend Markus (s. Mk 1,2-20). Auf die Dar- 
stellung des Täufers, bei der die Umkehrpredigt in 3,7-10 einen 
breiten Raum einnimmt, folgt die Taufe und Versuchung Jesu. Bei der 
Taufe geht es Matthäus vor allem darum, die Frage zu beantworten, 
wie Jesus - der Sündlose (s. 1,18) - an der Sündertaufe des Johannes 
teilnehmen kann. Die Versuchungsgeschichte ist bei Matthäus sehr 
viel ausführlicher als bei Markus dargestellt. Es geht in der dreifachen 
Versuchung darum, die Gottessohnschaft Jesu zu erweisen und sie vor 
falschem Verständnis zu bewahren. Jesus ist nicht der Brotkönig, sein 
Auftrag ist die Verkündigung des Wortes Gottes. Er bringt keine 
Wunder, die Beweischarakter haben und den Glauben überflüssig 
machen. Er erstrebt nicht die politische Herrschaft über die Welt. 
2. Abschnitt: 4,12-22: Der Beginn 
Auch hier folgt Matthäus in der Reihenfolge Markus. Das erste Wir- 
ken in Galiläa (4,12- 17) wird durch Einfügung des Reflexionszitates 
aus Jes 9 , l  in sehr grundsätzlicher Weise dargeboten. Es soll deutlich 
machen, daß Jesus der verheißene Messias ist. Auch seine Niederlas- 
sung in Galiläa, das den strengen Juden schon als heidnisch galt, 
entspricht göttlichem Ratschluß. Die erste Predigt Jesu stimmt wört- 
lich mit der des Täufers überein: s. 3,3 (s. dann auch 10,7). Der Ruf zur 
Umkehr ist der entscheidende Beginn der missionarischen Predigt. 
4,23-25 bilden den Übergang von der Jüngerberufung (4,18-22) zur 
ersten grundsätzlichen Rede Jesu (5,l ff). 4,23 nennt als Haupttätig- 
keit Jesu seine Lehre und sein Heilen. Das wird in 9,35 noch einmal 
wörtlich wiederholt. Dadurch werden die Kapitel 5-9 wie durch eine 
Klammer zu einer inhaltlichen Einheit zusammengefaßt . Die Lehre 
Jesu wird ausfuhrlich in den Kapiteln 5-7 (Der Messias des Wortes) 
und sein Heilen umfassend in den Kapiteln 8 und 9 (Der Messias der 
Tat) beschrieben. 
3. Abschnitt: 5,1-7,29: Die Lehre Jesu: Die Bergpredigt 

(Jesus als Messias des Wortes) 
Nach einer Situationsschilderung in 5,1 f bilden die Seligpreisungen in 



5,3- 12 die Einleitung der Bergpredigt. Der Grundbestand der Selig- 
preisungen findet sich in den Versen 3- 10: Es sind acht Seligpreisun- 
gen, wobei die erste und achte jeweils die gleiche Verheißung haben 
und deshalb den Rahmen bilden. In Vers 11 f ist eine neunte Seligprei- 
sung angeschlossen, die die achte Seligpreisung weiterführt und auf 
die Situation der Jünger hin konkretisiert. Die Seligpreisungen zeigen 
die gleiche Struktur. In einem Vordersatz wird die eigentliche Glück- 
lichpreisung ausgesprochen. Sie bezieht sich in den ersten vier Sätzen 
auf einen Mangelzustand, in den folgenden vier Sätzen auf ein 
bestimmtes Verhalten. Irn Nachsatz wird jeweils die Verheißung 
genannt. Die höchste Verheißung ist die, im Besitz des Himmelreiches 
zu sein; ihr sind alle anderen Verheißungen zugeordnet. Alle Selig- 
preisungen sind Variationen ein- und desselben Themas. Entschei- 
dend ist die ganze Zuwendung zu Gott und die Bereitschaft, seinen 
Willen zu tun. 
Die Anrede an die Jünger („Selig seid ihr . . . ") , in der bereits die letzte 
Seligpreisung formuliert ist, leitet über zu den Versen 13- 16, die den 
universalen Auftrag der Jüngerschaft beschreiben, das Salz der Erde 
und das Licht der Welt zu sein. Diese Aufgabe ist ebenso unersetzbar 
wie das Salz. In einer dunklen Welt sollen sie durch ihr vorbildliches 
Verhalten etwas von der Lichtkraft Gottes ausstrahlen. 
5,17-7,12 stellen den Hauptteil der Bergpredigt dar, eingerahmt 
durch die zwei Verse, die vom ,,Gesetz und den Propheten" reden, 
also von dem göttlichen Willen,wie er irn Alten Testament niederge- 
legt ist. Dies wird in 22,34-40 bei der Frage nach dem höchsten Gebot 
wieder aufgenommen. Jesus'beantwortet diese Frage mit dem Dop- 
pelgebot der Liebe (Gottesliebe und Nächstenliebe) und fügt in V. 40 
hinzu: .,An diesen beiden Geboten hängt das ganze Gesetz und die 
Propheten. " 
Der im Alten Testament geoffenbarte Wille Gottes läßt sich deshalb in 
diesen beiden Geboten zusammenfassen. Sie sind dann auch die Leit- 
linien für das Verständnis und die Gliederung der Bergpredigt. 
5,17-20 bilden die Einleitung dazu. Sie zeigen Jesu grundsätzliche 
Stellung zum Alten Testament: er will es nicht auflösen, sondern 
erfüllen. Aber diese Erfüllung geschieht in ganz anderer Weise als im 
zeitgenössischen Judentum, das von den Schriftgelehrten und Pharisä- 
ern repräsentiert wird. Erforderlich ist eine Gerechtigkeit, die die der 



Schriftgelehrten und Pharisäer weit übertrifft, nämlich eine Gerech- 
tigkeit, die sich in der Liebe zu Gott und zum Nächsten erweist. 
5,21-48 bringen die sog. sechs Antithesen; sie betreffen das Verhält- 
nis zum Nächsten. Sehr betont wird hier die Autorität des Messias 
(,,Ich aber sage euch. . .") gegen die Autorität des Mose gesetzt (,,Ihr 
habt gehört, daß gesagt ist . . ."); die alte Ordnung des Gesetzes wird 
aus dem Auftrag und der Vollmacht Jesu heraus ganz neu verstanden. 
Die erste und zweite Antithese (V. 21-26 und 27-30) beziehen sich 
auf das fünfte und sechste Gebot und verschärfen diese erheblich. Die 
dritte, fünfte und sechste Antithese (V. 31f; V. 38-42 und 43-48) 
beziehen sich auf alttestamentliche Weisungen, die außerhalb der 
zehn Gebote stehen, und setzen diese praktisch außer Kraft. Die 
vierte Antithese (V. 33-37) hat indirekten Bezug auf das zweite 
Gebot, den Gottesnamen nicht zu mißbrauchen; deshalb sollen ent- 
sprechende Schwurformeln, auch wenn sie von Aussagen des Alten 
Testaments gedeckt zu sein scheinen, nicht mehr verwendet 
werden, 
Alle Antithesen stehen unter dem Gesichtspunkt der Nächstenliebe. 
Man kann nur dann ganz und vorbehaltlos lieben, wenn man im vollen 
Vertrauen auf Gott alle Selbstsicherung aufgibt und auf Recht und 
Gewalt verzichtet. Der Ziel- und Höhepunkt der Antithesen ist 5,48. 
Der Jünger Jesu soll sich an der Vollkommenheit Gottes ausrichten, 
und das bedeutet aus dem Zusammenhang des Ganzen, er soll voll- 
kommen nach dem Willen Gottes streben, und das heißt konkret: 
ohne Zorn (siehe V. 21 -26), geschlechtlich rein (V. 27-30), an einen 
Partner gebunden (V. 31 f), wahrhaftig (V. 33-37), nicht vergeltend 
(V. 38-42) und voller Liebe jedermann gegenüber sein (V. 43-47). 
6,f -34 beziehen sich auf das Verhältnis zu Gott. Die Verse 1-18 
nennen zunächst die drei bekannten Frömmigkeitsübungen des dama- 
ligen Judentums: Almosengeben (V. 2-4), Beten (V. 5-15) und 
Fasten (V. 16-18). Ihnen ist als Einleitung und Uberschrift Vers 1 
vorangestellt. Allen Ausführungen ist dieses gemeinsam, daß die 
Frömmigkeit nicht vor Menschen getan werden soll, sondern aus- 
schließlich im Blick auf Gott. Die große Gefahr aller Frömmigl<eit ist, 
da6 sie zu einer beeindruckenden Demonstration vor anderen Men- 
schen wird. Was sich dann äußerlich abspielt, ist innerlich nicht mehr 
abgedeckt. Deshalb wird hier von Jesus alle Frömmigkeit auf Gott hin 



konzentriert. Inmitten der Anweisungen über das Gebet ist das Vater- 
unser überliefert, und zwar in dem uns bekannten Umfang. Eine 
kürzere Fassung findet sich in Lukas 11,2-4. 
Der folgende Teil der Bergpredigt (6,19-34) handelt vom Schätze- 
sammeln und Sorgen. Das Thema des vorangegangenen Teils, näm- 
lich vollkommen auf Gott hin ausgerichtet zu sein, wird hier fortge- 
setzt, und zwar vor allem unter dem Aspekt des materiellen Besitzes, 
der sehr leicht von Gott trennen kann. Zwei Abschnitte lassen sich 
innerhalb dieses Teiles bilden. Der erste umfaßt die Verse 19-24; es 
geht in ihm vor allem darum, die rechte Entscheidung gegen den 
Besitz und für Gott zu treffen. Der zweite Abschnitt wird von den 
Versen 25-34 gebildet. Das einheitliche Thema ist das der Sorge um 
materielle Dinge, vor allem um Nahrung und Kleidung. Anders als im 
ersten Abschnitt betreffen diese Ausführungen Jesu das zum Leben 
unbedingt Notwendige und richten sich deshalb vor allem an die 
ärmeren Schichten, während die Verse 19-24 wohl vor alIem die 
Reichen im Auge haben. Auch die Armsten dürfen um Gottes väterli- 
che Fürsorge wissen und ihr fest vertrauen. 
Der Ziel- und Höhepunkt dieses Zusammenhangs ist 6,33. Es geht 
darum, alles Sinnen und Trachten auf Gott und seinen Willen hin 
auszurichten. Was dies irn einzelnen bedeutet, erläutert Jesus in der 
Bergpredigt in immer neuen Aspekten. 
In 7,l- 12 finden sich vier Mahnungen, die noch einmal das Thema der 
Gottesliebe (s. V. 6 und 7-11) und der Nächstenliebe (s. V. 1-5 und 
12) aufnehmen. Zunächst geht es um das Richten (V. 1-5). Jesus 
wendet sich hier gegen die menschliche Neigung, andere zu beurteilen 
und zu verurteilen. Dies ist ein Eingriff in das gbttliche Gericht. Dieses 
aber wird nach dem Maß ergehen, das die Menschen an andere anle- 
gen. Dies wird an Beispielen konkretisiert, die die heuchlerische Art 
des Menschen aufzeigen. Sie werden ermahnt, sich immer zuerst um 
die eigenen Fehler zu kümmern. In  Vers 6 warnt Jesus davor, das 
Heiligste und Kostbarste, womit wahrscheinlich das Evangelium 
gemeint ist, nicht achtlos dahinzugeben. Irn anschließenden Abschnitt 
(V. 7- 11) ist vom rechten Bitten die Rede. Dieses ist aus dem Gesamt- 
zusammenhang der Bergpredigt auf die Bitte nach dem Reich Gottes 
und nach seiner Gerechtigkeit zu beziehen (s. 6,33). Dann lautet die 
Aufforderung Jesu an seine Hörer: Laßt nicht ab, nach Gott und 



seinem Willen zu suchen, dann werdet ihr Gott finden und seinen 
Willen erfüllen können. Gott will sich von den Menschen finden 
lassen; sein Wille soll erfüllbar sein. Mit der sog. goldenen Regel in 
Vers 12 wird dieser Zusammenhang beendet. Noch einmal wird - wie 
in 5,17 und später in 22,40- auf das Alte Testament Bezug genommen. 
Es ist dann in rechter Weise erfüllt, wenn im Geist der Liebe gehandelt 
wird. 
Den Schluß der Bergpredigt bildet 7,13-27. Ec sind vier kleinere 
Texteinheiten, in denen es darum geht, das Gehörte in die Tat umzu- 
setzen, um im letzten Gericht bestehen zu können. Ein Nachwort in 
7,28 f beschließt den ganzen Zusammenhang der Bergpredigt. 
4. Abschnitt: 8, I -9,34: Die Taten Jesu: Zehn Wunder 

(Jesus als Messias der Tat) 
Matthäus fügt verschiedene Stoffe aus Markus und Q zu einer inhaltli- 
chen Einheit zusammen. Dazu ändert er in erheblichem Maße die 
Reihenfolge, in der er die meisten dieser Wundergeschichten bei 
Markus findet. Als zusammenhängenden Block übernimmt er in 9, l-  
17 nur Mk2,l-22. 
M t  den Wunderberichten verbindet Matthäus drei Berufungsvor- 
gänge (s. 8,18-22 U. 9,9) und mehrere Streitgespräche (s. 9,l-17). 
Das Wunderwirken Jesu ist bereits in 4,23-25 erwähnt worden und 
wird dann wieder an zentraler Stelle in 11,5 aufgenommen. Von 
Berufung war schon in 4,18-22 die Rede. Den Berufenen wird dann in 
Kapitel 10 nicht nur ihr Auftrag genannt, sondern auch die Vollmacht 
zu gleichem Tun wie Jesus übertragen (s. dazu besonders 10,7f). Die 
Streitgespräche bereiten die Auseinandersetzungen mit den Pharisä- 
ern vor, die dann vor allem in Kapitel 12 behandelt werden. 
Die erste Heilung, von der Matthäus in 8,1-4 berichtet, ist die Hei- 
lung eines aussätzigen Juden. An sie schließt sich eine Geschichte an, 
in der es um die Heilung eines Heiden geht (8,5- 13). Es handelt sich 
um den Knecht eines römischen Hauptmanns. Doch entscheidend ist 
hier weniger das Wunder als das Gespräch zwischen Jesus und dem 
Hauptmann. Es zeigt den vorbildlichen Glauben des Heiden. Weitere 
Heilungen schließen sich in 8,14-16 an. In V. 17 wird das ganze 
Heilungsgeschehen mit einem Wort aus Jes 53,4 gedeutet. 
Die Geschichte von der Sturmstillung in 8,23-27 verbindet Matthäus 
mit Worten über die Nachfolge in 8,18-22 und macht sie dadurch zu 



einer Geschichte über das Wesen der Nachfolge. Wahrend Jesus in 
8,l- 17 als der bedingungslos Gebende dargestellt ist, wird er in 8,18- 
27 als der ebenso bedingungslos Fordernde gezeigt, der keine andere 
Bindung als an sich selbst zuläßt. Es folgt - wie bei Markus - die 
Geschichte vom Besessenen von Gerasa. Sie wird aber- wie häufig bei 
Matthäus - stark gekürzt und dahin verändert, daß von zwei Besesse- 
nen die Rede ist (8,28-34). 
In Kapitel 9 folgt Matthäus dem Markus-Zusammenhang von 2,l-22. 
Es sind dies die Streitgespräche in Galiläa, die von dem Thema der 
Sündenvergebung (9,l-8), der Gemeinschaft mit Sündern (9 ,943)  
und dem Verhältnis zum Fasten (9,14- 17) handeln. Bei der Geschich- 
te von der Gemeinschaft mit Sündern wird als Name des berufenen 
Zöllners ,,MatthäusU genannt. Über Markus hinaus geht auch die 
Hinzufügung eines Zitates aus Hos6,6, die auch in 12,7 irn Zusam- 
menhang mit einem Sabbatbruch noch einmal aufgenommen wird und 
eine Zentralaussage der Bergpredigt beinhaltet, daß nämlich Barrn- 
herzigkeit die wahre Erfüllung des Gesetzes ist. 
In 9,18-26 kehrt Matthäus zu dem Markus-Zusammenhang 4,35- 
5,43 zurück und bringt nun die dritte Erzählung, die von der Heilung 
einer blutflüssigen Frau und der Auferweckung eines Kindes handelt. 
In Vorbereitung von 11,2 und 5 wird dann noch die Heilung von zwei 
Blinden angeschlossen (9,27-31). Die Heilung eines Stummen in 
9 , 3 2 4 4  schließt den ganzen Zusammenhang ab. Sie hat eine ähnliche 
Funktion wie 7,28f; sie faßt das Urteil über die Werke des Christus 
zusammen. Das Volk kommt zu einer positiven Würdigung: s. Vers 
33b, der zugleich als Zusammenfassung für das gesamte Wunderwir- 
ken Jesu in den Kapiteln 8 und 9 verstanden werden kann. Die 
Pharisäer aber werten das Ganze ausschließlich negativ: s. Vers 34. 
Diese Aussage wird dann noch einmal in 12,22-45 aufgenommen und 
ist wie vieles andere im Zusammenhang von Kapitel 8 und 9 Vorberei- 
tung auf die große Auseinandersetzung zwischen Jesus und den Phari- 
säern (s. Kapitel 12 und später dann Kapitel 23). 
5. Abschnitt: 9,35-11,l: Die Aussendungsrede Jesza 
Die zweite ausführliche Rede Jesu im Matthäus-Evangelium wird 
durch eine doppelte Einleitung in 9,35-38 und 10,l-4 vorbereitet. 
Nachdem Jesus als Messias des Worts und der Tat in den Kapiteln 5-9 
beschrieben worden ist, gibt er jetzt seine Vollmacht an seine Apostel 



weiter, die seine Wirksamkeit fortsetzen soilen. In umfassender Weise 
belehrt er sie in der anschließenden sog. Aussendungsrede über ihren 
missionarischen Auftrag. In den Versen 5-16 geht es vor allem um 
den Bereich ihrer missionarischen Arbeit, um ihre Vollmacht, ihre 
Ausrüstung, den Lebensunterhalt und ihre Aufnahme. In den Versen 
17-25 weist Jesus seine Missionare dann auf das hin, was ihnen 
bevorsteht. Sie werden in allem (in ihrer Vollmacht ebenso wie in den 
Verfolgungen) unmittelbar Anteil am Schicksal und Auftrag Jesu 
haben. Abschließend fordert Jesus die Apostel auf, sich furchtlos und 
offen zu ihm zu bekennen und sich ganz und kompromißlos für ihren 
Dienst einzusetzen (V. 26-40). Mit 11,1 schließt Matthäus den zwei- 
ten großen Redekomplex seines Evangeliums mit der gleichen Wen- 
dung ab, die auch schon die Bergpredigt beendete (s. 7,28). 
6. Abschnitt: 11,2-12,50: Zwkhen Glaube und Unglaube 
Dieser Abschnitt beginnt mit der Anfrage des Täufers. Sie nimmt 
ihren Ausgangspunkt bei den ,,Werken des Christus", wie sie in voran- 
gegangenen Kapiteln 5-10 beschrieben worden sind. Sie werden für 
den gefangenen Täufer zur Anfrage, ob Jesus der ist, den er in 3 ,I 1 als 
den Kommenden angekündigt hat. Die Antwort Jesu greift ein Wort 
aus dem Propheten Jesa~a (35,5 U. 6) auf. 
Jesus nimmt die Anfrage des Täufers zum Anlaß, um zum Volk über 
Johannes den Täufer zu reden ( 1 1 7 - 9 )  Johannes der Täufer ist 
mehr als ein Prophet; er ist der vom Propheten Maleachi verheißene 
wiederkehrende Elia. Dennoch aber ist Jesus selbst sehr viel mehr als 
Johannes, denn mit ihm bricht das Gottesreich an. Demgegenüber 
kann man nicht unbeteiligt sein. Deshalb warnt Jesus mit Nachdruck 
diejenigen, die - wie die Städte Galiläas - im Augenblick seines 
Wirkens nicht zur Umkehr bereit waren (V. 20-24) und preist Gott 
für die Unmündigen, die erkannt haben, daß ihnen in ihm Gott selbst 
begegnet (V. 25-30). 
Von 12,l an bis 16,12 folgt Matthäus wieder dem Markus-Faden und 
bringt hier den Markus-Stoff 2,23-8,26. Einige Texte von Markus 
aber läßt er aus, weil er sie bereits irn anderen Zusammenhang 
gebracht hat (so 4 3 - 5 , 4 3  in den Kap 8 U .  9; 6 , 6 4 3  in Kap 10 und 
8,22-26 in Kap 9 in der Geschichte von der Heilung zweier Blinder). 
Der Markus-Stoff wird durch Q und Sondergut ergänzt. 
12, l -  50 ist eine thematische Einheit, die von der Auseinandersetzung 



Jesu mit seinen Gegnern geprägt ist. Ausgangspunkt ist das Urteil der 
Pharisäer in 9,34. 
Zur Darstellung der Auseinandersetzung greift Matthäus zunächst auf 
die beiden Sabbatkonflikte aus dem Markus-Evangelium zunick: 
12,l- 14. Ein grundsätzliches Wort über sein Verhalten, das ihn als 
den verheißenen G~t tesknecht  nach Jes 42 erweist, schließt sich an: 
12,15-21. Im Zentrum des Konfliktes steht dann der Vorwurf, mit 
dem Teufel verbündet zu sein: 12,22-37. Der Zielpunkt dieser Dar- 
stellung befindet sich in V. 28: In Jesu Taten bricht das Reich Gottes 
unmittelbar an (s. schon 11,4). Es ist der Geist Gottes selbst, der in 
Jesus wirkt. Anschließend berichtet Matthäus von der für das Juden- 
tum typischen Zeichenforderung, die Jesus zurückweist (12,323-42). 
Sie wird noch ein zweites Mal im Matthäus-Evangelium laut: s. 
16,l-4. 
Die Frage nach der Zugehörigkeit zur Verwandtschaft Jesu, die Mar- 
kus eng mit der Geschichte vom Teufelsbundnis verbunden hatte, 
behandelt Matthäus am Ende des Kapitels (12,46-50). Nur die Jün- 
ger, soweit sie den Willen Gottes tun (s. dazu auch 7,24-27; 22 ,1144 ;  
25,31 ff U. 28,20), gehören zum Reiche Gottes. Von diesem Reich ist in 
dem anschließenden Gleichniskapitel die Rede. 
7. A bschnift: 13,l-53: Die Gleichnisrede Jesu 
In Kapitel 13 nimmt Matthäus den Faden von Markus 4 auf. Dieses 
Kapitel enthält in einer großen Rede Jesu (die dritte im Verlauf des 
Evangeliums) eine Sammlung von Gleichnissen, die vom Reiche Got- 
tes handeln. Matthäus folgt zunächst (13,l-23) Markus; er läßt aber 
das Gleichnis von der sog. selbstwachsenden Saat (Mk4,26-29) fort 
und ersetzt es durch das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen 
(13,24-30). Dann folgen fünf weitere Gleichnisse (V. 31-50), die 
unterbrochen sind durch ein grundsätzliches Wort zur Gleichnisrede 
in den Versen 34 und 35 und durch die Deutung des Gleichnisses vom 
Unkraut in den Versen 36-43. Den Abschluß des Ganzen bilden die 
Versc 51-53, 
Das erste Gleichnis und seine Deutung (13,l-9 U. 18-23) entsprechen 
weitgehend der Markus-Vorlage. Die anderen sechs Gleichnisse des 
Kapitels sind in drei Doppelgleichnisse aufzuteilen, die jeweils eine 
ähnliche inhaltliche Aussage machen. 
So gehört das Gleichnis vom Unkraut (13.24-30) mit dem Gleichnis 



vom Netz (13,4740) zusammen. Es geht in beiden Gleichnissen um 
das Böse, das sich bereits in der christlichen Gemeinde, die schon die 
Struktur einer Großkirclie annimmt, findet. Die entscheidende Aus- 
sage lautet: Gott selbst nimmt die Scheidung zwischen gut und böse 
vor, und zwar im Jüngsten Gericht. Das Gleichnis warnt deshalb vor 
vorzeitigem und falschem Richten in der Gemeinde (s. dazu schon 
7,l-5). 
Die heiden Gleichnisse vom Senfkorn und Sauerteig (13,31-33) rufen 
zur Geduld auf, und zwar aus dem Vertrauen heraus, daß sich das 
Reich Gottes immer mehr durchsetzen wird, und zwar sowohl nach 
außen sichtbar in einer umfassenden Völkerkirche als auch nach 
innen, indem es alles durchdringt. 
In dem Doppelgleichnis vom Schatz und von der Perle (13,44-46) 
geht es um das Finden von etwas ungewöhnlich Kostbarem und tim die 
Freude über diesen Fund. Beides bewirkt die Bereitschaft, alles einzu- 
setzen, um den kostbaren Fund für sich zu erwerben. 
8. Abschnitt: 13,54-16,12: Glaube und Tat 
Im weiteren Verlauf folgt Matthäus wieder weitgehend Markus; nur 
weniges von Markus läßt er weg (2. B. 7,31-37 U .  8,22-26). Einiges 
fügt er hinzu (2 .  B. 14,28-31; 16,17-19 U. 17,24-27). 
Auf die Gleichnisrede folgt bei Matthäus sofort das Wirken Jesu in 
Nazaret (13,54-58), weil er den Zusammenhang vom Mk 4,35-5,43 
bereits in den Kapiteln 8 und 9 wiedergegeben hat. 
Auch in der Darstellung der Geschichte, die von Herodes Antipas und 
Johannes dem Täufer handelt (14,l- 12), folgt Matthäus und Markus- 
Vorlage, kürzt diese aber erheblich. Da die Entsendung der Jünger 
(Mk6,6- 16) schon in Kapitel 10 berichtet worden ist, entfällt sie hier. 
Auf diese Weise ist bei Matthäus der Stoff von Mk 6,l-6 unmittelbar 
mit dem von 6,14-29 verbunden. 
Matthäus setzt auch in 14,13-21 mit der wesentlich verkürzten 
Geschichte von der Speisung der 5000 die Markus-Erzählung fort. Die 
Rückkehr der Jünger entfällt bei Matthäus (s. Mk 6,30f). Auch in der 
Seewandelgeschichte (14,22-33) folgt Matthäus Markus, bringt aber 
eine für sein Evangelium charakteristische Erweiterung in den Versen 
28-31: es ist die Episode vom sinkenden Petrus, die in vielen Zügen 
Ähnlichkeit mit 8,23ff hat. Das Ende der Geschichte ist ganz anders 
als bei Markus (s. dazu 6,52). Bei Matthäus endet das Ganze mit 



einem Bekenntnis der Jünger zu Jesus als dem wahrhaften Gottes- 
sohn. Dieses Bekenntnis nimmt das Petrusbekenntnis aus 26,16 
bereits voraus. 
Auch im weiteren bleibt Matthäus bei seiner Markus-Vorlage: Sum- 
marium der Wirksamkeit Jesu (14,34-36); Bestimmung von rein und 
unrein (15,l-20), Jesu Begegnung mit einer heidnischen Frau (15,21- 
28). Nach einem erneuten Summarium in 15,29-31 folgt die Speisung 
der 4000 (15,32-39), die Zeichenforderung der Pharisäer und Saddu- 
zäer (16,l-4) und eine Szene, die den kleinen Glauben der Jünger 
zeigt (16,5- 12). 
3. Hauptteil: 16,13-20,34: Jesm auf dem Wege nach Jerusalem 
I .  Abschnitt: 16 ,134  7,23: Die Offenbarung des Wesens Jesu 
Matthäus folgt hier wieder weitgehend seiner Markus-Vorlage, die er 
aber an einigen Stellen ändert bzw auch erweitert. 
Tn der Darstellung des Petrusbekenntnisses und der ersten Leidensan- 
kiindigung (16,13 -23) nimmt Matthäus den entsprechenden Markus- 
Text auf, ändert aber manches, was insbesondere die Person des 
Petrus betrifft. Dies zeigt sich vor allem in den Versen 17-19. Auf- 
grund des Bekenntnisses des Petrus zu Jesus bekennt sich nun Jesus zu 
Petrus als dem Fels, auf dem seine Gemeinde gebaut werden soll, die 
unüberwindbar ist. Aufgrund seiner besonderen Stellung wird Petsus 
als erstem die Schlüsselgewält übertragen. 
Worte über die Nachfolge der Jünger schließen sich- wie bei Markus - 
an (16,24-28). Dem folgt die Geschichte von der Verklärung Jesu 
(17,l-13). Das Ganze hat bei Matthäus noch deutlicher als bei Mar- 
kus Bezug zur Auferstehung Jesu und ist darum Vorwegnahme der 
Begegnung zwischen dem Auferstandenen und seinen Jüngern. 
Auch die anschließende Heilung eines besessenen Jungen (17,14-21) 
und die zweite Leidensankündigung (17,22f) entsprechen der Mar- 
kus-Reihenfolge. 
2. Abschnitt: 17,24-18,35: Die Gemeindeordnung 
Mattl-iäus sammelt hier Stoffe aus Markus, Q uncl Sondergut, um das 
Thema der Ordnung innerhalb der christlichen Gemeinde zu behan- 
deln. Voran steht das Gespräch über die Tempelsteuer (17,24-27). 
Die Szene spielt in Kapernaum, der Heimatstadt Jesu, in der für Jesus 
die Tempelsteuer erhoben wird. Sie trägt beispielhaften Charakter für 
das Verhalten der christlichen Gemeinde zum jüdischen Volks- ~ m d  



Religionsverband. Als Söhne des himmlischen Königs sind die Chri- 
sten grundsätzlich von solcher Steuer, die aus dem Gesetz folgt und 
dem Teinpel gilt, frei. Aber die Liebe verpflichtet sie dazu, keinen 
Anstoß zu geben. Deshalb zahlen sie die Ternpelsteuer. 
Es folgt in 18,l-35 die sog. Jüngerrede Jesu. Sie ist die vierte große 
Rede im Matthäus-Evangelium (nach Kap 5-7,10 U.  13) und beginnt 
mit der Frage der Jünger nach ihrer Stellung im Reiche Gottes (18,l- 
5 ) .  Unter Hinweis auf ein Kind beantwortet Jesus diese Frage. Ent- 
scheidend ist, daß man umkehrt und wie ein Kind wird und d. h.: sich 
selbst erniedrigt und alles von Gott erwartet. Ausgehend von der 
Szene mit dem Kind werden die „Kleinenu von Jesus in Schutz genom- 
men (18,6-9). Wer sie in ihrem Glauben irremacht, muß mit erhebli- 
chen Konsequenzen rechnen. In den Versen 10- 14 wird das Stichwort 
von den ,,Kleinenu aus Vers 6 aufgenommen und erneut zur Fürsorge 
für sie aufgerufen. Dies wird am Gleichnis vom verlorenen Schaf 
veranschaulicht. Die entscheidende Aussage steht in Vers 14. Es 
entspricht dem Willen Gottes, sich um jedes verirrte Gemeindeglied 
zu kümmern und niemand vorschnell abzuschreiben. 
In den Versen 15- 18 wird klargestellt, was es mit dem ,,verirrena auf 
sich hat. Es meint die Sünde eines Gemeindegliedes. Wie in solchem 
Falle zu verfahren ist, wird im einzelnen beschrieben. Doch darf diese 
Ordnung nicht lieblos gehandhabt werden. Davor warnt das abschlie- 
ßende Wort Jesu in Vers 21 f ,  das durch das anschließende Gleichnis 
vom sog. Schalksknecht veranschaulicht wird (V. 23 -35). Das Ganze 
ist Aufforderung zu unbegrenzter Vergebung und stellt dadurch auch 
alle Maßnahmen der Kirchenzucht, wie sie sich in den Versen 15-18 
andeuten, unter den übergreifenden Gesichtspunkt der Liebe (s. 
schon 5,21-48 U. vor allem 6,12 U.  14f). 
3. Abschnitt: 19,l-20,34: Weitere We&ungen zum Leben in der 

Gemeinde 
In 19,l  nimmt Mattbäus mit der Ortsangabe wieder den Markus- 
Faden auf, dem er nun weitgehend bis zum Ende der Passionsge- 
schichte folgt. Dabei geht es inhaltlich weiter um die Ordnung der 
Gemeinde, zunächst vor allem um ihr Verhalten zur Welt. Matthäus 
übernimmt deslialb die schon bei Markus anzutreffende Zusammen- 
stellung von Jesu Einstellung zur Ehe, zu Kindern und zum Besitz. 
Das anschließende Gespräch mit deii Pharisäern (19,l- 12) ist von 



Matthäus dabei neu gestaltet worden, so daß es bei ihm deutlicher die 
Züge eines Streitgesprächs trägt. Es geht bei Matthäus weniger um die 
Frage, ob die Ehescheidung überhaupt erlaubt ist, als vielmehr 
darum, aus welchem Grunde Ehescheidung gestattet ist. Das anschlie- 
ßende Gespräch mit den Jüngern (V. 10- 12) behandelt nicht - wie bei 
Markus - die Frage der Ehescheidung weiter, sondern geht auf das 
Problem der Ehelosigkeit ein. 
Die anschließende Szene, die Jesus mit Kindern zeigt (19,13- 15), und 
das Gespräch über den Reichtum (19,16-30) übernimmt Matthäus 
mit einigen Änderungen von Markus. 
Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg (20,l- 16) gehört zum 
Sondergut des Matthäus. Es knüpft an 19,30 an und ist Illustration 
dieses Satzes. Ausgangspunkt ist die Frage nach dem Lohn der Jünger- 
schaft (s. 19,27). Auf diese Lohnfrage antwortet das Gleichnis. Es 
zeigt, daß die göttliche Entscheidung sich nicht nach den Maßstäben 
menschlichen Rechts richtet, es geht hier um Gottes Güte, die von 
ganz anderer Art ist. 
Mit der dritten Leidensankündigung (20,17-19), der Anfrage der 
Zebedaiden (20,20-28) und der Blindenheilung (20,29- 34) folgt Mat- 
thäus wieder seiner Markus-Vorlage. Die letzte Geschichte ist von 
ihm wieder charakteristisch dahin verändert, daß er von zwei Blinden 
berichtet. 
4. Hauptteil: 21,1-27,66: Jesus in Jerusalern 
Matthäus folgt auch hier weitgehend Markus. Die Feigenbaumverflu- 
chung schließt jedoch an die Tempelreinigung an; dadurch ist die 
Verfluchung nicht mehr direkt auf die Tempelhandlung bezogen, 
sondern ist Ausdruck des glaubenden Gebetes. Von Matthäus hinzu- 
gefügt sind in 21,14-16 die Heilungen, die Jesus im Tempelbezirk 
vornimmt und die zum Jubel der Kinder führen, der im bewußten 
Gegensatz zur Reaktion der Hohepriester und Schriftgelehrten 
steht. 
Das Gleichnis von den bösen Weingärtnern, das Markus direkt auf die 
Frage nach Jesu Vollmacht als Antwort darauf folgen Iäßt, wird von 
Matthäus von zwei weiteren Gleichnissen umrahmt, die aus seinem 
Sondergut und aus Q stammen und den Gedanken des Weinberg- 
gleichnisses vertiefen (s. 21,28-32 U. 22,l- 14). 
Der kleine Abschnitt von Mk12,38-40, der Worte Jesu gegen die 



Schriftgelehrten enthält, ist bei Matthäus durch Stoffe aus Q und 
Sondergut zu einer großen Rede in Kapitel 23 gestaltet worden. 
Kapitel 24 entspricht in vielem Mk 13; Kapitel 25 vertieft das Thema 
der Wiederkunft Jesu zum Gericht und fordert durch eine Sammlung 
von drei Gleichnissen zur rechten Einstellung auf dieses Ereignis auf: 
25,l- 13 (Gleichnis von den klugen und törichten Jungfrauen aus dem 
Sondergut), 25,14-30 (Gleichnis von den anvertrauten Zentnern aus 
Q) und 25,31-46 (Gleichnis vom Weltgericht aus dem Sondergut). 
Die Passionsgeschichte nach Matthäus ist der markinischen sehr ähn- 
lich. Sie ist - wie bei Markus - Inhalt der beiden letzten Kapitel vor 
dem Auferstehungsbericht (s. Kap 26 U. 27). 
I .  Abschnitt: 21,I-22,46: Jesu Wirken irn Tempelberirk 

von Jertaralem 
Auf den Einzug in Jerusalem (21 .I-11) folgt das Auftreten Jesu im 
Tempel (21,12- 17). Dabei fügt Matthäus seiner Markus-Vorlage die 
Verse 14- 16 hinzu. Er verbindet die Tempelreinigung mit der Heilung 
von Blinden und Lahmen, die nach jüdischer Ordnung keinen Zugang 
zum Tempel haben. Durch Jesu Handeln werden sie wieder tempel- 
fähig. 
Die Feigenbaurnverfluchung in 21,18-22 gehört bei Matthäus zur 
Lehrtätigkeit Jesu. Durch sie belehrt Jesus seine Jünger über den 
rechten Glauben und das Gebet. 
Auf die Vollmachtsfrage (21,23-27) folgen bei Matthäus drei Gleich- 
nisse (21,28-32: Gleichnis von den beiden ungleichen Söhnen; 21,33- 
46: Gleichnis von den bösen Weingärtnern und 22,l-14: Gleichnis 
vom königlichen Hochzeitsmahl). Diese Gleichnisse handeln alle von 
der Schuld und dem Schicksal des alten Gottesvolkes Israel. Sie stellen 
den ersten Teil der Lehre Jesu dar, von der in 21,23 die Rede ist. 
Die Frage nach Jesu Vollmacht ist mit den anschließenden drei 
Gleichnissen folgendermaßen verbunden: die Diskussion über die 
Vollmacht Jesu wird durch Jesu Gegenfrage zum Verhör der jüdi- 
schen Führerschaft. Das erste Gleichnis ist der Schuldspruch, das 
zweite Gleichnis bringt die Strafzumessung (s. besonders V. 41), und 
das dritte Gleichnis redet vom Strafvollzug (s. besonders 22,7). 
Es geht in den Gleichnissen um die Auseinandersetzung zwischen der 
jungen christlichen Gemeinde und dem zeitgenössischen Judentum. 
Dem Judentum wird für sein Verhalten die göttliche Strafe angedroht, 



die sich dann in der Zerstörung des Tempels vollzogen hat. Doch auch 
die christliche Gemeinde wird nicht ohne Warnung gelassen: s.  dazu 
22,l-14. 
Mit 22,14 nimmt Matthaus den Markus-Faden von den JerusaEemer 
Streitgesprächen auf (s. Mk 12,13ff). Deshalb folgen jetzt aufeinan- 
der : die Anfrage der Pharisäer nach der Steuerzahlung (22,15- 22), 
die Anfrage der Sadduzäer nach der Auferstehung (22,23-33), die 
Anfrage eines Schriftgelehrten nach dem höchsten Gebot (22,34-40) 
und die Davidssohnfrage (22,41-46). 
Tm ganzen der Streitgespräche in Jerusalem treten bei Matthäus im 
Gegensatz zu Markus die Pharisäer besonders deutlich hervor. Dies 
leitet über zu der grundsätzlichen Rede Jesu gegen die Schriftgelehr- 
ten und Pharisäer in Kapitel 23. 
2. Abschnitt: 23,1-25,46: Rede Jesu gegen die Schriftgelehrten und 

Pharisäer und über das Ende der Welt 
Kapitel 23 ist von einem ähnlichen Gedanken bestimmt wie der 
Zusammenhang von 21,28-22,14 in Verbindung mit 21,23 -27. 
Voraus geht das Verhör Jesu durch die Juden (vgl. dazu 22,15-46). Es 
folgt in der anschließenden großen Rede gegen die Schriftgelehrten 
und Pharisäer der Schuldspruch in 23,l-32; dann wird in 23,33-36 die 
Strafzumessung genannt. In 23,37-24,2 geht es um den Strafvollzug. 
Die Rede gegen die Schriftgelehrten und Pharisäer steht dadurch 
zugleich in enger Verbindung zu den Kapiteln 24 und 25 und schlieBt 
das Ganze zu einem großen Redekomplex zusammen, der zur Berg- 
predigt in Parallele steht. Mit den Kapiteln 5 -7 beginnt die Lehre Jesu 
und mit den Kapiteln 23-25 schließt sie. Den Seligpreisungen dort (s. 
5,3 ff) entsprechen die Weherufe hier (s. 23,13 ff). 
Kapitel 23: Die Rede Jesu gegen die S~h?-iftgelt?h?-tt?tt und Pharisäer 
Die Rede Jesu gegen die Schriftgelehrten und Pharisäer beginnt 
damit, daß er ihnen den Vorwurf der Heuchelei macht. Lehre und 
Leben klaffen bei ihnen weit auseinander (V. 1-7). In den Versen 
8-12 wird von diesem falschen Verhalten das rechte unterschieden, 
das in der christlichen Gemeinde beachtet werden soll. Die Aussage 
von Vers 12 wird in den folgenden Weherufen konkretisiert (V. 13- 
32). Der Selbsterhöhung wird die Erniedrigung durch Gott folgen. 
Der gemeinsame Vorwurf, der alle Weherufe beherrscht, ist wieder 
der der Heuchelei, In den Versen 33-36 kündigt Jesus das Gericht an, 



das sich nach den Versen 37-39 bald am Tempel vollziehen wird (s. 
24,lf). Erst mit der Wiederkunft Christi wird Gott dem jüdischen 
Volk erneut begegnen (s. 24,3ff). 
Der Abschluß der Rede bereitet so den Ubergang zu Kap 24 vor, wo 
nun von der Zerstörung des Tempels und der Wiederkunft die Rede 
ist. 
Kapitel 24 und 25: Jesu Lehre über das Ende der Welt 
Ebenso wie Markus schließt Matthäus die öffentliche Wirksamkeit 
Jesu vor seiner Passion mit einer apokalyptischen Rede ab, die an 
gleicher Stelle steht wie die entsprechende Vorlage in Mk13. Mat- 
thäus übernimmt weitgehend den Text von Markus. 
Deutlicher als bei Markus geht es in Matthäus 24 um das Thema der 
Parusie und des Weltendes. Entschiedener als bei Markus ist die 
abschließende Mahnung zur Wachsamkeit. Neben dem Markus-Stoff 
verwendet Matthäus hier (ab 24,37) Material aus Q und seinem Son- 
dergut. An den Zusammenhang von 24,37-51 fiigt er im Kapitel 25 
drei große Gleichnisse an, die alle die Mahnung zur Wachsamkeit 
vertiefen. Durch diese Erweiterung ist eine umfassende Belehrung 
über das Ende der Welt und die rechte Einstellung der Jünger zu 
diesem Ereignis, das mit dem letzten Gericht verbunden ist, entstan- 
den. Sie gehört mit Kapitel 23 zu einer großen Redekomposition. Dies 
zeigt sich daran, daß sich der typische Redeschluß nicht nach Kapitel 
23, sondern erst nach Kapitel 25 findet (s. 26,l) und daß die 
Geschichte vom Scherflein der armen Witwe aus Mk12,41-44 bei 
Matthäus entfällt. Dadurch werden die Kapitel 23-25 zur funften und 
letzten Redeeinheit innerhalb des Matthäus-Evangeliums. 
Die apokalyptische Rede in Kapitel 24 entspricht weitgehend Markus. 
Nur zwei wesentliche Änderungen fallen auf. Neugestaltet ist der 
Abschnitt, der von den Verfolgungen der Jünger redet: V. 9-14. 
Seine Vorlage aus Mk 13,9 - 13 ist schon in 10,17 eingefügt worden und 
wird deshalb nur z. T. wiederholt und zum anderen Teil durch neue 
Worte ergänzt. Für die Endzeit wird vor allem der Gedanke des 
weltweiten Hasses (s. V. 9), aber auch der des weltweiten Zeugnisses 
(s. V. 14) hervorgehoben. Als besonders bedrängend wird das Auftre- 
ten von Irrlehrern genannt, die viele Gläubige zum Abfall bringen 
werden. 
Auch der Schluß der Rede wird von Matthäus neugestaltet. Er stellt 



kurze Gleichnisse und gleichnisartige Worte, die aus Q stammen und 
sich deshalb auch bei Lukas in den Kapiteln 12 und 17 finden, zusam- 
men und verstärkt dann noch den Aufruf zur Wachsamkeit durch die 
Gleichnisse, die er in Kapitel 25 folgen läßt. 
Das erste dieser Gleichnisse aus dem Sondergut des Matthäus handelt 
von den zehn Jungfrauen (25,l- 13) + Durch Vers 13 fügt Matthäus das 
Gleichnis in den Zusammenhang ein und betont das Wachen, das nach 
dem Gleichnis auf das rechte Voraussehen und Bereitsein bezogen ist 
(s. hierzu 24,42 U. 44). Wie dies konkret aussieht, erläutern die folgen- 
den Gleichnisse. 
Das Gleichnis von den anvertrauten Zentnern (25,14-30) will zeigen, 
wie sich rechtes Wachen bzw Bereitsein praktisch auswirken soll, 
nämlich so, daß Gottes Gabe nicht vergraben werden darf, sondern 
eingesetzt werden muß. Nur wer auf Gott hin etwas wagt, wird auch 
etwas gewinnen. Durch den letzten Satz des Gleichnisses stellt Mat- 
thäus wieder den unmittelbaren Zusammenhang zur Wiederkunft 
Christi her, die für die einen (die Treuen und Zuverlässigen) Freude 
(s. V. 21 U. 23), für die anderen aber (die Untreuen und Faulen) 
Gericht (s. V. 30) bedeutet. 
Mit dem Gleichnis vom Weltgericht (25,31-46) beendet Jesus seine 
öffentliche Lehrtätigkeit. Es stammt wieder aus dem Sondergut des 
Matthäus und wlrd von ihm bewußt zu einem Höhepunkt seines 
Evangeliums ausgestaltet. 
Der Maßstab für das alle Völker erfassende Gericht ist das Erbringen 
von bestimmten Werken, und zwar von Liebeswerken an hilfsbedürf- 
tigen Menschen. Entscheidend ist also, nicht nur das Wort Jesu zu 
hören, sondern es ist in der praktischen Tat zu verwirklichen; gerecht 
ist, wer den Willen Gottes tut (s. 7,21-23 U. 24-27; 12,50). Dem 
Glauben muß deshalb das Werk der Liebe folgen, das ausschlagge- 
bend für die Entscheidung im letzten Gericht ist. 
3. Abschnitt: 26,l-27,66: Jesu Leiden und Sterben 
In der Passionsgescliichte folgt Matthäus weitgehend Markus. Nur in 
wenigen Punkten weicht er ab oder bringt Neues. Das Grundanliegen 
der rnarkinischen Passionsdarstellung ist deshalb auch bei Matthäus 
aufgenommen. Das letzte Wort Jesu am Kreuz ist gleichlautend mit 
dem bei Markus überlieferten: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen?" Dennoch ist der Zielpunkt der Darstellung bei Mat- 



thäus von 28,16-20 stark mitbestimmt. In der Passion selbst deutet 
sich schon das Auferstehungsgeschehen und die Einsetzung Jesu zum 
Herrn der Welt an (s. dazu besonders 27,52f ferner 26,18 U .  64). 
Auffallende Anderungen gegenüber der Markus-Vorlage finden sich 
in 26.50 und 52-54: Jesus, der alle Macht hat, begibt sich freiwillig in 
die Hände seiner Feinde; 27 ,340 :  Der Tod des Judas; 27,51b-53: 
Die Auswirkungen des Todes Jesu; 27,6246: Die Geschichte von den 
Grabeswächtern (wird in 28.1 1- 15 fortgesetzt). 
Die stärkste Abweichung von der Markus-Vorlage liegt in 27,15--26 
vor. Das zeigt sich vor allem in der Rolle, die das Volk bei der 
Freilassung des Barabbas spielt: s. V. 15 U.  17 und dann vor allem V. 
25. Das auserwählte Volk ruft Gott selbst an, das Gericht über es 
kommen zu lassen (s. schon Kap 21-23). Bisher war irn Matthäus- 
Evangelium zwischen dem Volk und seiner Führerschaft unterschie- 
den worden. Jetzt aber folgt das Volk seinen Führern und übernimmt 
mit ihnen die vd le  Verantwortung fiir den Tod Jesu. Deshalb wird 
Gott sich fortan den Heiden zuwenden: s .  schon 2,lff u. 8,5ff U.  

15,21ff U. dann 28,18-20. 
5. Hauptteil: 28,1-20: Die Auferstehirng Jesu 
Bei den Osterberichten folgt Matthäus zunächst Markus in Uber- 
nahme der Geschichte vom leeren Grab (28,l- 10). Den Kern der 
Darstellung übernimmt er: s. V. 5-8. Durch die Erzählung von den 
Grabeswächtern aber verändert und erweitert er das Ganze, wobei er 
in den Versen 2-4 eine Schilderung der Auferstehung gibt, die in ihrer 
Art an die Darstellung von 27,51b-53 erinnert. Hinzu kommt, daß er 
den Schluß der Geschichte stark umgestaltet. Die Frauen ergreift 
nicht nur Furcht, sondern auch Freude, und sie erfüllen den Auftrag 
des Engels (V. 8). Auf ihrem Weg zu den Jüngern begegnet ihnen der 
Auferstandene selbst und erneuert den Auftrag des Engels. 
Die Geschichte von der Bestechung der Wachen (28,ll- 15) gehört 
zum Sondergut des Matthäus und setzt den Bericht von 27.62-66 
fort. 
Den Abschluß des Evangeliums bildet die Erscheinung des Auferstan- 
denen vor seinen Jüngern (28.16-20). Dies ist der Höhe- und Ziel- 
punkt des ganzen Evangeliums. In Erfüllung der Voraussage von 28,7 
und 10 erscheint Jesus als der Auferstandene in Galiläa, dem Ort 
seiner irdischen Wirksamkeit. Hier rüstet er seine Jünger fur die Zeit 



zwischen seiner Auferstehung und Wiederkunft zu und übergibt ihnen 
sein Vermächtnis. 
Aus seiner umfassenden Vollmacht heraus gibt er ihnen den Auftrag, 
in alle Welt hinauszugehen und Menschen zu Jüngern zu machen, d .  h. 
in seine Nachfolge zu rufen. Dies wird sichtbar durch die Taufe und die 
Lehre, die sich auf alles das bezieht, was der irdische Jesus seinen 
Missionaren aufgetragen hat. Dabei aber ist vor allem wichtig, daß die 
Menschen das Wort Jesu nicht nur hören, sondern auch halten und so 
den Willen Gottes wirklich erfüllen. Der Auftrag, den Jesus hier 
seinen Jüngern gibt, ist begleitet von der Verheißung seiner bleiben- 
den Gegenwart. 

Das lukanische Doppelwerk: 
Das Evangelium und die Apostelgeschichte 

Das Lukas-Evangelium - -  - und die Apostelgeschichte bilden eine Einheit . '  

(vgl. 1, l -4 U .  Apg l ,l f). Deshalb können die einleitenden Fragen fur 
beide Scl-iriften gemeinsam behandelt werden. 

1. Die Abfassungsverhältnisse 

Beide Werke enthalten - keinen - -  direkten Hinweis auf den Verfasser. 
Deshalb sind wir auch hier auf die altkirchliche Überlieferung ange- 
wiesen. Diese nennt &Ukas, den Arzt und Paulusbegleiter , als Verfas- 
ser. Von diesem Mann ist im NT in Ko14,14, Phlrn24 U. 2Tim 4,11 die i - 

Rede. 
Auch diese Angabe aber ist nicht unbestritten. Von vielen wird vor 
allem in Frage gestellt, daß der Verfasser des lukanischen Doppelwer- 
kes ein Paulusbegleiter gewesen sein soll. Es finden sich nämlich 
zwischen der Darstellung der Apostelgeschichte und den Paulusbrie- ,. , . 

fen z. T. erhebliche Unterschiede (vgl. etwa die verschiedene Darstel- 
lung des Apostelkonzils in Jerusalem in Apg 15,l ff U.  Ga1 2,1 ff oder 
das Verhältnis der Urapostel in Jerusalem zu Paulus nach Apg 9,26- 
30 und Ga1 1,18-20). Doch muß ein Paulusbegleiter nicht notwendig 
ein Schüler und genauer Kenner der Theologie des Paulus gewesen 



sein. Die ,,-Wir't:B-richte, die sich in der Apostelgeschichte finden, 
können vielmehr ein Hinweis auf eine yorübergehende - Reisebeglei- 
tung des Verfassers sein (vgl. dazu z. B. 16,943).  Auf jeden Fall steht 
fest, daß der Verfasser des lukanischen Doppelwerkes selbst kein 
Augen- und Ohrenzeuge des Geschehens um Jesu war (s. dazu 1, f  - 
4). 
Was die Abfassungszeit anlangt, geht das Evangelium offensichtlich 
von der Zerstörung Jeruanlema aus, ist deshalb also voraus~ichtlich 
nach 70 n.Chr. verfaßt worden. Hinzu kommt, daß der Verfasser 

.- P-- - - d  ..-- - 
Quellen benutzt (s. 1 ,I -4). Zu ihnen gehört das Markus-Evangelium, .--..-.. . 

a a i  auih erst in den Jahren 66-70 n. Chr. abgefaßt-worden ist. D&- 
halb kommt man als Entstehungszeit für das Lukas-Evangelium auf 
die Jahre 70-90 n. Chr. Hinsichtlich der Apostelgeschichte nimmt 
man an, daß sie *- etwas . später entstanden ist (s. Apg 1,l: dort wird das 
Evangelium das ,,erste Wort" genannt). 
Die Unkenntnis, .- die der Verfasser hinsichtlich --- der -.- Geographie -- - .  Palä- - .  

stinas zeigt, und das geringe Interesse an jüdischen Bräuchen läßt an 
W- --*.* 

eine Entstehung außerhalb Palästinas denken. Ein genauer Abfas- 
sungsort ist unbekannt. 

2. Der Aufbau des lukanischen Doppelwerkes 

Auch hier ist manches - wie bei Markus und Matthäus - umstritten. 
Um der Vergleichbarkeit mit den beiden anderen synoptischen Evan- 
gelien willen soll dem geographischen Aufbau -. gefolgt werden. Er 
entspricht auch weitgehend der Absicht des Verfassers, der gerade in 
seiner Apostelgeschichte durch 1,8 auch eine geographische Gliede- 
rung nahelegt. Von daher ergibt sich dann folgender Grundaufbau für 
beide Werke: 
a) Das Evangelium 
1. Hauptteil: 1,s-2,52: Die Vorgeschichte 
2. Hauptteil: 3,l-9,50: Jesus in Galiläa - 
3. Hauptteil: 9,51- 19,27: Jesus auf dem Wege nach Jerusalem 
4. Hauptteil: 19,28-24,531 Jesus in Jerusalem 
b) Die Apostelgeschichte 
1. Hauptteil: 1,l-8,3: Die Ausbreitung des Evangeliums in Jerusalem 



2. Hauptteil: 8,4-12,25: Die Ausbreitung des Evangeliums in Judäa 
und Sarnarien 
3. Hauptteil: 13,l-28,31: Die Ausbreitung des Evangeliums bis nach 
Rom 

3. Die Besonderheiten des lukanischen Doppelwerkes 

Das Besondere der Darstellung liegt vor allem darin, daß Lukas 
seinem Evangelium eine Apostelgeschichte folgen Iäßt. 
a) Die Besonderheiten des Evangeliums 
Sie zeigen sich am besten im Vergleich zu den beiden anderen Evange- 
lien. Im Gegensatz zum Markus-Evangelium zeichnet sich das Lukas- 

'i Evangelium durch Vorgeschichten (in den Kapiteln 1 U .  2) und Nach- 
"geschichten (ab 24,13ff) aus. Matthäus hat Vor- und ~ a c h ~ e -  
schichten. Sie sind aber nach Form und Inhalt anderer Art. Von den 
beiden anderen Evangelien unterscheidet sich Lukas vor allem durch 
seinen ausfuhrlichen sog. Reisebericht (von 9,5 1- 19,271, der nur in 
seinem letzten Teil (von 18,15- 19,27) von Markus abhängig ist. 
Während Matthäus in der Aufnahme von Markus, Q und Sondergut 
zur Darstellung stärker systematischer Zusammenhänge kommt, was 
sich U .  a. in seinen Redeeinheiten zeigt, verfährt Lukas in der Auf- 

: nahrne von Markus, Q und Sondergut so, daß er diese Stoffe block- k~ 

weise hintereinander aufführt. --. -. . 
b) Die Besonderheiten der Apostelgeschichte 
Im Gegensatz zum Evangelium ist die Apostelgeschichte ohne literari- 
sches Vorbild und Parallele. Sie erzählt „Geschichte in Geschichten". 
Diese Geschichten zeichnen sich durch szenische Gliederung aus. Sie 
sind spannungsreich geschildert und bringen viele schriftstellerische 
Höhepunkte. Ein erstaunlich großes Szenarium breitet sich vor dem 
Leser aus (Gerichtsszenen, Wirtschaftskämpfe, Volksversammlungen 

AuffalIend sind die vielen Reden, die sich in der Apostelgeschichte 
finden und ca jJ3 des Gesamtstoffes ausmachen. Sie sind je nach den 
Adressaten (ob Juden oder Heiden) verschieden und stehen oft an 
Höhe- und Wendepunkten der Darstellung. 
Ein einheitliches Thema beherrscht die Apostelgeschichte, nämlich 



das der Ausbreitung des Evangeliums von Jerusalem nach Rom. Es 
geht also um das Thema der Weltmission. 

4. Theologische Grundgedanken des lukanischen 
Doppelwerkes 

a) Eine besondere Rolle irn lukanirchen Doppelwerk nimmt die 
~eschichte  ein (s. schon 1,l-4). Deshalb läßt Lukas auch dem Evan- 
gelium die Apostelgeschichte folgen. Diese Geschichte ist von Gott 
her bestimmt, also Heilsgeschichte, -.-. . 

- 
in der Gott von der Schöpfung bis 

zur Wiederkunft Jesu zum Heil des Menschen handelt. Sie erfüllt sich 
nach einem göttlichen Plan, was in dem immer wieder von Lukas 
betonten „rnußU zum Ausdruck kommt (s. z. B. Lk 9,22; Apg 1,16; 
19,21; 23 ;11). Dieser Plan ist in der Schrift niedergelegt (vgl. z. B. Lk 
24,44 ff) und wird durch Kraft und Leitung des Heiligen Geistes durch- 
geführt (s. z. B. Lk 4,18 U. Apg 13,2). 
Dieser Plan und Wille Gottes vollzieht sich gegen alle menschlichen 
Widerstände. Deshalb nimmt das Evangelium seinen Ausgang in 
Galiläa und geht von Jerusalem, dem geistlichen Mittelpunkt des 
jüdischen Volkes, bis nach Rom, dem damaligen politischen Mittel- 
punkt der Welt. Nichts vermag es ernsthaft aufzuhalten. 
Das lukanische Doppelwerk rechnet nicht mehr mit einem baldigen 
Ende der Geschichte. Dennoch aber geht es davon aus, da13 am Ende 
der Zeit die Wiederkunft Jesu steht (s. Lk 17,20ff U. 21,5ff). In dieser 
Zwischenzeit, die vom Wirken der Kirche und Mission bestimmt ist, 
gilt es fur die Christen, sich in ihrer Existenz zu bewähren. Deshalb 
findet sich der Aufruf, sich nicht von Irrlehrern verführen zu lassen (s. 
2.B. Apg 20,17ff) und sich auch nicht an die Güter dieser Welt 
hinzugeben (s. z .  B. Lk 12,13 ff U. 16,l ff U. 19ff). Wiederholt wird zur 
Wachsamkeit, Geduld und Standhaftigkeit gemahnt, vor allem aber 
zur Erfüllung des Liebesgebotes (s. Lk 10,25ff). Besonders wichtig für 
die Bewährung des Lebens in der Nachfolge Jesu ist das ..Gebet. 
DeshaIb wird das Vorbild des betenden Jesus immer wieder betont 
herausgestellt (s. z.B. Lk 3,21). Auch finden sich gerade bei Lukas 
viele konkrete Gebetsanweisungen (s. Lk 11,l ff U. 18,l ff; s. ferner 
das Gebet der Urgerneinde in Apg 2,42 U.  4,23ff). 



b) Die Heilsgeschichte selbst wird in mehreren Epochen darge- 
stellt. Voran geht die Zeit Israels; sie reicht bis zum Wirken Johan- 
nes des Täufers (s. Lk 16,16). Dann folgt die Zeit Jesu. Sie ist die 
entscheidende Epoche. In ihr bricht das Reich Gottes an, was sich 
in dem von Lukas immer wieder betonten ,,heutea -- - zeigt (s. 2 , l l ;  
4,21; 19,9 U. 23,43). Drei große Phasen der Wirksamkeit Jesu lassen 
sich irn Lukas-Evangelium unterscheiden: 
1. Sein Auftreten in Galiläa (in Wort und Tat): Kap 3-9 'L ,. 

2. Sein langer Weg nach Jemsalem: Kap 10- 19 
3. Sein Wirken in Jenisalem (in Lehre und Leiden): Kap 20-24 
Die sich an das Wirken Jesu anschließende Epoche ist die der Mis- 
sion und Kirche. Von ihr handelt die Apostelgeschichte. Sie wird 
eingeleitet durch Himmelfahrt und Pfingsten. Christus ist in dieser 
Zeit, die bis in die Gegenwart dauert, in seinem Geiste gegenwär- 
tig. Auch hier lassen sich drei Phasen unterscheiden: 
1. Die Zeit der Urgerneinde in Jerusalem: Kap 1-7 
2. Der ~ b e r g a n g  des Evangeliums von den Juden zu den Heiden: 

Kap 8-12 
3. Die Heidenmission, wie sie vor allem von Paulus durchgeführt 

wird: Kap 13-28 
Eine besondere Rolle im lukanischen Doppelwerk spielen die . 12 - 

Apostel. Sie werden als Augen- und Ohrenzeugen für das Gesche- 
'hen um Jesus d a s ~ i n d ~ g l i e d  zwischen der grundlegenden Zeit Jesu 
und der anschließenden Zeit der Mission und Kirche (s. 1, l-4 U. 

Apg 1,15 ff; vgl. zur Rolle der Apostel ferner: Apg 8 ,I4 ff und vor 
allem Kap 15). 
C) Im Mittelpunkt des Lukas-Evangeliums steht -- Jesus, F . wie in den 
anderen Evangelien auch. Folgende Züge seines-Bildes aber sind 
gerade für die lukanische Darstellung besonders bezeichnend: 
(1) Jesus ist der Wandernde. Entscheidend ist deshalb für Lukas das 

> 

'! Weg- und Wandermotiv. Jesus kehrt bei den Menschen immer nur 
'- als Gast ein. - -  - 
(2) Jesus ist das Urbild des Missionars. Alles, was sein Wirken aus- 
macht, setzt sich irn Werk seiner Sendboten fort: sie haben die glei- 
che Botschaft vom Reich Gottes, sie haben die gleiche göttliche 
Vollmacht zur Därnonenaustreibung, Krankenheilung und Toten- 
auferweckung; sie stehen unter den gleichen Anfeindungen und 



Verfolgungen (vgl. z.B. den Tod Jesu mit dem Martyrium des Ste- 
phanus). 
(3) Jesus ist der Heiland der Sünder. Lukas hebt ganz besonders stark 
hervor, daß Jesus den Sünder sucht, in Gemeinschaft mit ihm eintritt, 
zur Umkehr auffordert und bereit ist, Sünden zu vergeben (vgl. dazu 
schon Lk 5,lff; dann vor allem: 15,lff; 19,lff;  24,47 U. Apg 2,38f). 
(4) Jesus wendet sich vor allem an die Armen (s. Lk 4,18 U.  6,20 ff). Er 
warnt die Reichen vor den Gefahren des Besitzes (s. Lk 12,13ff u.  
16,lff U. 19ff). 
d) Eine ungewöhnlich große Rolle spielt im lukanischen Doppelwerk 
der Geist. Jesus ist im besonderen Maße Geistträger (s. Lk 4,16ff). Er 
verheißt als der Auferstandene seinen seidboten die Gabe des Heili- 
gen Geistes (s. Lk 24,43ff U. Apg 1,4f U .  8). Der Heilige Geist erweist 
sich immer wieder in der Geschichte der Kirche und Mission als die 
entscheidende Kraft, die das Evangelium weiterbringt (s. Apg 2,1 ff;  
10,44 ff; 16,6ff). Das lukanische Doppelwerk trägt dadurch sehr stark 
charismatische Züge. . .- Diesen stehen aber auch .i.nstitutionelle Ele- 
mente gegenüber. Sie zeigen sich besonders in der Funktion der . .. 
Apostel, in den ~ m t e r n  der Altesten und Diakone und in der Bedeu- 
tung verbindlicher kirchenleitender Entscheidungen (s. hierzu beson- 
ders Apg 15,22ff U. 16,4f). 

Der Inhalt des Evargelzi~ms 
1 ,I -4: Das Vorwort 
Das Vorwort hat programmatischen Charakter. Es soll die Leser über 
die Absichten des Werkes und das Vorgehen des Verfassers unterrich- 
ten. Ausgangspunkt ist das Geschehen um Jesus. Dieses Geschehen 
ist von Augenzeugen und Dienern des Wortes, d. h. von den Aposteln, 
überliefert worden. Diese Überlieferung ist bereits vor Lukas von 
vielen zum Gegenstand einer schriftlichen Erzählung gemacht wor- 
den. Auf diesen Vorarbeiten basiert die Darstellung des Lukas, die 

! dem Adressaten des Werkes, nämlich Theophilus (= Gottesfreund) 
Sicherheit und Zuverlässigkeit hinsichtlich dessen geben will, wovon 
er schon gehört hat. 
I. Hauptteil: 1,5-2,52: Die Vorgeschichten 
Die Vorgeschichten wollen Antwort geben auf die Frage, wer Jesus ist 
und woher er kommt. Ähnlich wie bei Matthäus spielt in den Vorge- 



schichten die Beziehung zum AT eine große Rolle, die bis in die 
stilistische Gestalt hinein deutlich wird. Anders als bei Matthäus 
steht aber bei den Eltern Jesu nicht Joseph irn Vordergrund, son- 
dern Maria. 
Das Ganze ist aufgebaut unter dem Schema der Verheißung und 
Erfullung. 1,5-56 bringen die Verheißungen, 1,57-2,40 berichten - 
von der Erfüllung. 2 , 4 1 4 2  sind als eine Art Nachtrag zu charakte- 
risieren. 
Für die lukanischen Vorgeschichten ist ferner charakteristisch, daß 
sie - ganz anders als bei Matthäus - von dem Verhältnis Johannes 
.des Täufers und Jesus bestimmt sind. Berichte von der Ankündi- 
gung ihrer Geburt und von der Geburt selbst stehen in bewußter 
.Pa-llelitä! zueinander, jedoch in der Weise, daß jeweils der 
Bericht, der von Jesus handelt, den entsprechenden von Johannes 
deutlich überbietet. Einer Johannes-Geschichte (s. 1 , 5 2 5  und dann 
1 ,5740)  stehen jeweils zwei Jesus-Geschichten gegenüber (s. 1,26- 
38 U. 39-56 und dann 2,l-21 U. 22-40). Obwohl die Vorgeschich- 
ten viel von Johannes aussagen, zielen sie doch in ihrer eigentlichen 
Absicht auf Jesus, den sie dem Leser in umfassender Weise im 
Rückgriff auf Aussagen des AT und in überbietender Parallelität zu 
dem Täufer als Gottessohn, Davidssohn, Herrn und Heiland vor- 
stellen . 
Es beginnt mit der Ankündigung der Geburt des Johannes (1,5- 
25). Diese Geschichte ist in sich selbst nach dem Schema ~ e r h e i -  
ßung und Erfüllung aufgebaut. Die Verse 5-23 berichten von der 
Verheißung, die Verse 24 und 25 von der sofortigen Erfüllung. Das 
Zentrum der Darstellung sind die Verse 15-17, die den künftigen 
Auftrag des Täufers umschreiben. 
Es folgt die Ankündigung der Geburt Jesu (1,26-38). Diese Ge- 
schichte entspricht 1,5-23, sie zeigt aber deutlich die überbietende 
Parallelität: vgl. dazu 1,15-17 mit 1,30-33 und 1,18 mit 1,38. Die 
Darstellung ist bestimmt von dem Wort des Propheten Jesaja 
(7,14). In der dreifachen Anrede der Maria durch den Engel 
Gabriel bilden die Verse 30-33 den Höhe- und Mittelpunkt. In 
Aufnahme von 2 Sam 7,8-  16 und Jes 9,5f wird Jesus als der erwar- 
tete Messias und Gottessohn dargestellt. In V. 35 wird in Vertiefung 
und Verdeutlichung der Aussagen von V. 30-33 die wunderbar- 



jungfräuliche Geburt Jesu herausgestellt. Außer Lk 1,35 ist sonst im 
NT nur noch bei Mt 1,18 und 20 von der Jungfrauengeburt die Rede. 
Die folgende Geschichte vom Besuch der Maria bei Elisabeth (1,39- 
56) steht in Beziehung zu 1,24f. Die Parallelität ist auch hier wieder 
eine überbietende. In 1,24f geht es um das wunderbare Geschehen, 
da8 eine alte Frau noch ein Kind empfängt, und um die entsprechende 
Reaktion darauf. In 1,39ff geht es um das sehr viel wunderbarere 
Gccchehen einer jiingfraulichen Empfängnis: ent~prechend ist der 
Lobpreis der Maria. Diesen Lobgesang der Maria nennt man nach 
dem ersten Wort der lateinischen dbersetzung: Magnificat. In Auf- 
nahme vieler hymnischer Wendungen aus dem AT wird Gott fur sein 
Erbarmen gepriesen. 
Der Bericht von der Geburt des Johannes (1,57430) ist Fortsetzung 
und Abschluß der Geschichte von 1,5 -25. Die Verse 57- 66 schildern 
die Erfüllung von 1,13. Die Darstellung unterstreicht das Ungewöhn- 
liche des Geschehens. Die Namensgebung verrät, daß Gott sich das 
Recht an dem neugeborenen Kinde vorbehält. Die Strafe, die über 
Zacharias verhängt worden ist, wird mit der Geburt des Sohnes aufge- 
hoben. Aus dem Munde des einstmals Zweifelnden bricht das Gottes- 
lob hervor, das - wie V. 67 hervorhebt - prophetiscl~e Züge trägt, Es 
artikuliert sich im anschließenden Lobgesang, dem sog. Benedictus: 
V. 67-79. In zwei Strophen (68-75 U.  76-79) wird hier zum Ausdruck 
gebracht, was es mit diesem unter so ungewöhnlichen Umständen 
geborenen Kinde auf sich hat. 
Der Bericht von der Geburt Jesu schließt sich an (2,l-20). Er wird in 
Parallelität zur vorangegangenen Geschichte berichtet, auch wieder in 
Form der Überbietung: vgl. dazu 1,76 mit 2,11. Zunächst wird in 2,l-  
7 von der Geburt gesprochen. Der Erlaß des Kaisers ist das Motiv 
dafür, daß die Geburt in Betlehem, der Stadt Davids, stattfindet (s. 
dazu Micha 5 ,I). Die lukanische Geburtsschilderung hat ihren Ziel- 
punkt in Vers 7: in einem Futtertrog liegt ein Wickelkind. Daß dieses 
der verheißene und erwartete Messias Israels ist, versteht sich nicht 
von selbst, sondern bedarf der Deutung. Diese geschieht in den Ver- 
sen 8-12. Voran steht aber die Verkündigung an die Hirten. Die 
Richtigkeit dieser Verkündigung wird dann in den Versen 15-20 
bestätigt. 
Zu der himmlischen Proklamation in 2,l-20 tritt nun noch die irdische 



hinzu (2,22-40). Zwei alte und fromme Menschen (ein Mann: 
Siineon und eine Frau: Hanna), beide ausgezeichnet durch ein vor- 
bildliches Leben, legen im Tempel von Jerusalem ihr prophetisches 
Zeugnis für das neugeborene Kind ab. Den prophetischen Lobge- 
sang des Simeon in den Versen 29-32 nennt man das Nunc dimittis. 
Vers 39 f rundet das Ganze ab; dabei steht Vers 40 wieder in überbie- 
tender Parallelität zu 1,80. Zur Illustration dieses Satzes wird die 
anschließende Geschichte von dem zwölfjährigen Jesus im Tempel 
erzählt. Sie zeigt seine göttliche Weisheit (2,41-52). Dies ist die 
einzige Geschichte im NT, die von der Zeit Jesu zwischen seiner: 
frühen Kindheit und seinem öffentlichen Wirken berichtet. Ihr 
Abschluß in V. 52 unterstreicht die Feststellung von V. 40 und leitet 
zu dem folgenden Bericht über das öffentliche Wirken Jesu in Galiläa 
und Jerusalem hin. 
2. Hauptteil: 3,1-9,50: Jesus in Galilua 
1 .  Abschnitt: 3,1-4,23: Die Einleitung 
Die Abfolge der Stoffe entspricht Markus und Matthäus, allerdings 
mit der Ausnahme, daß Lukas den Stammbaum nach der Taufe Jesu 
einfügt. 
Ebenso wie Matthäus läßt Lukas nach den Vorgeschichten die-wirk- 
samkeit Jesu mit dem Auftreten des Täufers beginnen (3,l-20). 
Beide folgen darin Markus. Lukas kombiniert für seine Darstellung 
den Markus-Stoff mit Aussagen von Q (wie in Matthäus) und fügt 
Sondergut hinzu. Zu diesem Sondergut gehören insbesondere die 
Verse 10- 14, die den Ruf zur Umkehr aus den Versen 7-9 konkreti- 
sieren, in dem verschiedene Stände des Volkes zu rechtem sozialem 
Verhalten aufgefordert werden. 
Mit den beiden Abschlußversen (V. 19f) nimmt Lukas den Stoff von 
Markus 1 ,I4 und 6,17ff vorweg. Die Gesamttätigkeit des Täufers soll 
abgeschlossen sein, bevor Jesu öffentliches Wirken beginnt. Dadurch 
wird-die Vorläufer- und Wegbereiterfunktion des Täufers deutlicher. 
Die Zeit des Täufers ist klar von der Zeit Jesu geschieden: s. dazu 
16?16. 
Nach der Taufe Jesu in 3,21f folgt der Stammbaum (3,23-38). Er 
weicht in manchem Punkt von dem bei Matthaus überlieferten 
Stammbaum ab. Der wichtigste Unterschied aber liegt darin, daß der 
Stammbaum über Abraham bis Adam zurückgeführt wird. ~ b e r  



Adam ist Jesus mit der ganzen Menschheit verbunden (s. schon 2,30- 
32 U. 3,O). 
Die anschließende Versuchungsgeschichte (4,l- 13) entspricht weit- 
gehend der matthäischen Darstellung (s. dort 4,l-11). In der Rei- 
henfolge der versuchefischen Anfragen ändert Lukas die uns von 
Matthäus bekannte Reihenfolge. Die zweite und dritte Versuchung 
sind miteinander ausgetauscht. Höhepunkt der Versuchung ist des- 
halb der in den Versen 9-12 beschriebene Vorgang. V. 13 stellt 
abschließend fest, daß der Satan Jesus für eine Weile verläßt. Vom 
Satan ist dann erst wieder in der Passionsgeschichte die Rede: s. 22,3 
und 53. r 

2. Abschnitt 4,/4-44: Der Beginn 
Ahnlich wie bei Markus und Matthäus wird der Beginn der öffentli- 
chen Wirksamkeit Jesu nach Taufe und Versuchung auch bei Lukas 
in besonderer Weise dargestellt. Im einzelnen ergeben sich dabei 
aber erhebliche Unterschiede, insbesondere in dem Bericht über das 
erste Auftreten Jesu in seiner Vaterstadt Nazaret (s. 4,16-30). 
4,14f sind eine Überleitung und zugleich ein Vorausblick auf das 
weitere Wirken Jesu. Es beginnt in Galiläa (s. V. 14) und breitet sich 
über ganz Palästina aus (s. V. 44). Dadurch bilden die V. 14-44 eine 
von Lukas geschaffene Einheit, die bewußt als der Beginn des ganzen 
Wirkens dargestellt wird. Besonders betont wird die Lehre Jesu her- . 
ausgestellt; sie ergeht in den jüdischen Synagogen, richtet sich also 

, zuerst an das Volk Israel: s. V. 15 und 31-33. Sie ist aber nicht auf 
reine Wortverkündigung beschränkt, sondern mit der vollmächtigen 
Tat verbunden (s. dazu insbesondere 4,31 ff;  diese Einheit von Wort 
und Tat im Wirken Jesu wird dann noch einmal grundsätzlich in 
Kapitel 3 dargestellt; auch das spätere Wirken der Apostel und Mis- 
sionare zeigt diesen Grundzug des Wirkens Jesu). 
Die anschließende Darstellung von Jesu erster Predigt in Nazaret hat 
programmatischen Charakter für das lukanische Doppelwerk. Der 
erste Teil in den Versen 16-22 zeigt den Beginn des Wirkens Jesu, 
das in dem „heute" in V. 21 seinen Zielpunkt hat. In Jesus erfüllt 
sich. was durch den Propheten Jesaja (s. 61 ,l f U. 58,6) verheißen ist. 
Wie diese Worte zu verstehen sind, zeigt die weitere Darstellung des 
Evangeliums und der Apostelgeschichte. 
Der zweite Teil nimmt das Ende des Wirkens Jesu und seine Folgen 



,voraus; Jesus wird in seiner Heimatstadt abgelehnt, aber das Heil geht 
von den Juden weiter zu den Heiden. 
4,31-43 berichten von der Wirksamkeit Jesu in Kapernaurn. Dabei 
nimmt Lukas einen Teil des Markus-Stoffes aus Kapitel 1 auf. Beson- 
ders deutIich wird dabei die Einheit von Wort und Tat im Wirken Jesu. 
3. Abschnitt: 5,I - 6,I6: Jüngerberufungen und Anfang der A usein- 

andersetzung mit den Gegnern 
Es geht in diesem Abschnitt um zwei Elemente, die in einem 
bewußten Kontrast zueinander stehen. Auf der einen Seite stijßt Jesus 

! auf Widerstand von seiten der führenden Kreise des zeitgenössischen r e  

Judentums. , - Lukas folgt bei der Darstellung dieser Linie Mk 1,40-3,6. 
; . Zum andern aber ist dies auch die Zeit, in der Jesus den Kreis seiner 

Jünger um sich bildet, die berufen sind, sein Werk fortzusetzen (s. 
5,l- 11 : Berufung der ersten Jünger, unter denen Petrus besonders .- .- . 
hervorgehoben wird, da er eine überragende Rolle irn Apostelkreis 
nach Ostern spielt, und 6,12- 16: Berufung der 12 Apostel). 
Der Abschnitt beginnt mit der Berufung des Petrus (5,l-l l) ,  die . . 
anders als nach der markinischen ~ b e r l i e f e r u n ~  bei Lukas mit einer 
Predigttätigkeit Jesu und einem wunderbaren Fischzug verbunden ist. 
1-_ _ 
Die Berufung der Zebedaideri wird nur zum Schluß der Geschichte 
kurz erwähnt. 
Lukas folgt dann sehr genau dem Markus-Faden von 1,40-3,6. Nach 
der Heilung eines Aussätzigen (5 ,1246)  werden die F Streitgespräche . 

gebracht: die Frage nach der Sündenvergebung anläßlich der Heilung 
eines Gelähmten (5,17-26), die - .  Gemeinschaft -- - mit  "Sündern. (5,27- 
a-, Jesu Verhalten zum Faste4 (3;33-39) und zum Sabbat (6 ,I- 11). 
7 - 1 .  

Den Abschluß dieses Abschnittes bildet die Berufung der 12 Jünger 
(6,12-16). ~ u k a s  betont ihr Apostelamt. Diese 12 Apostel spielen 
dann vor allem in der Apostelgeschichte Kap 1- 15 eine entscheidende 
Rolle (s. besonders 1,21 f). Sie sind in der Zeit weltweiter Mission und 
Kirche die Garanten für das Fundament der Kirche und Mission, 
welches in dem Wirken Jesu auf Erden besteht. 
4. Abschnitt: 6,I7-49: Die sogenannfe Feldrede 
Der folgende Abschnitt bietet die sog. Feldrede des Lukas; sie steht 
parallel zur Bergpredigt Jesu nach Matthäus, Kap 5-7. Die Feldrede 
ist wesentlich kürzer als die Bergpredigt. Der in ihr verwandte Stoff 
findet sich aber größtenteils auch, wenn auch teilweise in anderem 



Zusammenhang, in der Bergpredigt, stammt also aus Q. Es geht um 
ein entscheidendes Stück der Lehre Jesu. 
6,17- 19 sind Uberleitung und Hinfiihrung zur Feldrede. Die Szenerie 
erinnert in manchem an die ubergabe des Gesetzes an das jüdische 
Volk durch Mose. Der entscheidende Vorgang (der Übergabe des 
Gesetzes von Gott an die Menschen) hat sich auf dem Berge abge- 
spielt: s. dazu 6,12. Die Ubergabe des Gesetzes durch Mose an das 
Volk vollzieht sich drigegen wieder auf der Ebene. Die folgende Rede 
Jesu erhält durch diese - sicher bewußte - Parallele den Charakter der 
Darstellung der neuen Ordnung für das neue Gottesvolk. Dieses Volk 
wird repräsentiert durch die Scharen von Menschen, die aus allen 
Teilen Palästinas, aber auch z. T. schon aus heidnischem Gebiet, zu 
Jesus hinströmen. Jesu Wort an sie aber ist - dies betont Lukas durch 
seinen Bericht - nicht nur verbale Belehrung, sondern hat vollmäch- 
tige Kraft, was die Fülle der Heilungen und Exorzismen beweist. 
Die Feldrede umfaßt die Verse 20-49. Die Verse 20-26 bilden die 
Einleitung, die Verse 46-49 den Schluß. 
Die Einleitung - . .  hat zwei Teile: die Verse 20-23 bringen vier Seligprei- 
sungen der Armen und Verfolgten, die Verse 24-26 - damit korre- 
spondierend - vier Weherufe gegen die Reichen und Angesehenen. 
Der Schluß betont die Notwendigkeit, das Gehörte in die Tat umzu- 
setzen. Der Rahmen der Feldrede hat auf diese Weise ~hn l i chke i t  mit 
dem Rahmen der Bergpredigt (s. dazu einerseits Mt 5 , 1 4 2  und 
andererseits 7,21 U. 24-27). 
Der Hauptteil -___... der Feldrede umfaßt 6,27-45. Er zerfällt selbst wieder 
in zwei ~bschnit te .  Irn ersten (V. 27-38) nennt Jesus das, was er von 
seinen Jüngern erwartet, nämlich die Bereitschaft zur bedingunG1o- 
sen Liebe jedermann gegenüber. Im zweiten Abschnitt (V. 39-45) 
fordert Jesus in verschiedenen Bildern und Gleichnissen seine Jünger 
auf, sich an seinen Weisungen auszurichten. Sie sollen zuerst ihre 
eigenen Fehler entdecken und ausmerzen, ehe sie sich um die Schwä- 
chen ihrer Mitbrüder kümmern. Den guten Menschen erkennt man an 
seinen guten Werken. 
5. Abschnitt: 7,l-9,50: Scheidung und Entscheidung 
Der 5. Abschnitt zeigt in umfassender Weise Jesu Wirken. Er führt zu 
einer deutlichen Scheidung im jüdischen Volk. Dies verdeutlicht das 
7. Kapitel. Es zeigt vor allem, wer zu Jesus und damit zum neuen 



Gottesvolk gehört. Dies ist einmal der Hauptmann von Kapernaum 
(7,l- 10). Obwohl er Heide ist, zeigt er, was wahrer Glaube bedeutet. 
I n  der folgenden Geschichte von der Auferweckung des Jünglings von 
Nain (7, l l -  17) wendet sich Jesus in seinem Erbarmen einer alleinste- 
henden und unversorgten Frau zu. In der Anfrage des Täufers und 
dem Zeugnis Jesu über den Täufer (7,18-35) wird deutlich, daß Jesu 
Hinwendung vor allem den Menschen gilt, von denen sich das dama- 
lige offizielle Judentum abwandte: den Armen und Zöllnern (s. V. 22 
U. 29). Dieser Zug wird auch in der letzten Geschichte dieses Zusam- 
menhanges deutlich. Auch die Sünderin, mit der die Pharisäer nichts 
zu tun haben wollen, findet Jesu Vergebung. Erneut wird die Barm- 
herzigkeit Jesu deutlich, die das ganze 7. Kapitel bestimmt. In Jesus 
wird sichtbar, daß Gott seinem Volke begegnet (s. V. 16!). 
Auch Kapitel 8 ist von einem einheitlichen Thema bestimmt, das 
bereits in Vers 1 anklingt. Es zeigt Jesus in umfassender Weise in der 
Verkündigung des Evangeliums vom Reiche Gottes, also als das 
Urbild des Missionars. 
Nach der Einleitung in den Versen 1-3 wird das Lehren Jesu exempla- 
risch in den Versen 4-21 dargestellt, während in den Versen 22-56 die 
Tat Jesu foIgt. Dabei folgt Lukas ab Vers 4 wieder weitgehend der 
Markus-Darstellung (vgl. dort Kap 4 U. 5). 
Jesus wird in der Einleitung als das Urbild des Missionars dargestellt. 
Er zieht von Ort zu Ort und verkündigt die Frohbotschaft, deren 
Inhalt das Reich Gottes ist (vgl. hierzu Apg 28,29f). Vom Reich 
Gottes und seiner Ausbreitung handeln dann auch die anschließenden 
Gleichnisse in 8,4ff. Die Gleichnisverkündigung in 8,4-21 zeigt Jesus 
bei seiner missionarischen Predigt. Anders als in 6,20 f f ,  die eine Form 
innerkirchlicher Verkündigung darstellen, richtet sich seine Rede hier 
an eine breite Volksmenge. Wie alle missionarische Verkündigung 
wirkt sie scheidend (s. dazu vor allem 8,9f). Daraus ergibt sich dann 
auch die auffallende Unterscheidung zwischen der Unterweisung des 
ganzen Volkcs (V. 4-8 U .  19-21 als Rahmen) und der Jüngerunter- 
weisung (V. 9-18 als Mittelteil). 
In 8.22-56, die vom Wunderwirken Jesu handeln, folgt Lukas wieder 
sehr genau der rnarkinischen ILusammenstellung von drei Wunderge- 
schichten. Sie zeigen Jesus in seiner umfassenden Macht. Er gebietet 
über Naturgewalten und Dämonen, über Krankheit und Tod. Eine 



besondere Bedeutung hat dabei stets sein Wort (vgl. V. 24f U. 29 U. 32 
U. 48 U. 54). Dies unterstreicht noch einmal nachträglich alles, was in 
den Versen 4-21 über das Wort gesagt worden ist. 
In der Sache folgt Lukas in 8,22-56 weitgehend Markus, kürzt aber 
die Geschichten und konzentriert sie stärker auf die Person Jesu und 
sein gebietendes Wort. 
Der nächste größere Zusammenhang umfaßt 9 ,I-SO. In seinem Mit- 
telpunkt steht die Belehrung der Jünger. Ihnen werden die Geheim- 
nisse des Gottesreiches anvertraut (s. dazu 8,lQ). Doch sie erweisen 
sich als unverständig: s. 9,32f U. 45. 
Den Rahmen für das Ganze bilden die Verse 1-17 als Einleitung und 
die Verse 46-50 als Abschluß. In der Mitte steht die Offenbarung 
Jesu, die vor allem in der Leidensankündigung und der Verklärung 
zum Ausdruck kommt. 
Lukas folgt hierbei in der Reihenfolge dem Markus-Aufriß: Mk 6,7- 
9,40, Iäßt aber einen wesentlichen Teil der dort überlieferten Stoffe 
fort. Man spricht deshalb von der sog. großen Auslassung des Markus- 
Stoffes (Mk 6,45-8,26). 
Voran steht die Aussendung der 12 Apostel (9,l-6). Sie ist vorberei- 
tet durch 5, l-  11,6,12-16 U. 8,l. Mit der Aussendung wird der Zweck 
der Berufung und Sammlung erfiillt. Die Jünger erweisen sich jetzt als 
Apostel. d. h. als Missionare. 
Die Aussendung der 12 Apostel erfolgt nicht je zwei zu zwei (wie die 
der 72), sondern kollegial (s. dazu Apg 1-15). In Fortführung des 
Wirkens Jesu (s. dazu die umfassende Darstellung in Kapitel 8) erhal- 
ten die Apostel den Auftrag, das Reich Gottes zu verkündigen. Dazu 
gehiirt die Mache zu Exorzismen und die Vollmacht zur Krankenhei- 
lung (s. V. 1 f U.  6). In alledem erweist sich der Anbruch des Gottesrei- 
ches. Ihr missionarischer Dienst erfolgt also in der Einheit von Wort 
und Tat. 
Ebenso wie Markus schaltet Lukas zwischen Aussendung und Rück- 
kehr der 12 das Urteil des Herodes Antipas über Jesus ein (9,7-9). 
Die Hinrichtung des Täufers läßt Lukas weg (s. dazu 3,19f). 
Mit dieser Einlage bereitet Lk 9,18ff, aber dann auch 13,31-33 U .  

23,6- 12 vor. Es geht um die (seit Kap 7-8) zentrale Frage: wer ist 
dieser Jesus von Nazaret eigentlich? Die Antwort geben dann die 
Verse 20 U. 22 U. 35. 



Von Markus übernimmt Lukas auch die Geschichte von der Speisung 
der 5000 (9,lO- 17), die er sehr stark kürzt und dabei vor allem die 
Bedeutung Jesu herausstellt. Er ist der Heiland, der lehrt und heilt. 
Im weiteren folgt Lukas treu der Vorlage: nach dem Petrusbekenntnis 
und der ersten Leidensankündigung (9,18-22), kommen die Worte 
Jesu über die Nachfolge (9,23-27), dann die Geschichte von der 
Verklärung Jesu (9,28-36), die Heilung eines besessenen Jungen 
(9.37-43a), die zweite Leidensankündigung (9,43b-45) und schließ- 
lich Worte über das rechte Verhalten der Jünger (9,4640). Wie 
Markus ist auch Lukas in seiner Darstellung an der Herausstellung des 
Gegensatzes zwischen der Leidensankündigung und dem Verhalten 
der Jünger interessiert. Ihr Unverständnis zeigt sich in ihrem Gel- 
tungsstreben (V. 46-48) und in ihrer Intoleranz (V. 49). 
3. Hauptteil: 9,51-19,27: Jesus auf dem Wege nach ~eruihlem 
Mit 9,51 bricht bei Lukas für eine Iängere Zeit der Markus-Stoff ab. 
Die galiläische Wirksarnkeitsphase ist für Lukas hier beendet. 
Schon von Anfang seiner öffentlichen Wirksamkeit an ist Jesus als der 
Wandernde dargestellt worden (s. 4,42-44). Dieses setzt sich fort, 
aber mit dem Unterschied, daß seine Wanderung fortan ein Ziel hat: 
Jerusalem ! 
Man nennt den 3. Hauptteil auch den sog. lukanischen Reisebericht. 
In ihm sind verschiedene Stoffe, vorwiegend lehrhafter Art,  zusam- 
mengestellt. Von 9,51- 18,14 ist dieser Reisebericht unabhängig von 
Markus: in diesem Teil bringt Lukas sehr viel Sondergut und Stoffe 
aus Q unter. Von 18,15-19,27 folgt er wieder Markus, und zwar Mk 
10,13-52. 
9,51- 18,14 bezeichnet man als die .,große Einschaltung" in den 
Markus-Rahmen. 
Ein wesentliches Motiv des Reiseberichtes ist der Weg, der nach 
Jerusalern, d. h .  ins Leiden führt. Die Jünger werden bewußt als 
Begleiter auf diesem Wege genannt (s. 9,52-56f; 10.38). Der Reise- 
bericht gibt so wichtigen Aufschluß Wer die Nachfolge Jesu, zu der 
ganz wesentlich der missionarische Dienst geh6rt. Deshalb ist von ihm 
gerade in diesem Teil des lukanischen Werkes oft die Rede (s. z. B. 
10,lff U. 14,15ff). 
Der 3. Hauptteil beginnt mit dem bewußten Aufbruch nach Jerusalem 
und der Abweisung Jesu durch ein samaritanisches Dorf (9,5 1-56). 



Dies steht im Zusammenhang mit 4,16-30: auch in seiner Heimatstadt 
Nazaret ist Jesus abgewiesen worden. Zum Schluß seines Wirkens 
wird er auch in Jerusalem abgewiesen werden. 
Die Zusammenstellung von drei Nachfolgeszenen in 9 , 5 7 4 2  macht in 
Fortführung von 9,51-56 Entscheidendes über die Nachfolge deut- 
lich. Nachfolge hat es mit missionarischer Verkündigung zu tun (V. 
60); sie führt in äußere Heimatlosigkeit (V. 58); sie beginnt sofort im 
Moment der Berufung (V. 59f); sie fordert den Blick nach vorn (V. 
61 f ) .  Es folgt nun die Aussendung und Rückkehr von 70 Missionaren 
(10,l-20). Die Zahl 70 steht wahrscheinlich für die Anzahl der damals 
bekannten Heidenvölker. Die 70 werden deutlich von den 12 Apo- 
steln unterschieden. Nach der Sendung der 12 Apostel an Israel (in 
9,1 ff) folgt deshalb nun diese Sendung der 70 an die Völker (10,l ff;  s. 
dazu 1. Buch Mose Kap 10). 
Die Aufgabe der Sendboten besteht darin, das Kommen Jesu vorzu- 
bereiten. Vergleicht man 9,1 ff mit 10,l f f ,  kann man feststellen, da6 
die Anweisungen ähnlich sind. Dies zeigt, daß das Amt der 12 und der 
70 nicht grundsätzlich verschieden ist. 
Auf die erfolgreiche Aussendung der 70 Missionare sind die Worte 
Jesu in 10,21-24 bezogen. Jesus lobt Gott für den Erfolg ihrer Mis- 
sion; in ihr ist das Wesen Gottes und das Wesen Jesu sichtbar gewor- 
den (V. 21f). Er preist die Missionare selig um deswillen, was sie 
gesehen und gehört haben, nämlich den Anbruch der Heilszeit (V. 
23 f) . 
Mit 10,25 beginnt eine Einheit, die bis 11,13 reicht. Sie steht unter dem 
Thema des Doppelgebotes der Liebe. Dieses wird in den auf 10 ,2528  
folgenden drei Perikopen erläutert. Lukas überliefert zunächst in 
Aufnahme von Markus-Stoff das Doppelgebot der Liebe (10,25-28). 
Er bearbeitet aber die Vorlage so, daß sich die Beispielerzählung vom 
Barmherzigen Samariter fugenlos anschließt. Entscheidend ist für die 
lukanische Darstellung, wie sich das Doppelgebot der Liebe praktisch 
verwirklichen läßt. Deshalb steht das Tun irn Mittelpunkt (s. schon V. 
25 und 28). 
Irn anschließenden Gleichnis vom Barmherzigen Samariter (10,29- 
37) zeigt Jesus an einem konkreten Beispiel, wie das Gebot der 
Nächstenliebe zu verstehen und vor allem zu verwirklichen ist. 
Die Geschichte von Maria und Marta (10,38-42) verdeutlicht die 



andere Seite des Doppelgebotes der Liebe. Christliche Existenz 
erschöpft sich nicht in praktischer Hilfe und pausenloser Aktivität. Z u  
ihr gehört vielmehr zur rechten Stunde auch das ganz auf das Wort 
Jesu konzentrierte Hören. In diesem Hören wird die Go ttesliebe 
konkret. 
Auch die Gebetsanleitung Jesu in 11,l-13 gehört in den Zusammen- 
hang, der mit 10,25 begonnen hat, denn das Gebet ist Teil der recht 
verstandenen Gottesliebe (zur Einheit von diakonischer Tat, Verkün- 
digung und Gebet: vgl. Apg 6,l-7).  
Der Abschnitt zerfällt in drei Teile: 1-4 handeln von der Gebetsan- 
weisung Jesu; 5 - 8 weisen in Gleichnisform auf die Notwendigkeit 
dringenden Betens hin; 9-13 fordern in der Gewißheit sicherer Erhö- 
rung zum Gebet um den Heiligen Geist auf. 
Mit 11 ,I4 beginnt ein Sinnzusammenhang, der bis 11,54 reicht. Er 
zeigt Jesus erneut in der Auseinandersetzung mit seinen Gegnern. 
Ausgangspunkt für das Folgende (11,14-23) ist ein Exorzismus durch 
Jesus: V. 14a. Die Verse 14b-16 sprechen von der Reaktion der 
Zuschauer. Einige staunen (V. 14b); andere verdächtigen Jesus, im 
Namen des Dämonenfürsten Beelzebub zu handeln (V. 15); wieder 
andere fordern ein Himmelszeichen (V. 16). In 11 ,I7 ff antwortet Jesu 
auf die Verdächtigungen, in 11,29 ff auf die Zeichenforderung. Die 
Verse 17-23 bringen eine ausführliche Stellungnahme Jesu zu seiner 
Macht über die Dämonen. Auch die Worte über die Gefahr des 
Rückfalls in 11,24-26 führen das Thema des Exorzismus fort. Der von 
dämonischen Kräften Befreite steht in der Gefahr, erneut und noch 
stärker zum Besitz satanischer Mächte zu werden. 
Nach einer Seligpreisung derer, die sich auf Gottes Wort wahrhaftig 
einlassen (1 1,27 f), setzt Jesus seine in V. 17 begonnene Rede fort. E r  
geht jetzt auf die Zeichenforderung derer ein, denen die Dämonen- 
austreibung (V. 14 in Verbindung mit V. 20) und die Aussage von V. 
28 nicht reichen. Doch ihnen wird nur das Zeichen des Jonas zuteil, 
und dieses ist die Wiederkunft des Menschensohnes zum Gericht 
(1 1,29- 32). Sprüche über das Licht in 12.33-36 schließen diesen Teil 
der Rede ab. 
Während Jesus im Vorangegangenen (V. 14-36) eine falsche Beurtei- 
lung seiner Person zurückgewiesen hat, die vor allem von den Pharicä- 
ern und Schriftgelehrten ausgeht, wendet er sich nun der Beurteilung 



der Pharisäer und Schriftgelehrten zu (11,37-54). In der Mitte seiner 
Rede stehen drei Weherufe gegen die Pharisäer (V. 42-44) und drei 
Weherufe gegen die Schriftgelehrten (V. 45-52). Sie richten sich - wie 
schon in Matthäus 23 - gegen die Heuchelei der Frommen und Theo- 
logen. 
Mit 12,l beginnt wieder ein neuer Zusammenhang, der bis Vers 53 
reicht. In ihm sind Worte Jesu gesammelt, die er in Gegenwart einer 
großen Volksmenge dennoch besonders an seine Jünger richtet. Ahn- 
lich wie in Lk 10 will er sie durch seine Rede auf ihren Dienst in seiner 
Nachfolge vorbereiten. 
Im ersten Teil der Rede (V. 1- 12) befreit Jesus seine Jünger von der 
Sorge um die ihnen anbefohlene Aufgabe. Sie stehen allein in der 
Hand des allmächtigen Gottes. Deshalb sollen sie zu furchtlosem 
Bekenntnis zu Jesus bereit sein, auch wenn dies für sie mit erheblichen 
Konsequenzen verbunden ist. Der anschließende Zusammenhang (V. 
13-21) nimmt seinen Ausgang bei dem Versuch, Jesus als Erbteiler in 
Anspruch zu nehmen. Jesus lehnt dieses Ansinnen ab und nimmt zu 
dem Ganzen in einem grundsätzlichen Wort Stellung (V. 15). Dieses 
wird dann - ähnlich wie in 10,25-37 -in einem anschließenden Gleich- 
nis erläutert: V. 16 ff.  Die Anwendung des Gleichnisses geschieht in 
Vers 21, der zugleich die Uberleitung bildet zu dem folgenden Zusam- 
menhang, der von der rechten Einstellung zu den Dingen des Lebens 
handelt (V. 22-34). Die Jünger sollen nicht vordergründig - wie die 
Heiden - auf Nahrung und Kleidung ausgerichtet sein, sondern auf 
Gott und sein Reich. Alles Sorgen um das Alltägliche ist unnötig, weil 
Gott für die Seinen sorgt. 
Auch die anschließenden Gleichnisse von den Knechten in Lk 12,35- 
48 haben Beziehungen zum Gleichnis vom reichen Kornbauern. Dem 
törichten Reichen, der vom Tod überrascht wird, sollen die klugen 
Jünger gegenüberstehen, die sich auf die Wiederkunft ihres Herrn in 
rechter Weise einstellen. Die Jünger werden dabei vor allem als dieje- 
nigen angeredet, die eine besondere Verantwortung tragen: s. V. 41 f 
und 47f. 
Mit den Versen 49- 53 wird die Jüngerunterweisung abgeschlossen. 
Dieser Teil der Rede zeigt - in apokalyptischen Vorstellungen - die 
besondere Bedeutung der Sendung Jesu: sie fülirt zu einer Scheidung 
unter den Menschen 



Jesus wendet sich nun dem Volk zu (V. 12,5449).  Anknüpfungs- 
punkt ist die Aussage von V. 49ff: es ist Entscheidungszeit! Es ist die 
Aufgabe aller, das Besondere dieser Zeit zu erkennen. Entscheidend 
ist die Bereitschaft zur Umkehr angesichts des hereinbrechenden Got- 
tesreiches. Dazu fordern die Worte Jesu in 13,l-9 auf. Jesus nennt 
drei Beispiele (s. V. 1-3,4f U .  6-9). Sie alle werden ihm zum Anlaß, 
zur Umkehr aufzurufen. 
Die anschließende Geschichte von der Heilung einer Frau am Sabbat 
(13,lO-17) ist als Antwort der führenden Kreise des Judentums auf 
die Umkehrpredigt Jesu gedacht: s. dazu V. 14f. Sie verweigern die 
Buße. Das kommt im Verhalten des Synagogenvorstehers zum Aus- 
druck. Dennoch aber - und das zeigt das Doppelgleichnis vom Senf- 
korn und Sauerteig (13,18-21) - wird sich das Reich Gottes, das ganz 
unscheinbar mit Jesu Wirken begonnen hat, mit ungeheurem Ausmaß 
(sowohl intensiv wie extensiv) ausbreiten. Doch wer wird an ihm 
Anteil haben? Darauf antwortet Jesus in 13,22-30: Nur wer zum 
Kampf bereit ist, und das bedeutet aus dem Zusammenhang, nur wer 
zur Umkehr bereit ist. Der unbußfertige Teil Israels ist deshalb ausge- 
schlossen, der bußfertige Teil aber wird zusammen mit den urnkehrbe- 
reiten Heiden in das Gottesreich eingehen : s. zur näheren Erläuterung 
14,15ff. 
Mit Leidensankündigungen schließt Jesus den Zusammenhang dieser 
Rede ab (13,31-35). Sein Weg geht nach Jerusalern, und dort wird er 
das Schicksal der Propheten erleiden. Sein Tod wird die völlige 
Unbußfertigkeit Jerusaiems enthüIlen. 
14,l-24 stellt eine neue Einheit dar. Sie ist dadurch geschaffen, daß 
sich alles weitere im Hause eines Pharisäers zuträgt, der Jesus zu 
einem Gastmahl eingeladen hat (man spricht in diesem Zusammen- 
hang auch von dem sog. lukanischen Symposium). Die Worte, die 
Jesus bei dieser Gelegenheit sagt, sind vor allem an die Schriftgelehr- 
ten und Pharisäer gerichtet. 
Zunächst kommt es zur Heilung einer wassersüchtigen Frau arn Sab- 
bat (14,l-6). Diese Geschichte deckt den Mangel pharisäischer Fröm- 
migkeit auf: den eigenen Vorteil läßt man auch am Sabbat gelten, zur 
Tat der helfenden Liebe anderen gegenüber ist man aber nicht fähig 
und bereit (vgl. auch 10,25-37). 
Die anschließend berichteten Tischgespriche mahnen zu rechtem 



Verhalten (14,7- 14). Dies erfordert, daß man Ehre empfängt und sie 
sich nicht selbst sucht und daß man den Nächsten auch dann liebt, 
wenn man von ihm keine Gegenleistung zu erwarten hat. Das Handeln 
Gottes soll dabei das Vorbild sein: das wird durch V. 13 in Verbindung 
mit V. 15ff (besonders V. 21) und durch Kap 15,lff deutlich (s. auch 
schon 6,20 ff, besonders V. 27-38). Gott sucht und liebt auch die, die 
aus aller geachteten Gemeinschaft ausgeschlossen sind. 
Das GleicI~nis votn großen Abendmahl (14,15-24) zeigt, wer zum 
Reiche Gottes eingeladen ist. Die Erstgeladenen (die geachteten 
Juden) haben die Einladung ausgeschlagen, deshalb sind andere ein- 
geladen, nämlich zum einen die Unansehnlichen der Stadt, d. h. des 
jüdischen Volkes, und dann alle, die außerhalb der Stadt wohnen, 
d. h. die Heiden. 
Doch die Einladung hat auch bestimmte Konsequenzen. Davon han- 
deln die anschließenden Worte Jesu in 14,25-35. Zum Reich Gottes 
sind nur die geeignet, die zur unbedingten Nachfolge Jesu bereit sind. 
Dieses soll man sich vorher genau überlegen. 
Kapitel 15 hat ein einheitliches Thema, nämlich die Suche nach dem 
Verlorenen. Dies wird in drei Gleichnissen veranschaulicht. Nach 
einer Einleitung in den Versen 1-3 handelt das erste Gleichnis von der 
Suche nach einem verlorenen Tier (V. 4-7), das zweite von der Suche 
nach einem verlorenen Gegenstand (V. 8-10) und das dritte von der 
Suche nach einem verlorenen Menschen (V. 11-32). Die einleitenden 
Verse zeigen den Ausgangspunkt für die anschließende Rede Jesu in 
Gleichnissen. Die enge Gemeinschaft, die Jesus mit den verachteten 
Zöllnern und Sündern pflegt, findet die Kritik der Pharisäer und 
Schriftgelehrten. Auf diese Kritik geht Jesus in den drei Gleichnissen 
ein und rechtfertigt sein Verhalten. Die ersten beiden Gleichnisse 
haben ihren Zielpunkt in den gleichlautenden Versen 7 und 10. 
Was in diesen zwei Gleichnissen an einem Tier und einer Sache 
verdeutlicht wurde, wird im dritten Gleichnis am Menschen veran- 
schaulicht. Das Besondere dieses Gleichnisses ist seine Zweiteilung: 
V. 11-24 und V. 25-32. Der erste Teil redet vom jüngeren Sohn, der 
zweite Teil vom älteren. Die entscheidenden f ersonen aber sind nicht 
die Söhne, sondern wesentlich ist der Vater. In seinem Verhalten 
kommt Gottes für menschliche Maßstabe unvorstellbare Liebe zum 
Sünder zum Ausdruck. Beide Teile enden - wie Vers 6f und 9f - mit 



der Freude über die Umkehr und Rückkehr des jüngeren, bislang 
verlorenen Sohnes: die Verse 24 und 32 zeigen dies als das beherr- 
schende Thema des 15. Kapitels. 
Auch Kapitel 16 ist eine in sich geschlossene Einheit. Das beherr- 
schende Thema ist die rechte Einstellung zum Besitz. 
Das Gleichnis vom ungerechten, aber klugen Verwalter gehört zum 
Sondergut des Lukas (16,l-7). Es wird in Lk 16,8- 12 in verschiedenen 
Richtungen gedeutet. Nicht das betrügerische Verhalten des Verwal- 
ters wird gelobt, sondern seine Klugheit. Sie besteht darin, daß er für 
die Zukunft vorsorgt. Vers 13 benennt den Zielpunkt dieses erstenTeils 
der Rede Jesur Der Mensch muß sich entscheiden zwischen Gott und 
dem Mammon; er kann nicht gleichzeitig beiden dienen; beide haben 
Herrenqualität und verlangen den Menschen ganz. Das abschließende 
Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus (16,19-31) zeigt, wie 
sehr man trotz Kenntnis des Willens Gottes (durch das Gesetz und die 
Propheten) in seiner Geldgier den Zugang zum Reiche Gottes verfeh- 
len kann. 
Der folgende Abschnitt (17,l-10) ist wieder ein Wort Jesu an seine 
Jünger. Hierfür sind verschiedene Sprüche zusamrnengest~llt, die mit 
dem Gleichnis vom unnützen Knecht, das auch wieder zum Sondergut 
des Lukas gehört, abschließen. Jesus warnt hier vor Verführung, ruft 
zur Vergebung auf und spricht vom Glauben. 
Die anschließende Geschichte (17,ll- 19) von der Heilung der 10 
Aussätzigen ist weniger an dem ungewöhnlichen Wunder der Heilung 
interessiert als vielmehr an dem Verhalten des einen, der aus Samarien 
stammt (V. 15 f ) ,  und an der Reaktion Jesu darauf, insbesondere an 
seiner Schlußfeststellung in V. 19. Genauso wie in 10,29ff ist der von 
den Juden verachtete Samariter das Vorbild echter Dankbarkeit. 
17,20-37 handeln vom Kommen des Gottesreiches und des Menschen- 
sohnes. Das Lukas-Evangelium enthält als einziges Evangelium zwei 
apokalyptische Reden Jesu: hier in Kap 17 und dann in Kap 21. 
Wäl-irend die Rede in Kap 21 Mk 13 zur Vorlage hat, ist die Vorlage für 
den größten Teil dieser Rede Q (s. entsprechende Aussagen in Mt 
24). 
Die vorliegende Rede zerfällt nach ihren Adressaten in zwei Teile: 
17,20f richtet sich an die Pharisäer, 17,22-37 richten sich an die 
Jünger. 



Auf die Frage der Pharisäer nach dem Wann des Kornmens gibt Jecus 
zunächst eine negative Antwort. Dieses Kommen ist weder durch 
äußere Zeichen vnrausz~berechnen~ noch örtlich zu fixieren. Die 
anschließende positive Antwort lautet vielmehr: es „ist mitten unter 
euch". Im Wirken Jesu ist das Reich Gottes gegenwärtig angebrochen: 
s. dazu 17 , l l -  19; s. auch schon 4,21 („heuteu); es zeigt sich aber auch 
in der Darstellung des gesamten Wirkens Jesu und dann - nach seiner 
Auferstehung und Himmelfahrt - im Wirken seiner Apostel (s. dazu 
Apg: z. B. 16,32ff). Dennoch aber bleibt bestehen, daß der Men- 
schensohn noch kommen wird: vgl. dazu V. 23ff. 
Dieses Kommen wird unübersehbar sein und plötzlich eintreten. Jesus 
weist seine Jünger nun darauf hin, wie sie sich im Augenblick seiner 
unerwartet hereinbrechenden Wiederkunft zu verhalten haben. 
Die beiden folgenden Gleichnisse (das vom ungerechten Richter in 
18,l-8 und vom Pharisäer und Zöllner in 18,9-14) gehören in den 
Zusammenhang der Gebetsanweisung Jesu (vgl. schon 11,l ff) . Das 
erste Gleichnis betont die Notwendigkeit zu unablässigem Gebet, das 
zweite Gleichnis zeigt den Unterschied zwischen falschem und richti- 
gem Gebet. Das kurze Gebet des Zöllners zeigt ihn in der rechten 
Haltung des Umkehrenden. Deshalb findet er - im Gegensatz zum 
Pharisäer - die Rechtfertigung Jesu. Nur Menschen wie ihm steht das 
Reich Gottes, das in Jesu Handeln anbricht, offen. 
Mit 18,15 ff nimmt Lukas wieder den Markus-Faden von Mk 10,13 ff 
auf. Nacheinander behandelt er deshalb die Stellung Jesu zu den 
Kindern (18,15- 17) und zum Reichtum (18,18-30). Nur in der Hal- 
tung eines Kindes kann man Anteil am Reiche Gottes gewinnen. 
Weitere Voraussetzung ist, daß man sich von den Bindungen des 
Besitzes lösen kann. Dies letztere ist Lukas besonders wichtig, wie 
schon 12,23 f und 31-34 und Lk 16 gezeigt hat (s. dann auch 19 ,I ff). 
Auf die Leidensankündigung (18,31-34) folgt die Heilung eines Blin- 
den bei Jericho (18,35-43). 
Die Geschichte von Jesus im Hause des Oberzöllners Zachäus (19,l- 
10) gehört zum Sondergut des Lukas. Sie ist in vielfacher Hinsicht mit 
dem Ganzen des Evangeliums eng verbunden. Sie hat Beziehungen zu 
5,27ff (Gemeinschaft mit Zöllnern und Sündern) und zu Kap 15 
(Suche und Rettung des Verlorenen). Sie steht in enger Verbindung 
zu dem Vorangegangenen: wie in 18,9-14 geht es auch hier um das 



rechte Verhalten des Verachteten. Doch im Gegensatz zu 18,18ff ist 
der reiche Zachäus zur Umkehr bereit. Wie in 18,35-43 erweist sich 
Jesus als der Retter und Heilbringer. Wer sich so wie Zachäus verhält, 
findet Aufnahme im Reiche Gottes. Bei ihm kommt Jesus an das Ziel 
seiner Sendung: s. dazu V. 10 als Zentralpunkt des Textes. 
Zu Ende seines langen Reiseberichtes nimmt Lukas das aus Matthäus 
bekannte Gleichnis von den anvertrauten Pfunden auf. Durch das 
Motiv des Königsanwärters bezieht er es jedoch auf die Passion Jesu 
und auf seine Wiederkunft. Das Gleichnis zeigt nun, wie man sich in 
der Zeit bis zur Wiederkunft Jesu recht verhalten soll. Man soll die 
Gabe, die man von Gott erhalten hat, recht einsetzen, denn über den 
Umgang mit dem anvertrauten Gut hat man bei der Wiederkunft 
Rechenschaft abzulegen. 
4. Hauptteil: 19,28-24,53: Jmus in Jerusalem 
Dieser Hauptteil stellt den Höhepunkt des Lukas-Evangeliums dar. 
Er zeigt den Weg Jesu, der durch das Leiden zur Herrlichkeit führt 
(24,26). An seinem Ende stehen Auferstehung und Himmelfahrt, die 
den Weg freimachen zur Weltmission (24,47). 
I .  Abschnitt: 19,28-21,38: Jesu Wirken Nn Tempelbezirk von 

Jerusalem 
Lukas folgt in diesem Abschnitt weitgehend dem Markus-Evange- 
lium, und zwar von Mk 11 ,I- 13,37. Deshalb zerfällt dieser Abschnitt 
selbst wieder in drei Teile: 
1. Unterteil: 19,2848: Die Ereignisse beim Einzug Jesu in Jeru- 
salem 
2. Unterteil: 20,l-21,4: Die Streitgespräche in Jerusalem 
3. ,Unterteil: 21,5-38: Die Rede Jesu über die Endzeit. 
Der 1. Unterteil beginnt mit dem Einzug in Jerusalem (19,28-40). Im 
Mittelpunkt des Huldigungsgeschehens steht - sehr typisch für die 
lukanische Darstellung - das Gotteslob. In Jesus kommt der König, 
mit dem das Reich Gottes angebrochen ist. Dieser Einzug wird in 
bewußtem Kontrast zum Kreuzesweg dargestellt. 
Mit der Darstellung des Einzuges in Jerusalem ist die folgende Ankün- 
digung Jesu über die Zerstörung Jerusalems eng verbunden (19,41- 
44). Dabei tritt ein starker Kontrast zutage: inmitten des Jubels über 
den Einzug des Königs ergeht das harte Wort Jesu über die Zukunft 
der heiligen Stadt (s. vordem schon 13,31-35 und noch 23,27-32). 



Jerusalem erkennt nicht die Heimsuchung Gottes, die sich in der 
Begegnung mit dem Friedenskönig Jesus ereignet. Deshalb muß sie 
die Folgen ihrer Verblendung tragen. 
In der Darstellung des Auftretens Jesu im Tempel (19,4548) betont 
Lukas vor allem die Lehre Jesu (s. dazu schon 2,46-49). Zu ihr gehört 
auch die Tempelaustreibung. 
Der 2. Unterteil (20,l-21,4) bringt die Streitgespräche in Jerusalern. 
Lukas folgt hier im wesentlichen der Markus-Vorlage. Die Voll- 
machtsfrage (20,l-8), die bei Lukas vor allem auf Jesu Lehre bezogen 
ist, wird durch das Gleichnis von den bösen Weingärtnern (20,949) 
beantwortet. 
Bei der Darstellung der Anfrage nach der Steuerzahlung (20,20-26) 
kommt es Lukas vor allem darauf an, Jesus als jemand darzustellen, 
der für die römische Besatzungsmacht unverdächtig und ungefährlich 
ist. Im ganzen lukanischen Doppelwerk, insbesondere auch in der 
Apostelgeschichte, ist die Tendenz deutlich, die christliche Verkündi- 
gung von dem Verdacht politischer Unzuverlässigkeit zu befreien. 
Es folgt die Frage der Sadduzäer nach der Auferstehung der Toten 
(20,27-40). Da Lukas die Frage des Schriftgelehrten nach dem höch- 
sten Gebot schon in 10,25ff gebracht hat, schließt sich jetzt die 
Davidssohnfrage unmittelbar an (20,41-44). 
Zum Schluß dieses Teiles bringt Lukas - wie Markus - den Kontrast 
zwischen dem Verhalten der Schriftgelehrten (20,45-47) und dem 
einer armen Witwe (21,l-4). 
Der 3. Unterteil bringt Jesu zweite Rede über die Endzeit (21,5-38). 
Die erste apokalyptische Rede fand sich in 17,20-37 und beruhte auf 
Q und Sondergut; die zweite entspricht Mk 13,l-37 sowohl im Inhalt- 
lichen wie auch hinsichtlich ihrer Stellung direkt vor der Passionsge- 
schichte. 
Die erste Endzeitrede ist vor allem daran interessiert, das Unerwar- 
tete und Plötzliche der Wiederkunft herauszustellen. Die zweite Rede 
nennt dagegen vor allem die Ereignisse, die der Wiederkunft voran- 
gehen. 
Nach der Einleitung in V. 5f geht es auch hier zunächst um die 
Vorzeichen der Wiederkunft (V. 7-24). Es zeigen sich manche Unter- 
schiede zur markinischen Darstellung, die wohl vor allem mit der 
Apostelgeschichte zusammenhängen, denn die Apostelgeschichte ist 



in weiten Teilen eine Illustration dieser Satze Jesu. Sehr charakteri- 
stisch ist auch für Lukas, daß er den „Greuel der Verwüstung" von Mk 
13,14 ganz konkret auf die Verwüstung Jerusalems bezieht. Dieses 
Ereignis wird deutlich als Folge des göttlichen Gerichts dargestellt, 
das schon durch die Heilige Schrift angekündigt worden ist und das das 
ganze Volk Israel trifft. Die Zeit Israels geht zu Ende, und die Zeit der 
Viilker beginnt. 
Den Vorzeichen, zu denen schließlich auch kosmisches Geschehen 
gehört, folgt das Kommen des Menschensohnes in letzter Vollendung 
und Herrlichkeit (21,25-28). In 21,29-33 geht Jesus auf die Frage 
nach dem Zeitpunkt der Wiederkunft ein. Den Abschluß der Rede 
bildet der Aufnif zur Wachsamkeit (21,34-36). Es gilt, sich vor allem 
in acht zu nehmen, was das Herz beschweren könnte und den Blick 
von der Parusie abwendet und statt dessen wach zu bleiben und zu 
beten: s. dazu schon 17,22ff in Verbindung mit 18,l ff und 22,39-46. 
Entscheidend ist, bei der Wiederkunft vor dem Menschensohn beste- 
hen ZU können. 
In einer Schlußnotiz hebt Lukas dann noch einmal besonders die 
Lehrtätigkeit Jesu irn Tempel hervor (21,37 f) . 
Der zweite Abschnitt des 4. Hauptteils umfaßt die Kapitel 22 und 23 
und handelt von Jesu Leiden und Sterben. Auch irn Lukas-Evange- 
lium nimmt die Passionsgeschichte einen breiten Raum ein. Dies zeigt 
nicht nur die ausführliche Darstellung in Lk 22 und 23, die in Parallele 
steht zu Mk 14 und 15 und Mt 26 und 27, sondern wird auch in der Fülle 
der Hinweise auf die Passion im Verlaufe des Evangeliums deutlich. 
Schon im Markus-Evangelium ist auffällig, wie häufig solche Hinweise 
auf die Passion außerhalb der Kap 14 und 15 sind. Dies gilt nun auch 
für Lukas. Irn Vergleich zu Markus kann man sagen, daß er alle 
wesentlichen Passionshinweise des Markus aufgreift. Er vermehrt 
diese Hinweise sogar noch durch weitere: s. z. B. 12,49f; 13,31-33; 

Hinzu kommt, daß er den Weg nach Jerusalem in besonderer Weise 
ausgestaltet (s. 9,51- 19,27) und ihn als einen Weg ins Leiden darstellt 
(Lk 9-19 finden sich mit Abstand die meisten Leidensvoraus- 
sagen). 
Uber Markus hinaus bringt Lukas ferner Hinweise auf das Leiden: 
P .  in einer sehr frühen Periode: s. 2,34f und 4,28-30; 



2. nach der Passionsgeschichte in Lk 24: s. V. 7 und 18-27 und 44-46 
und in der Apostelgeschichte: s. 2,23; 3,13-15 und 13,28-30. 

Bei der Darstellung der Passionsgeschichte greift Lukas auf die Mar- 
kus-Vorlage zurück, verändert sie aber - anders als Mt - in vielen 
Punkten. Man nimmt an, daß er hier eine eigene Sonderquelle hat, die 
er mit dem Markus-Stoff verbindet. Seine Passionsgeschichte gewinnt 
dadurch eine gewisse Nähe zur johanneischen Passionsdarstellung (s. 
dort Kap 18 U. 19). 
22,l-6 berichten von der Vorbereitung der Passion. Eine besondere 
Rolle spielt dabei in der lukanischen Darstellung das Wirken des 
Satans. Die Salbung in Betanien (s. Mk 14,3-9) läßt Lukas offenbar 
mit Rücksicht auf die von ihm in 7 , 3 6 4 0  berichtete Salbungsge- 
schichte fort. 
22,7-38 betreffen das letzte Mahl Jesu. Dieser Abschnitt hat seine 
Parallele in Mk 14,12-25. Er ist aber wesentlich ausführlicher als bei 
Markus, vor allem durch die Gespräche, die Jesus mit seinen Aposteln 
führt (s. V. 24-38). Sie enthalten das Vermächtnis Jesu. Dieser Teil 
des Abschiedes Jesu von seinen Jüngern wird dann vor allem irn 
Johannes-Evangelium sehr umfassend dargestellt (s. dazu die Kap 13- 
17). 
Der Abschnitt, der von den Gesprächen Jesu mit seinen Aposteln 
handelt (V. 24-38), besteht weitgehend aus Sondergut. Zunächst geht 
es um die Frage, wer von den Jüngern der Größte ist. Jesus weist in 
seiner Antwort auf die völlig anderen Maßstäbe hin, die fur die christ- 
liche Gemeinde irn Gegensatz zur Welt gelten. Die christliche 
Gemeinde hat ihr Vorbild und ihren Maßstab irn Verhalten Jesu 
selbst. 
Dem Wort der Ermahnung in Lk 22,24-27 schließt sich die Verhei- 
ßung in 22,28-30 an. In 22,31-34 wendet Jesus sich an Petrus in seiner 
Eigenschaft als Leiter des Jüngerkreises. In seiner besonderen Stel- 
lung (s. dazu Apg 1-15) ist er besonderen Anfechtungen ausgesetzt. 
Was ihn allein hält, ist das Gebet Jesu. 
Die abschließenden Worte Jesu in 22,35-38 sind schwer zu deuten. 
Sie als Legitimation für ein gewaltsames Vorgehen der Kirche heran- 
zuziehen, Ist sicher mit Rücksicht auf die Gesamtaussage des Evange- 
liums und der Apostelgeschichte unberechtigt: s. besonders 22,49 - 
51. 



Das Gebet Jesu in 22,39-46 gehört in den Zusammenhang des 
Geschehens arn 61berg: s. dazu Mk 14,26-52. Doch irn Gegensatz zu 
Lukas läßt Markus die Ansage des Abfalls aus; deshalb besteht das 
Geschehen am 01berg bei ihm nur in zwei Szenen: dem Gebet Jesu 
und seiner Verhaftung. 
Das Verhalten und das Gebet Jesu ist bei Lukas in manchem anders als 
bei Markus (s. dazu 14,32-42). Lukas erwähnt nicht, daß das Ganze in 
Getsemani spielt. Durch 22,40 und 46 schafft er einen neuen Rahmen 
und zeigt dadurch, daß das Gebet Jesu vorbildliche Bedeutung für 
seine Jünger hat. In der Situation, in der die Jünger sich befinden (s. 
dazu 22,28-38, besonders V. 31 f), ist es nötig, anhaltend zu beten (s. 
schon 18,l- H), um der satanischen Versuchung zu begegnen. 
Auch bei der Verhaftung Jesu (22,47-53) weicht Lukas in einigem von 
Markus ab. Dem Versuch einer gewaltsamen Befreiungsaktion wider- 
steht Jesus und bleibt selbst seinen Feinden gegenüber dem Auftrag 
zur Heilung treu (s. schon 2 , l l ;  4,23; $17 und öfter). Sein abschlie- 
ßendes Wort richtet er nicht an die Leute des Verhaftungckomman- 
dos, sondern an ihre Auftraggeber. Er entlarvt ihr Vorhaben als ein 
satanisches (s. schon 22.3 U. 31). Von einer Flucht der Jünger bei der 
Verhaftung Jesu ist in der lukanischen Darstellung nicht die Rede. 
Im folgenden Zusammenhang (22,54- 71) ändert Lukas die Reihen- 
folge. Während bei Markus (14,53-72) erst die Einleitung kommt, 
dann das Verhör und die Verspottung und zum Schluß die Verleug- 
nung, folgt bei Lukas auf die Einleitung die Verleugnung, dann 
kommt die Verspottung, und das Ganze schließt mit dem Verhör. 
Die Verspottung, die dem Verhör voraufgeht, hat den Charakter 
eines Einschiichterungsversuches. Anders als bei Markus werden irn 
folgenden keine falschen Zeugen aufgeboten. Auch die Anklage Jesu 
wegen kritischer Äußerungen gegenüber dem Tempel entfällt. Das 
Ganze endet auch nicht mit dem Todesurteil und hat deshalb eben nur 
die Bedeutung eines Verhörs. 
Der anschließende Abschnitt (23,l-25) enthält erhebliche Änderun- 
gen gegenüber der Darstellung des Markus, insbesondere durch die 
Hinzufügung einer besonderen Tradition, die von der Beteiligung des 
Herodes Antipas, des Landesherrn Jesu, an der Passion handelt (s. V. 
6-16). Das Anliegen des Lukas besteht darin, sehr nachdrücklich auf 
die Unschuld Jesu hinzuweisen. Dafür benennt er zwei Zeugen, näm- 



lich den römischen Statthalter Pontius Pilatus und den von Rom über 
Galiläa eingesetzten König. 
Irn Verhör vor Pilatus (23,l-5). zeigt Lukas, wie stark von jüdischer 
Seite vor Pontius Pilatus politische Motive geltend gemacht werden. 
Jesus wird als Messiaskönig mit zelotischen Absichten angeklagt. Wie 
unberechtigt diese Anklage ist, hat Lukas bereits durch 20,20-28 und 
22,67-70 klargestellt. 
Auch Herodes (23,6-12), an den Pilatus einen Teil der Verantwor- 
tung für den Prozeß abzuschieben versucht, erkennt die Unhaltbarkeit 
der jüdischen Vorwürfe gegen Jesus. Als Jesus von Herodes zu Pilatus 
zurückgeschickt wird, stellt Pilatus vor dem ganzen Volk die Unschuld 
Jesu heraus (23,13- 16). Doch das Volk fordert die Hinrichtung Jesu 
und setzt sich nur fur die Freilassung von Barabbas ein, der in deutli- 
cher Abgrenzung zu Jesus als jemand charakterisiert wird, der zu 
Recht die Kreuzigungsstrafe verdient hat. Zum dritten Mal beteuert 
Pilatus demgegenüber die Unschuld Jesu. Doch angesichts der Volks- 
stimmung gibt Pilatus schließlich nach, gibt den Schuldigen frei und 
läßt den Unschuldigen hinrichten (23,17 -25). 
Es schließt sich der Weg Jesu zum Kreuz an (23,26-32). Lukas greift 
hierzu die Notiz aus Mk 15,20bf auf und erweitert sie durch Sonder- 
gut. Dabei spielt wieder der Gedanke des Weges zum Leiden eine 
gewichtige Rolle (s. schon 9,51- 19,27). Während Jesus bei seinem 
Prozeß weitgehend geschwiegen hat, redet er nun und legt ein prophe- 
tisches Zeugnis ab über das Schicksal Jerusalems und Israels. Diese 
Worte Jesu werden zu einem letzten Bußruf. 
Tn der Darstellung des Sterbens Jesu (23,33-49) weicht Lukas in 
vielem von Markus ab. Besonders charakteristisch sind für ihn die 
letzten drei Worte Jesu arn Kreuz. Das erste ist ein Wort der Verge- 
bung (s. V. 34). Bis zur letzten Stunde bleibt Jesus so seinem Auftrag 
zur Rettung und Heilung treu (s. schon 1,78f; 2,lOf U.  29-31; 4,18f 
und öfter). Das zweite Wort richtet sich an einen der Mitgekreuzigten 
(V. 43), und zwar an den, der noch in letzter Stunde zur Umkehr bereit 
ist. Der Ruf zur Umkehr durchzieht das ganze lukanische Doppelwerk 
(vgl. Lk 5,32; 13,lff; 15,lff; 19,lff; 24,47; Apg 2,38 U. öfter). 
Das letzte Wort Jesu ist kein Wort der Verzweiflung, sondern der 
Zuversicht. Jesus ergbt sich auch im Sterben ganz in den Willen 
Gottes (s. dazu 24,26 als Leitmotiv für die Kap 22-24). Sein Sterben 



wird von Lukas als vorbildlich dargestellt. So wie Jesus stirbt der treue 
Zeuge für die Wahrheit Gottes (s. dazu die Parallele in Apg 7,54ff). 
Dieses vorbildliche Sterben hat erhebliche Auswirkungen (s. dazu die 
Parallele in Apg 8,1 ff). Es hat nicht nur den Mitgekreuzigten über- 
wunden (s. dazu 23,40-43), sondern überzeugt auch den Anführer des 
Hinrichtungskornrnandos (s. V. 47) und schließlich sogar auch das 
Volk (s. V. 48). 
Auffallend ist, daß Lukas in V. 49 davon berichtet, daß alle Bekannten 
Jesu das Kreuzigungsgeschehen beobachtet haben, also auch seine 
Jünger und Apostel. Sie sind auf diese Weise Augen- und Ohrenzeu- 
gen für das gesamte Wirken Jesu (von der Taufe bis zur Himmelfahrt: 
s .  dazu Apg 1,21f). 
Mit dem Bericht über die Beisetzung Jesu in 2 3 , 5 0 4 6  schließt Lukas 
seine Passionsgeschichte. 
Der dritte Abschnitt handelt von der Auferstehung Jesu und seiner 
Himmelfahrt (24,l-53). 
Das Kapitel 24 stellt eine thematische Einheit dar. Es erzählt von den 
Begebenheiten, die sich am Ostertag in Jenisalem zugetragen 
haben. 
Voran steht die Botschaft von der Auferstehung (24,l-12); sie wird 
von Lukas in Abhängigkeit von der Markus-Vorlage (16,l-8) berich- 
tet. Alle weiteren Berichte sind - wie Mt 28 - Sondergut. 
Zum Sondergut des Lukas gehört schon die Tatsache, daß die Frauen 
keinen Auftrag zum Weitersagen des Erlebten bekommen. Dennoch 
melden sie den 11 Aposteln das Erlebte. Diese aber schenken der 
Nachricht keinen Glauben. Auch Petrus, der daraufhin das leere Grab 
aufsucht, kommt dadurch nicht zum Glauben an die Auferstehung. 
24,13-35 berichten von Jesu Erscheinung vor zwei Jüngern auf dem 
Wege nach Emrnaus. Diese Geschichte besteht aus 4 Szenen: V. 13- 
16 bilden die Einleitung, V. 17-27 handeln von dem Gespräch auf 
dem Weg, V. 28-31 berichten von der gemeinsamen Mahlzeit, V. 32- 
35 stellen den Schluß dar. Im Mittelpunkt der Begegnung zwischen 
den Jüngern und dem Auferstandenen steht die Schriftdeutung. Die 
Schrift zeigt, daß der Messias leiden rnußte, um zu seiner Herrlichkeit 
einzugehen (V. 26). Nur in dieser Weise kommt Gott an sein Ziel. 
24,36-49 berichten von der Erscheinung Jesu vor den Aposteln in 
Jerusalem. Irn ersten Teil der Darstellung (V. 36-43) zeigt Lukas, wie 



Jesus seinen Jüngern ihre Zweifel an seiner Auferstehungsleiblichkeit 
nimmt. Der zweite Teil der Darstellung (V. 44-49) stellt den Höhe- 
punkt des 24. Kapitels und zugleich des ganzen Evangeliums dar. Er 
korrespondiert mit Jesu erstem Auftreten in 4,14-30. Es geht hier um 
zwei große Themen: 1. um die Auslegung der Heiligen Schrift und 2. 
um die Weltmission. Beides wird eng miteinander verbunden. 
Zu 1: Jesus greift zunächst auf das zurück, was er als Irdischer den 
Jüngern gesagt hat, besonders hinsichtlich der Schrifterfüllung (s. 
schon V. 6-8 und 25-27). Die Schrift wird dabei in umfassender 
Weise in ihrer Drei teiligkeit umschrieben: Gesetz, Propheten und 
Psalmen. Mittelpunkt der Schrifterfüllung sind - was die Vergangen- 
heit anlangt - Tod und Auferstehung des Messias und - was die 
Zukunft betrifft - die Weltmission. Der erste Teil ist irn Evangelium 
behandelt, der zweite Teil in der Apostelgeschichte. 
Z u  2: Die Mission unter den Völkern ist durch folgendes charakteri- 
siert: a) Sie ist Umkehrpredigt: s. die Bedeutung der Umkehr im 
lukanischen Doppelwerk (Lk 15 und Apg 2,38 und öfter); b) Sie soll - 
der Umkehr entsprechend - zur Sündenvergebung führen (s. Apg 
2,38f: Taufe); C )  Sie geschieht im Namen Christi, also unter Bezug- 
nahme auf das, was Jesus gesagt und getan hat; d) Sie nimmt ihren 
Ausgang von Jerusalern (s. Apg 1,8). Jerusalem wird so zum Brenn- 
punkt zweier heilsgeschichtlicher Zeiten (Zeit Jesu und Zeit der Kir- 
che und Mission). Mit Jerusalem wird zuerst das Judentum angespro- 
chen, erst nach der Ablehnung durch die Juden geht das Evangelium 
weiter zu den Heiden; e) Die Jünger, besonders die Apostel, sind zu 
Zeugen des Jesusgeschehens bestimmt (s. Apg 1,21 ff); f)  Die Kraft zu 
diesem Zeugnis wird ihnen durch den Heiligen Geist gegeben (s. Apg 
1,4 und 2,1 ff und öfter). Die Sendung des Geistes ist also die Voraus- 
setzung der Mission. Dies macht deutlich, daß Gott der Herr der 
Mission ist und nicht die Menschen. Die Menschen haben zu warten, 
bis sich die Verheißung des Heiligen Geistes an ihnen erfüllt: s. dazu 
Apostelgeschichte 1. 
Den Abschluß des Evangeliums bildet der Bericht von der Himmel- 
fahrt Jesu, die in Betanien stattfindet (24,5043) und den Abschied 
Jesu von seinen Jüngern bringt. Die beiden letzten Verse (V. 52f) aber 
lenken den Blick wieder nach Jerusalern zuruck. Sie handeln vom 
Lobpreis Gottes irn Tempel. Das erinnert an den Anfang des Evange- 



liums. Die erste Geschichte, die berichtet wurde, handelte im Tempel 
von Jerusalem (1,5-25). Das Geschehen um Jesus hat also in der 
heiligen Stadt an heiliger Stelle begonnen und endet dort auch wieder. 

Der Inhalt der Apostelgeschichte I 
7 

I .  Hauptteil: Die Ausbreitung des Evangeliums in Jerusalem: I ,  I -8,3 . ' 3  

Die erste Texteinheit schildert die Zeit von Ostern bis Himmelfahrt 
(1,l- 14). In zweifacher Weise greift Lukas dabei auf das Evangelium 
zurück. Das Vorwort der Apostelgeschichte in den V. I f redet wie das 
Vorwort des Evangeliums (1,l-4) Theophilus als Adressaten beider 
Bücher an. 
Sodann geht Lukas noch einmal auf die Zeit von Ostern bis Himmel- 
fahrt ein, von der schon im Evangelium in Kap 24 die Rede war. Jetzt 
aber gibt er genau den Zeitraum an, der zwischen beiden Ereignissen 
liegt: es ist eine Zeit von 40 Sagen. In diesen Tagen begegnet Jesus 
seinen Jüngern als der Auferstandene. Drei Dinge stehen in dieser 
Zeit irn Mittelpunkt seiner Verkündigung: 
1. er redet mit ihnen vom Reiche Gottes; 
2. er befiehlt ihnen, Jerusalem nicht zu verlassen, denn dort, in der 

Stadt des Gottesvolkes, sollen sie 
3. den Heiligen Geist empfangen, der sie zu vollmächtigen Zeugen 

machen soll bis an die Enden der Erde. 
Nach einer erneuten Schilderung der Himmelfahrt (1,9- 11) berichtet 
Lukas davon, daß der Kreis der Anhängerschaft Jesu sich irn Gebet 
auf das angekündigte Ereignis der Geistausgießung vorbereitet (1,12- 
14). 
Vor dem Ereignis der Geistausgießung fügt Lukas den Bericht über 
die Ergänzung des Apostelkreises ein (1,15-26). Der Platz des Judas 
Iskariot rnuß besetzt werden, um den Zwölferkreis wieder zu vervoll- 
ständigen. Diesen Platz kann nur besetzen, wer Augen- und Ohren- 
zeuge des Geschehens um Jesus war. Das Los fallt auf Matthias. In den 
12 Aposteln gibt es so nun legitime Garanten für das Wirken Jesu auf 
Erden. Zu ihnen wird deshalb auch in der Apostelgeschichte alles 
weitere Geschehen, das sich in Kirche und Mission ereignet, in Bezie- 
hung gesetzt. 
Kapitel 2 erzählt von Pfingsten. Zunächst wird das Pfingstereignis 
selbst in 2 , 1 4 3  beschrieben. Es findet 50 Tage nach Ostern statt und 



wird als ein wunderbares Geschehen dargestellt, das die Apostel zur 
Predigt in verschiedenen Sprachen fähig macht. Dadurch können 
nicht nur die einheimischen Juden aus Jerusalem, sondern auch die 
Juden und Judenfreunde der weltweiten Diaspora, die zum jüdischen 
Pfingstfest nach Jerusalem gekommen sind, in ihrer eigenen Sprache 
das Entscheidende verstehen, nämlich die Verkündigung der großen 
Taten Gottes. 
Dem Pfingstereignis folgt die Pfingstpredigt (2,14-36). Sie wird von 
Petrus als dem Leiter des Apostelkollegiurns gehalten und besteht 
nicht aus einem ekstatischen Ausbruch, sondern artikuliert sich in 
verständlichen Worten. Sie knüpft bei der Situation an und deutet das 
allen zunächst unbegreifliche Geschehen als Erfüllung dessen, was 
schon im AT von Gott für die Endzeit durch den Propheten Joel 
angekündigt ist, nämlich die Ausgießung des Heiligen Geistes. Dieser 
Geist aber weist durch seinen Zeugen Petrus auf einen hin: auf Jesus 
von Nazaret. Und so wird die erste Pfingstpredigt ein zentrales Jesus- 
zeugnis. In Jesus hat sich Gott durch Zeichen und Wunder mächtig 
erwiesen; und als die Juden ihn dennoch kreuzigen ließen, hat Gott 
ihn auferweckt und zum Messias und Herrn der Welt gemacht. 
Von der Auswirkung der Pfingstpredigt wird in 2,37-41 berichtet. Die 
Predigt weckt bei vielen Hörern die Frage, was angesichts des Erleb- 
ten und Gehörten zu tun sei. Petrus beantwortet diese Frage sehr 
eindeutig: erforderlich ist Umkehr und Taufe. Nur wer bereit ist, seine 
Schuld, die ihn von Gott trennt, zu bekennen, kann und wird von Gott 
angenommen werden. Das sichtbare Zeichen dieser Annahme ist die 
Taufe, die die Vergebung der Sünden schenkt und den Heiligen Geist 
gibt. Aus Menschen, die zur Umkehr und Taufe bereit sind, wächst die 
erste Gemeinde in Jerusalem. 
Von ihr ist in 2,42-47 die Rede. Sie ist durch vier Grundelemente 
gekennzeichnet: 
1. Die Gemeinde bleibt an der Lehre der Apostel, also arn Zeugnis 

derjenigen, die mit Jesus zusammen waren. 
2. Die Gemeinde verwirklicht engste Gemeinschaft. Was das bedeu- 

tet, wird in 2,45 und 4,32-37 beschrieben. 
3. Die Gemeinde pflegt die gemeinsame Mahlzeit. Wahrscheinlich ist 

dabei schon an das Abendmahl gedacht. Es wird in 2,46f als ein 
Mahl des Freude und der Einmütigkeit dargestellt. 



4. Die Gemeinde hält am Gebet fest. Auch hierfür wird später noch ein 
ausdrückliches Beispiel in 4,23 - 3 1 aufgezeigt. 

Eine Gemeinde, die diese Grundelemente aufweist, hat missionarische 
Ausstrahlungskraft: s. V. 47b. 
Der weitere Fortgang des Geschehens zeigt, daß die Apostel nicht nur 
die Vollmacht zur missionarischen Verkündigung haben, sondern auch 
zur heilenden Tat. Davon redet 3,1- 10. Bei ihrem Besuch des Tempels 
treffen Petrus und Johannes einen gelähmten Bettler. Seinem Wunsch 
nach materiellen Gaben können sie nicht entsprechen, aber sie bieten 
ihm dafür das Entscheidende an: Gesundheit irn Namen Jesu Christi 
von Nazaret (V. 6). Dieser Name macht den Gelähmten gesund, und er 
kann nun mit in den Tempel gehen und Gott loben. 
DasVoEk gerat in großes Erstaunen über das Wunder. Es sieht in Petrus 
und Johannes Wundermänner mit großer Zaubermacht. Deshalb fühlt 
sich Petrus gedrängt, das Wunder zu deuten (3,ll-26). Nicht aus 
eigener Kraft haben die Apostel die Heilung bewirkt, sondern der 
Name, d. h. die Macht Jesu, hat den Gelähmten, der an diese Macht zu 
glauben bereit war, gesund gemacht. Die Deutung des Wunders durch 
Petrus wird so zu einem überwältigenden Christuszeugnis. An den 
Segenswirkungen, die von Jesus ausgehen, können auch die Juden, die 
zu seiner Tötung beigetragen haben, teilnehmen, wenn sie nur zur 
Umkehr bereit sind. 
Von den Auswirkungen des Wunders und der Predigt des Petrus 
berichtet 4,l-22. Die Auswirkungen sind folgende: 
1. Viele Menschen kommen zum Glauben; die Gemeinde wächst 

dadurch auf ca. 5000 Menschen; 
2. die jüdische Obrigkeit greift ein, weil sie wegen der Lehre von der 

Auferstehung Unruhe und Verwirrung im Volke befürchtet. Des- 
halb werden Petrus und Johannes in Haft genommen. 

Die Verteidigungsrede des Petrus wird wieder zu einem klaren 
Bekenntnis zu Jesus. In ihm allein, den der Hohe Rat hat hinrichten 
lassen, den aber Gott. auferweckt hat, ist den Menschen das Heil 
angeboten, das sie retten kann (V. 12). Sichtbares Zeichen dafür ist die 
Tatsache der Heilung, die auchvom Hohen Rat nicht geleugnet werden 
kann. Dennoch beschließt der Hohe Rat, den Aposteln die weitere 
missionarische Tätigkeit zu verbieten. Doch die Reaktion der Apostel 
lautet: s. V. 19f. 



Die Antwort der Gemeinde auf den Ausgang des Prozesses ist ein 
einmütiges Gebet (4,23-30). Die Gemeindeglieder bitten Gott, daß 
er ihnen weiterhin die Kraft geben möge, unerschrocken sein Wort 
weiterzusagen, und daß die begleitenden Zeichen und Wunder im 
Namen Jesu nicht aufhören mögen. Beide Bitten werden erhört: s. 
4,31-5,42. Auf die erste Bitte hin kommt es zu einem neuen ,,Pfing- 
sten". Dadurch bleibt der Mut zur Weiterverkündigung des Gottes- 
Wortes der Gemeinde erhalten (V. 31). Die Apostel bleiben deshalb 
auch ihrem Auftrag treu, selbst als sie ein zweites Mal vor den Hohen 
Rat gebracht werden (5,17 ff). Von der Erfullung der zweiten Bitte 
(Zeichen und Wunder) wird in 4,32ff und in 5 , l  ff und in 5,12ff 
berichtet. 
Das erste Wunder, das sich nach dem Gebet ereignet, ist die Erfah- 
rung größter Einmütigkeit innerhalb der Gemeinde (4,32-37). Diese 
Einheit geht soweit, daß sie allen Besitz gemeinsam haben und des- 
halb keiner Not zu leiden braucht. Die Gemeindeglieder verkaufen 
Acker und Häuser und geben den Erlös an die Apostel als die Leiter 
der Urgemeinde. Um diesen Vorgang der Gütergemeinschaft an- 
schaulich zu machen, werden von Lukas zwei Beispiele erzählt, ein 
positives und ein negatives. 
Ein vorbildliches Verhalten zeigt Josef Barnabas (V. 36f). Er wird 
hier besonders erwähnt, weil er später als Abgesandter der Jerusale- 
mer Urgemeinde und als Paulusbegleiter eine wichtige Rolle spielt. 
Das negative Beispiel findet sich in 5 , 1 4 1  und handelt von Ananias 
und Saphira. Sie erwecken den Anschein, sie seien im Vertrauen auf 
Jesus bereit, alles für die Gemeinde hinzugeben. In Wirklichkeit aber 
wollen sie zur persönlichen Sicherheit einen Teil des Erlöses für ihre 
Güter doch zurückbehalten. In ihrer Halbherzigkeit wird offenbar, 
daß sie nicht real mit der Kraft des Heiligen Geistes rechnen und 
deshalb auch vor falschen Aussagen nicht zurückscheuen. Als Sünde 
wider den Heiligen Geist fordert ihr Verhalten den Tod (vgl. Lk 
12,10), denn Gott Iäßt sich nicht betrügen. 
Dem Strafwunder folgen Heilungswunder in großer Zahl (5,12- 16). 
Von Petrus, dem Leiter des Apostelkreises, wird sogar erzählt, daß 
sein Schatten Heilungskraft hatte. Ähnliches ist schon von Jesus selbst 
berichtet worden und wird dann auch noch von Paulus berichtet. Es ist 
ein auffallender Zug im ganzen lukanischen Doppelwerk, daß ver- 



gleichbare Zeichen und Wunder von Jesus, Petrus und Paulus erzählt 
werden. 
Die Fülle der Wunder, die durch die Hand der Apostel geschehen, 
haben zur Folge, daß immer mehr Menschen zum Glauben und damit 
zur Gemeinde kommen. Das veranlaßt die jüdische Obrigkeit erneut 
zum Eingreifen (5,17-42). Alle Apostel werden verhaftet, aber in 
wunderbarer Weise wieder befreit (entsprechende Parallelberichte 
finden sich von Petrus in 12,6ff und von Paulus in 16,26f). Auf 
göttlichen Auftrag hin tun sie weiter ihren Verkündigungsdienst, und 
zwar im Tempel von Jerusalem. Erneut vor den Hohen Rat geholt, 
bekennen sie wieder, daß sie Gott mehr gehorchen müssen als den 
Menschen. Ein geistgewirktes Zeugnis schließt sich an; in seinem 
Mittelpunkt steht Jesus als der Retter Israels. Doch beim Hohen Rat 
weckt dieses Zeugnis nur Wut und das Verlangen, die Apostel umzu- 
bringen. In dieser Situation steht ein schriftgelehrter Pharisäer mit 
Namen Gamaliel auf. Er greift zugunsten der Apostel ein, indem er 
darauf hinweist, daß bisher alle messianischen Bewegungen mit dem 
Tode ihrer „Heldenu ein Ende fanden, da sich die Anhängerschaft 
alsbald zerstreute. Das Erstaunliche der christlichen Bewegung aber 
sei, daß sie auch nach dem Tode ihres „Anführersu weiterginge. 
Deshalb kijnne sie von Gott stammen und dann auch von Menschen 
nicht vernichtet werden. 
Aufgrund dieses Rates von Gamaliel steht der Hohe Rat von seinem 
Vorhaben, die Apostel umzubringen, ab. Er wiederholt aber das 
Verkündigungsverbot und ordnet darüber hinaus die Synagogenstrafe 
der Geißelung an. 
Die Urgemeinde in Jerusalern wächst trotz der Anfeindungen, und es 
kommt infolge der Große der Gemeinde zu inneren Problemen. Die 
Versorgung der griechisch sprechenden Witwen ist nicht mehr 
gewährleistet. Diese Situation nötigt die Apostel zum Eingreifen 
(6,l-7). Sie selbst wissen sich zur Wortverkündigung und zum Gebet 
beauftragt, und weil sie diesen Dienst nicht vernachlässigen wollen, 
rufen sie die Gesamtgerneinde auf, aus ihrer Mitte 7 Männer, die sich 
durch guten Ruf, Heiligen Geist und Weisheit auszeichnen, für den 
diakonischen Dienst zu wählen. Nach der Wahl werden sie für dieses 
neue Amt durch Gebet und Handauflegung bestellt. 
Die vollmächtige Wahrnehmung des neuen Amtes durch Stephanus 



führt sehr bald zu feindlichen Reaktionen aus dem Kreise der Dia- 
spora-Juden (6,8-15). Sie greifen ihn vor dem Hohen Rat unter 
Einführung falscher Zeugen mit einer dreifachen Anklage an: unter 
Berufung auf Jesus stelle er 1. die Gültigkeit und Unverbrüchlichkeit 
des jüdischen Gesetzes in Frage; wende er sich 2. gegen den Tempel; 
lästere er 3. Gott. 
In der längsten Rede der Apostelgeschichte (7,l-53) verteidigt sich 
Stephanus gegen die Vorwürfe, die gegen ihn erhoben werden. Aber 
unter der Hand verwandelt sich seine Verteidigungsrede in eine 
Anklage seiner Ankläger und Richter. Im Mittelpunkt seiner Rede 
steht ein Uberblick über die Geschichte des Volkes Israel. Allezeit 
hat sich Israel bis in die Gegenwart hinein als halsstarrig und ver- 
stockt erwiesen und dem Geiste Gottes widerstanden. Deshalb hat es 
die Männer, die irn Namen Gottes auftraten, verfolgt und getötet. 
Diese Rede des Stephanus reizt seine Hörer aufs äußerste, so daß sie 
ihm das gleiche Schicksal bereiten wie den gerade erwähnten Gottes- 
männern. 
Dies wird in 7,54-8,3 berichtet. In einem Akt der Lynchjustiz wird 
Stephanus zum ersten Blutzeugen seines Herren. Außerhalb der 
Stadt wird an ihm die jüdische Hinrichtungsart der Steinigung voll- 
zogen. 
Das Martyrium, das Lukas in wenigen Worten beschreibt, ist sehr 
stark von der Schilderung der Hinrichtung Jesu geprägt. Die Worte 
des Sterbenden erinnern an die letzten Worte Jesu am Kreuz, die 
Lukas überliefert. 
Mit dem Tode des Stephanus bricht eine große Verfolgung über die 
Gemeinde in Jerusalem herein (8,l). Immer konsequenter steigert 
sich der Haß der jüdischen Obrigkeit gegen die urchristliche Gemein- 
de. Es begann mit dem Verkündigungsverbot (4,18), setzt sich fort 
mit der Geißelung der Apostel (5,40) und findet im Blutzeugnis des 
Stephanus und der anschließenden Verfolgung seinen Höhepunkt. 
Auf diesem Höhepunkt wird zum ersten Mal die Person des Saulus 
genannt. 
Doch alle diese Maßnahmen haben nicht den gewünschten Erfolg. 
Irn Gegenteil: die Verfolgung führt zwar zur Zerstreuung der 
Gemeinde in die Länder Judäa und Samarien, aber dort bleiben die 
Verfolgten nicht stumm, sondern verbreiten das Evangelium. Die 



Begrenztheit des engen jüdischen Volksverbandes wird damit verlas- 
sen, und die Heidenrnission beginnt. 
Die Heidenmission ist dann auch das beherrschende Thema des fol- 
genden Hauptteils. Das fängt in Kapitel 8 an (Mission in Samarien, 
Bekehrung eines ~ t h i o ~ i e r s ) ,  setzt sich in Kapitel 9 fort (Bekehrung 
des Heidenmissionars Paulus) und führt bis zu Kapitel 10 und 11 
(Bekehrung des ersten Heiden durch Petrus und Bildung der Mis- 
sionsgemeinde Antiochien). 
2. Hauptteil: Die Ausbreitung des Evangeliums in Judäa und 

Sarnarien: 8,4-12,25 
Es beginnt mit der Mission in Samarien (8,4-25). Irn Mittelpunkt der 
samaritanischen Mission steht der ,,Diakonu Philippus (s. 6,5). Wie 
die Apostel wirkt auch er durch vollmächtige Predigt vom Reich 
Gottes und von Christus und durch sichtbare Zeichen und Wunder, 
vor allem durch Dämonenaustreibungen und Krankenheilungen. Die- 
ses Wirken hat erhebliche Folgen. Viele Menschen kommen zum 
Glauben und lassen sich taufen. Doch das Erstaunliche ist, daß trotz- 
dem noch etwas Entscheidendes für die Mission in Sarnarien aussteht. 
Als die Apostel in Jerusalem nämlich von den Anfangserfolgen des 
Philippus hören, entsenden sie selbst die beiden Hauptapostel Petrus 
und Johannes. Sie erst vollenden das Werk des Philippus dadurch, daß 
sie den Glaubenden und Getauften durch Gebet und Handauflegung 
den Heiligen Geist verleihen und dadurch das Miscionswerk in Sama- 
rien in die entstehende Kirche eingliedern. 
Noch eine weitere Episode aus der Mission in Samarien ist Lukas 
bedeutungsvoll. Es ist die Geschichte des Zauberers Simon. AIS er 
sieht, daß sein Erfolg von dem des Philippus noch übertroffen wird, 
schließt er sich den Glaubenden an und läßt sich taufen (V. 9-13). 
Doch seine Bekehrung ist nur eine scheinbare. Dies zeigt sein Ver- 
such, von den Aposteln deren Vollmacht käuflich zu erwerben. Als 
schwere Verfehlung gegen Gott und seine unverfügbare Macht wird 
dieses Ansinnen von den Aposteln zurückgewiesen (V. 18-24). 
Aus der umfassenden Missionstätigkeit (s. 8,40 U. 21,8) des Philippus 
wird noch ein Vorgang besonders erwähnt. Es ist die Bekehrung eines 
hochgestellten Mannes aus Athiopien. Bei seiner Bekehrung spielt die 
Führung Gottes eine herausragende Rolle (vgl. V. 26,29 U. 39). Es ist 
ganz offenbar der erklärte Wille Gottes, daß gerade dieser Äthiopier 



zum Glauben findet und durch die Taufe in die Kirche eingegliedert 
wird. Durch Anleitung des Philippus gehen dem ~th iopie r  beim Stu- 
dium des AT die Augen für Christus auf. Nun steht seiner Taufe kein 
Hindernis mehr irn Wege. 
Eingebettet zwischen dem Bericht von der ersten Mission außerhalb 
Judäas (Kap 8) und der ersten Heidenbekehrung durch Petrus (Kap 
10) steht die Bekehrung und Berufung des Saulus. Sie wird außerdem 
noch zweimal im Laufe der Apostelgeschichte erzählt (Kap 22 U. 26). 
Das alles weist auf das Außerordentliche gerade dieser Bekehrung 
und Berufung hin. Wie es zu dieser erstaunlichen Wende kam, wird 
nun in einer sehr eindrucksvollen Szene in 9,l- 19 geschildert. In der 
Nähe von Damaskus wird Saulus von einem unbeschreiblichen Licht- 
glanz umhüllt. Er hört die Stimme dessen, den er verfolgt hat, nämlich 
Jesus von Nazaret. Geblendet von der Erscheinung, muß er blind nach 
Damaskus geführt werden, wo ihm ein Jünger der dortigen christli- 
chen Gemeinde mit Namen Ananias das Augenlicht wiedergibt und 
ihm den entscheidenden Auftrag Christi vermittelt. Er, der Feind und 
Verfolger der Christen, soll das erwählte Werkzeug Jesu sein, um 
seinen Namen vor Juden und Heiden bekanntzumachen. Doch gleich- 
zeitig wird ihm auch das andere vorausgesagt: er wird um des Namens 
Jesu willen viel leiden müssen. 
Diese Voraussage erfüllt sich alsbald bei seinem ersten missionari- 
schen Wirken in Damaskus. Sehr bald rnuß er seinen Aufenthalt in 
Damaskus abbrechen und vor den Nachstellungen der Juden fliehen 
(V. 20-25). Uberall und ständig wird er von nun an vom Haß der 
Juden verfolgt. 
Die zweite Etappe seiner frühen Wirksamkeit ist Jerusalem (V. 26- 
30). Hier begegnet er zunächst sehr verständlicher Zurückhaltung. 
Man will es zuerst noch nicht glauben, daß er wirklich Christ geworden 
ist. Aber Barnabas, der Diaspora-Jude (s. 4,36f) übernimmt die Ver- 
mittlung zwischen den Aposteln und Saulus, und das führt schließlich 
dazu, daß Saulus bald bei den Aposteln ein- und ausgeht. 
Auch in Jerusalem missioniert Saulus; aber auch hier kommt es sehr 
schnell zu Verfolgungen, und er rnuß in seine Heimat nach Tarsus 
ausweichen. 
Bevor in Apg 13 die Mission des Saulus mit großer Ausführlichkeit 
beschrieben wird, lenkt Lukas zunächst den Blick wieder zurück auf 



Petrus, von dem zuletzt bei der Samarien-Mission (8,14ff) die Rede 
war. Wie schon zu Beginn seines Wirkens (3,lff) wird auch jetzt 
wieder von den Wundertaten berichtet, die er vollbringt. 
Zwei Wunder werden besonders herausgestellt: 
1. die Heilung eines seit Jahren gelähmten Mannes namens ~ n e a s  in 

Lydda und 
2. die Auferweckung der Tabea in Joppe. 
Beide Wunder haben ihre Parallelen im Wirken Jesu (Lk 5,17ff U. 
7,11 ff U. 8,40ff) und im späteren Wirken des Paulus (Apg 14,8ff U. 
20,7ff). Sie zeigen erneut die große Vollmacht derer, die im Namen 
und Auftrag Jesu handeIn. 
Einen ungewöhnlich breiten Raum nimmt die Bekehrung des römi- 
schen Hauptmanns Kornelius durch Petrus ein (10,l- 11,18). D aß 
Lukas sie so ausführlich schildert, zeigt die Wichtigkeit dieser Ge- 
schichte. Erstmals wird durch Petrus, dem Leiter der Urgemeinde in 
Jerusalern, eine Mehrzahl von Heiden, nämlich Kornelius und seine 
Verwandten und Freunde, bekehrt und getauft. Dieses wird nicht nur 
als Tatsache berichtet, sondern deshalb so anschaulich in mehreren 
Szenen dargestellt, weil in dem ganzen Vorgang aufgezeigt werden 
soll, in welcher Weise Gott selbst durch den legitimiertesten Zeugen 
die Grenze zwischen Juden und Heiden überschreitet. Deshalb spielt 
auch hier - wie in 8,26ff - wieder die Führung Gottes durch himmli- 
sche Erscheinungen eine herausragende Rolle. Schrittweise werden 
die Beteiligten auf die religiöse Grenzüberschreitung vorbereitet. 
In der Begegnung mit Kornelius kommt es zu einem weiteren ,,Pfingst- 
fest" (s. besonders V. 44-47). Der Heilige Geist fällt auf die Heiden, 
und sie vermögen plötzlich in Zungen zu reden und Gott zu preisen. 
Auch hieran erkennt Petrus mit seinen Begleitern das sichtbare Wir- 
ken Gottes, und deshalb gestattet er ohne Erhllung weiterer Vorbe- 
dingungen die Taufe der Heiden. 
Nach Jerusalem zurückgekehrt, muß Petrus sich der Kritik der stren- 
gen Judenchristen stellen, die an der Tisch- und Lebensgemeinschaft 
mit Heiden Anstoß nehmen. Noch einmal erzählt ihnen Petrus des- 
halb das ganze Geschehen und hebt dabei besonders die wunderbaren 
Züge heraus, die auch seinen Kritikern die sichtbare Führung Gottes 
zeigen sollen. Sie lassen sich von der Eindeutigkeit des Willens Gottes 
in dieser Frage schließlich überzeugen. Sie geben ihre Kritik auf und 



finden zu dem Bekenntnis: ,,So hat Gott auch den Heiden die Buße 
gegeben, die zum Leben führt!" (11,18). Die Einheit der Kirche, die 
fortan aus Juden und Heiden besteht, ist damit zunächst gesichert. 
Nachdem das Recht zur Heidenmission durch Petrus sichergestellt ist, 
kann Lukas jetzt von der Missionsarbeit der aus Jerusalem vertriebe- 
nen Christen (vgl. dazu 8,4) weiter berichten. Sie sind bereits weit 
über den palästinensisch-jüdischen Bereich hinausgedrungen, haben 
sich aber ausschließlich an Juden gewendet. Dieses Missionskonzept 
ändert sich erstmals in Antiochien. Hier werden auch die Heiden 
angesprochen, und eine große Zahl von ihnen kommt zum Glauben. 
Eine umfangreiche, vorwiegend heidenchristliche Gemeinde entsteht 
(1 1,19-30). Sie wird zu der Missionsgemeinde der Urchristenheit . 
Von hier aus beginnen alle großen Missionsreisen des Paulus und 
fuhren hierhin auch wieder zurück. 
Die Wichtigkeit dieses Missionszentrums macht es nötig, daß eine 
Verbindung zu Jerusalem, dem Ursprungsort der Kirche, hergestellt 
wird. Dies geschieht durch ein Doppeltes: 1. durch die Entsendung 
des Barnabas von Jerusalem nach Antiochien und 2. durch Sammlung 
einer Kollekte in Antiochien für die Gemeinde in Jerusalem. 
Nach einer Zeit der Ruhe setzen wieder Verfolgungen der Urge- 
meinde ein (12,l-25). Sie gehen dieses Mal aber nicht vom Hohen Rat 
aus, sondern vom jüdischen König Herodes Agnppa I. und richten 
sich vor allem gegen die Apostel. Dabei kommt es zum zweiten 
Martyrium nach Stephanus. Es trifft Jakobus, einen der Söhne des 
Zebedäus. Als nächstes Opfer ist Petrus ausersehen. Er wird ins 
Gefängnis geworfen und besonders stark bewacht. Aber die Urge- 
meinde betet für seine Errettung, und das Wunder geschieht - Petrus 
wird in einer ihm selbst fast traumhaften Weise aus der Haft befreit 
(auch von Paulus wird später etwas Entsprechendes berichtet: 
16,19ff). 
Trotz der Verfolgungen aber kommt es zu keinem Stillstand der 
Mission. Es heißt vielmehr am Ende: „Das Wort des Herrn wuchs'und 
mehrte sich" (V. 24). Damit ist bereits das Thema des dritten Haupt- 
teiles eingeführt. In ihm tritt Paulus in den Vordergrund, und an seiner 
Person wird deutlich, wie gewaltig die Auswirkungen der Mission 
sind, die Gott durch sein auserwähltes Werkzeug treibt. 



3. Hauptteil: Die Ausbreitung des Evangeliums bis nach Rom: 
13,l-28,31 

I .  Abschnitt: Die erste Missiansreise und das Apostelkonzil: 
23,l-15,35 

Zunächst wird die Aussendung m r  ersten Missionsreise geschildert 
(13 ,I-3). Sie geschieht nicht auf eigene Faust, sondern geht von einer 
Gemeinde aus und geschieht zu der Stunde, zu der Gott es will. 
Die erste Station der Reise ist Zypern (13,4-12). In der Mitte des 
Berichtes steht die Auseinandersetzung zwischen Saulus (der mit 
Beginn seiner Reise durch das römische Reich seinen römischen 
Namen Paulus annimmt) und dem Zauberer und Falsch-Propheten 
Bar-Jesus. In diesem Mann begegnet der christlichen Mission der 
typische Vertreter einer jüdisch-heidnischen Religionsmischung (Syn- 
kretismus). Sein großer Einfluß auf die Bevölkerung von Zypern und 
dessen römischen Statthalter muß gebrochen werden, wenn die christ- 
liche Mission Erfolg haben soll. Der Vorgang der Überwindung der 
alten Zauberreligion durch die Mission ist deshalb auch hier das 
Zentrum der lukanischen Darstellung. 
Die Reise geht von Zypern weiter nach Kleinasien. Nachdem Paulus 
und Barnabas Pamphylien durchzogen haben, kommen sie nach Pisi- 
dien und machen hier in einer Stadt, die ebenfalls Antiochien heißt, 
Station (13,13-52). Ebenso wie schon in Damaskus, Jerusalem und 
Zypern beginnt das missionarische Wirken zunächst in der Synagoge 
der Juden. In einer grundsätzlichen Predigt spricht Paulus zu den 
Juden (V. 16-41). Im ersten Teil der Predigt (V. 16-25) weist Paulus 
auf die Geschichte des Volkes Israel und auf das erwählende Handeln 
Gottes hin. Irn zweiten Teil der Predigt (V. 26-37), der ihren Höhe- 
punkt ausmacht, steht wieder ein von der Schrift her begründetes 
Bekenntnis zu Jesus. Der letzte Teil der Predigt (V. 38-41) ist eine 
unmittelbare Anrede an die Zuhörer. Er enthält die Zusage der Ver- 
gebung der Sünden, die für den gilt, der dieser Botschaft von Jesus 
glaubt. 

In den folgenden Versen wird die Wirkung dieser Rede beschrieben. 
Ihre zunächst sehr positive Aufnahme weckt Neid und Anfeindung auf 
seiten der Juden. Dies aber wird für die Missionare zum Zeichen 
dafur, ihre Botschaft nun an die Heiden zu richten. Unter ihnen haben 
sie großen Erfolg. 



Die nächste Reisestation ist Ikonium (14,l-7) - ein zentraler Ort, von 
dem sich das Evangelium ausbreiten kann. Nach kurzer Tätigkeit 
müssen die Missionare fliehen. Aber diese Flucht hindert nicht den 
Fortgang der Mission, sondern bringt sie lediglich an neue Wirkungs- 
stätten in der Landschaft Lykaonien. 
Von der Mission in Lykaonien wird besonders die Zeit in der Stadt 
Lystra hervorgehoben (14,8-20). Hier ereignet sich ein bedeutungs- 
volles Wunder durch die Hand des Paulus, das in Parallele steht zu 
dem Wunder, das Petrus (s. Apg 3) getan hat. Aber nicht das Wunder 
als solches steht im Mittelpunkt des Geschehens, sondern die Auswir- 
kung, die es auf die heidnische Bevölkerung hat. Für sie ist es - 
entsprechend ihrem heidnischen Glauben - Ausdruck dafür, daß in 
den Personen Paulus und Barnabas Götter in Menschengestalt auf die 
Erde gekommen sind. In ihrem Enthusiasmus wollen sie deshalb den 
Missionaren göttliche Ehren erweisen. Doch Paulus und B arnabas 
wehren diese Reaktion aufs heftigste ab und versuchen in ihrer ersten 
Heidenpredigt, ihren Zuhörern zu zeigen, wie das Geschehen für sie 
richtig einzuordnen ist. Sie knüpfen dabei - wie später auch in Athen- 
bei dem an, was ihren Zuhörern an religiösen Vorstellungen vertraut 
ist. 
Den Abschluß des Berichts vom Aufenthalt in Lystra bildet die Notiz, 
daß die Juden aus Antiochien und Ikonium auf die Bevölkerung von 
Lystra solchen negativen Einfluß gewinnen, daß die Leute von Lystra 
Paulus steinigen. Die Verfolgung nimmt also immer stärkere Formen 
an: in Antiochien werden die Missionare aus der Stadt vertrieben 
(13,50); in Ikonium versucht man, sie zu steinigen (14,5), und in 
Lystra schließlich wird die Steinigung sogar an Paulus vollzogen, so 
daß er nur wie durch ein Wunder überlebt (14,19f). Trotzdem aber 
führt das nicht zum Abbruch der Mission, sondern sie breitet sich, wie 
die folgenden Kapitel zeigen, immer weiter und weiter aus. 
Es folgt die Schilderung von der Rückkehr nach Antiochien (14,21- 
28). Die Missionare besuchen vorher noch einmal die Stätten ihres 
bisherigen Wirkens. Sie stärken die neugegründeten Gemeinden 
durch ihre Ermahnungen und durch die Einsetzung von Ältesten. 
Schließlich kehren Paulus und Barnabas an den Ausgangspunkt ihrer 
Reise zurück und erstatten der ganzen Missionsgerneinde von Antio- 
chien Bericht. 



Irn Mittelpunkt der Darstellung der Apostelgeschichte steht das sog. 
Apostelkonzil in Jerusalem (15,l-29). Nach dem großen Erfolg der 
ersten Missionsreise von PauEus und Barnabas entsteht in der 
Urchristenheit eine Krise von erheblichem Ausmaß. Während für 
die Missionare als Voraussetzung des Christseins allein der Glaube 
an Jesus Christus ausreicht (vgl. 13,39), fordert eine radikale 
Gruppe von Judenchristen, die sich vor allem aus ehemaligen Phari- 
säern zusammensetzt, daß zum Glauben noch etwas Weiteres hinzu- 
kommen muß, nämlich die Beschneidung und Übernahme des jüdi- 
schen Gesetzes mit der Fülle seiner Ge- und Verbote (vgl. V. 1 U. 

5) .  
Der Streit beginnt in Antiochiefi. Die Gemeinde sendet Paulus und 
Barnabas nach Jerusalern, um dort die Frage vor dem höchsten Lei- 
tungsgremium verbindlich klären zu lassen. Dieses Gremium 
besteht nicht nur aus den Aposteln, von denen bisher fast aus- 
schließlich die Rede war, sondern auch aus den Altesten - jeweils 
mit ihren Häuptern, nämlich Petrus und Jakobus. Nur in diesem 
Zusammenhang werden die beiden Kollegien (Apostel und Alteste) 
zusammen genannt. Fortan treten die Apostel und Petrus nicht 
mehr auf, und es bleiben nur noch Jakobus und die Ältesten als 
Leitungsorgan in Jerusalem übrig. Der Streit endet mit zwei Reden, 
die von Petrus und Jakobus gehalten werden, nur unterbrochen von 
einem Missionsbericht der Missionare Paulus und Barnabas. 
Der Vorschlag des Jakobus, Apg 15,19f, der einen Kornpromiß zwi- 
schen den zwei Ausgangspositionen darstellt, sich aber der Position 
des Paulus mehr nähert als der seiner Gegner, wird von dem 
Gesarntkollegium der Apostel und Ältesten und zugleich von der 
gesamten urchristlichen Gemeinde in Jerusalem angenommen, Apg 
19,28f. Dieses Ergebnis wird nicht nur der Gemeinde von Antio- 
chien, sondern auch den anderen Gemeinden in Syrien und Cilicien 
in mündlicher und schriftlicher Form (sog. Aposteldekret) mitge- 
teilt. 
Die Einheit von Kirche und Mission ist durch dieses Ergebnis 
gewahrt und das gesetzesfreie Evangelium des Paulus grundsätzlich 
allgemein anerkannt. Nun ist der Weg frei für den Fortgang der 
Mission. Sie greift alsbald nach Europa über (Apg 16) und führt bis 
nach Rom (Apg 28). 



Zum Abscl-iluß dieses ersten Abschnittes des 3. Hauptteiles wird von 
der Ubergabe des sog. Aposteldekrets an die Missionsgerneinde in 
Antiochien berichtet (15,30-35). 
Der zweite Abschnitt behandelt die zweite hdissionsreise (15,36- 
18,22). Zunächst ist in 15,36-41 vom Aufbruch zu dieser Reise die 
Rede. Dabei trennen sich Paulus und Barnabas. Paulus wählt Silas als 
neuen Reisebegleiter. 
Die zweite Missionreise geht anfangs durch Kleinasien bis Troas 
( 1 1  - 1 )  Der erste Teil dieser Reise ist ein Besuchsdienst an den 
Gemeinden, die von der ersten Reise her bekannt sind. Ihnen wird das 
Aposteldekret übergeben zum Zeichen dafür, daß diese Ordnung nun 
auch für den Bereich der paulinischen Mission verbindlich ist. 
In Lystra gewinnt Paulus einen weiteren wichtigen Mitarbeiter: Timo- 
theus. 
Tm zweiten Teil der Reise kommen die Missionare in neue Gemein- 
den. Dabei ist auffallend, wie sehr das weitere Geschehen von der 
Führung Gottes durch den Geist beherrscht wird (vgl. V. 6-9). Gottes 
Führung bestimmt die Reiseroute, lenkt den Weg nach Westen und 
bereitet den ubergang nach Europa vor. 
Mit dem ¿Tbergang nach Mazedonien ist ein neuer Raum (Europa) für 
die Mission geöffnet. Dieses Geschehen entspricht der Öffnung der 
Mission für eine neue Gruppe von Menschen (Heiden) in Apg 10. 
Beides steht deshalb in der Darstellung des Lukas unter der besonde- 
ren Führung Gottes. 
Auch in Europa führt der Weg sofort an eine zentrale Stelle, nämlich 
nach Philippi (16,ll-40). Hier kommt es zur Begründung von zwei 
? 7 Stützpunkten" für die christliche Religion. Der erste ist das Haus 
einer Purpurhändlerin mit Namen Lydia. Lydia kommt zum Glauben 
und Iäßt sich und ihr Haus taufen. Der zweite Mittelpunkt ist das Haus 
des Gefän gnisaufsehers . Ausgangspunkt dafür ist ein schwerer Kon- 
flikt, der durch Austreibung eines Wahrsagegeistes irn Namen Jesu 
entsteht. Er bringt Paulus und Silas ins Gefängnis. Die wunderbare 
Befreiung aber führt den Gefängnisaufseher in große persönliche Not. 
Als die Missionare die Botschaft von Christus verkündigen, kommt er 
zum Glauben und läßt sich mitsamt seinem Hause taufen. 
Der Weg geht weiter nach Thessalonich, der Hauptstadt von Mazedo- 
nien (17,l-9). Auch hier erregt das missionarische Wirken von Paulus 



und Silas große Unruhe. Die Juden versuchen, die staatlichen Behör- 
den gegen die Missionare und denjenigen, der sie untergebracht hat, 
aufzubringen, indem sie sie politisch verdächtigen. Die Nachstellun- 
gen in Thessalonich führen zur Fortsetzung der Mission in Beröa 
(17,lO- 15). Doch auch hier ist für die Missionare kein längerer Auf- 
enthalt möglich, weil die Juden aus Thessalonich Unruhe unter den 
Einwohnern von Beroa verursachen. 
Eine besonders wichtige --T Station auf der zweiten Missionsreise ist 

,'Athen17,16-34). In der Person des Paulus begegnet hier die Mission 
zum ersten Mal dem Zentrum der griechischen Kultur. Hier hält 
Paulus an der berühmten Gerichtsstätte, dem Areopag, eine Predigt, 
die vor allem für Heiden bestimmt ist. Deshalb wird der Schriftbeweis, 
der z. B. in Thessalonich und Beröa eine so zentrale Rolle spielte, hier 
in Athen nicht verwendet. Paulus knüpft an den Götterglauben der 
Griechen an und lenkt dann zu dem Glauben an den einen Gott hin. 
Ihn bekennt er als den, der die Welt und die Menschen geschaffen hat. 
Dies hat ganz bestimmte Konsequenzen fiir die Anbetung dieses einen 
Gottes. Erst zum Schluß seiner Predigt kommt Paulus auf den Aufer- 
standenen zu sprechen, der von Gott zum Richter über die ganze Welt 
eingesetzt ist. Die Reaktion auf diese Predigt des Paulus ist eigenartig 
indifferent. Die große Mehrzahl der Zuhörer spottet; für sie ist die 
Rede des Paulus, besonders die Lehre von der Auferstehung, leeres 
Geschwätz. Nur wenige finden zum Glauben. 
Die Hauptstation der zweiten Missionsreise wird Korin th (18,l-8). 
Paulus hält sich in dieser Hafenstadt, die zugleich Hauptstadt der 
Provinz Achaja ist und von den verschiedensten religiösen Strömun- 
gen bewegt wird, 1% Jahre auf. Besonders herausgestellt wird sein 
Konflikt mit den Juden, der sich in doppelter Weise zeigt: 
1. Die jüdische Gemeinde widersetzt sich der Lehre Jesu. In einem 

symbolischen Akt schüttelt Paulus vor ihnen seine Kleider aus zum 
Zeichen dafür, daß sein Weg von nun an zu den Heiden geht (s. 
schon 13,46 U. dann 28,28). Paulus setzt nun seine Tätigkeit unter 
Heiden fort und hat bei ihnen Erfolg. 

2. Während seines Wirkens in K ~ n n t h  zeigen die Juden Paulus beim 
Statthalter Gallio an, weil er nach ihrer Ansicht gegen das jüdi- 
sche Gesetz verstößt. Gallio weist die Klage als unzulässig ab (s. 
18,12-17). 



Auf der Rückreise nach Antiochien (18,18-22) macht Paulus nur kurz 
in Ephesus, der Hauptstadt der Provinz Asien, Station. Dann wählt er 
den Weg über Jerusalem. Er fühlt sich der Urgemeinde gegenüber 
genauso verpflichtet wie der Gemeinde aus Antiochien gegenüber, die 
ihn ausgesandt hat. Die Verbindung zum Zentrum der Kirche bleibt 
ihm auch nach dem Apostelkonzil wichtig. 
Der 3. Abschnitt berichtet von der dritten Missionsreise (18,23- 
21,17). Diese Reise ist in ihrem ersten Teil wieder Besuchsreise, die 
Paulus diesmal nach Galatien und Phrygien führt (18,23). Wieder geht 
es um die Stärkung der jungen Gemeinden. Im zweiten Teil der Reise 
kommt er vor allem nach Ephesus, wo er auf der zweiten Reise nur 
kurz Station gemacht hatte. Bevor aber davon die Rede ist, wird eines 
anderen Mannes gedacht, der in Ephesus eine wichtige Rolle als 
Missionar gespielt hat, nämlich Apollos (18,24-28). Das Ehepaar 
Aquila und Priszilla, das von Paulus in Karinth unterwiesen worden 
ist, führt Apollos tiefer in die christliche Lehre ein, so daß er einen 
wichtigen Dienst in der Provinz Achaja, wohl vor allem in Karinth (s. 
1 Kor 1 ,I2 U .  3,5), tun kann. 
Kapitel 19 behandelt das Wirken des Paulus in Ephesus. Hiervon 
werden mehrere Begebenheiten erzählt. In der ersten Geschichte (V. 
1-7) geht es wieder um die Eingliederung von Außenseitern in die 
Kirche. Paulus findet in Ephesus 12 Männer, die ebenso wie Apollos 
Jünger, also Christen sind, aber nur die Bußtaufe des Johannes 
kennen. 
Die anschließenden Verse (8-12) zeigen Paulus als den vollmächtigen 
Zeugen Jesu. Wie auch sonst üblich, predigt er zuerst in der Synagoge. 
Als man dort seine Lehre schmäht, zieht er in einen Saal um und 
predigt dort mit so großem Erfolg, daß seine Verkündigung von 
Ephesus aus bis tief in die Provinz Asien hinein unter Juden und 
Heiden wirksam wird. 
Aber seine Vollmacht erweist sich nicht nur im Wort, sondern auch - 
wie bei den Aposteln - in den Wundertaten, die Gott durch ihn 
vollbringt. Während von Petrus in 5 ,I5 berichtet wurde, daJ3 allein 
sein Schatten schon wirkkräftig war, wird hier erzählt, daß von den 
Schweißtüchern des Paulus Heilkraft ausging. Auch die nächste Szene 
(V. 13 - 16) handelt noch von seiner missionarischen Vollmacht. Der 
Bevölkerung in Ephesus wird das vollmächtige Wirken des Paulus 



bekannt, und die Gläubigen unter ihnen brechen mit ihrem heidnisch- 
magischen Verhalten (V. 17-20). Sie halten Abrechnung mit ihrer 
Vergangenheit, indem sie zeichenhaft ihre für heidnische Maßstäbe 
wertvollen Zauberbücher verbrennen und so zu einem gewaltigen 
Anwachsen der Mission beitragen. 
Schließlich wird noch von dem Aufstand des Demetrius berichtet (V. 
23-40). Er wird ausgelost durch die Verkündigung des Paulus, die sich 
- wie in Philippi - geschäftsschädigend für die Goldschmiede in Ephe- 
sus auswirkt. Es kommt zu einem Massenaufnihr, in dem sich die 
Stimme der Vernunft nur mühsam behaupten kann, doch die Mitar- 
beiter des Paulus und er selbst bleiben bewahrt. 
Der letzte Teil seiner Reise dient Paulus wieder zum Besuch von 
Gemeinden, besonders in Mazedonien und Achaja (V. 1-5). Beson- 
ders hervorgehoben wird dabei noch einmal der Ort Troas (V. 6- 12). 
Hier kommt es nach einer sehr langen Predigt des Paulus zu der 
Auferweckung eines jungen Mannes namens Eutycbus, der vom 
Schlaf überwältigt von einer Fensterbank heruntergestürzt war. 
Die weitere Reise des Paulus um das ~ g ä i s c h e  Meer führt bis nach 
Milet. Dort versammelt Paulus die ~ l t e s t e n  von Ephesus um sich und 
hält eine Abschiedsrede von grundsätzlicher Bedeutung (20,17-38). 
Zwei Gedanken bestimmen diese Rede: sie gibt Rechenschaft über 
das, was Paulus während seines langen Aufenthaltes in Ephesus gelei- 
stet hat, und sie öffnet einen Blick in die Zukunft sowohl der 
Gemeinde als auch seines eigenen Lebens. 
Die Abschiedsszene erinnert an den Abschied Jesu von seinen Jün- 
gern (Lk 21,15 ff). Jeweils in den letzten Stunden des Zusammenseins 
wird denen, denen die Fortsetzung des Werkes übertragen ist, noch 
einmal alles Wichtige gesagt. Es ist wie ein Vermächtnis, das die 
kommende Zeit überdauert. 
In sehr detaillierter Weise wird die Reise beschrieben, die Paulus und 
seine Mitarbeiter von Kleinasien nach Jerusalem zurückführt (21,l- 
17). Das Besondere dieser Reise aber ist ,  daß sie in auffallender 
Parallelität zu dem Leidensweg Jesu steht. Gerade Lukas hat der 
Vorbereitung Jesu auf seine Passion die Gestalt eines Reiseberichtes 
gegeben (s. Lk 9,51- 19,27 irn Unterschied zu allen anderen Evange- 
lien, die nur kurze Reiseberichte haben). Dreimal weist Jesus schon 
vor seinem Eintreffen in Jerusalem betont auf sein Leiden hin (s. Lk 



9,18-22; 9,43b-45; 18,31-34). Auch Paulus wird in dreifacher Weise 
auf seine Passion vorbereitet: s. 20,23; 21,4 U. 11. 
Doch nicht nur diese Weissagungen entsprechen denen der Passion 
Jesu. Auf dem Wege nach Jerusalem versuchen Menschen, Jesus und 
Paulus daran zu hindern, den von Gott vorgezeichneten Weg des 
Leidens zu gehen. Doch beide Male ist die Antwort der Gotteszeugen 
gleich: Wir sind zum Sterben bereit, weil nicht unser, sondern Gottes 
Wille geschehen soll (s. Lk 22.42 U .  Apg 21.14). 
Der 4. Abschnitt schildert die Gefangenschaft des Paulus (21,18- 
28,31). Im Verlaufe dieser Gefangenschaft gelangt das Evangelium in 
der Person des Paulus bis nach Rom. Auch hier ist wieder die Parallele 
zum Passionsbericht von Jesus auffallend. Fiir Paulus ist diese letzte 
Zeit ebenso wie für Jesus eine Zeit des Leidens; ständig ist er vom Haß 
der Juden verfolgt, die ihn um jeden Preis umbringen wollen. Wäh- 
rend aber im Lukas-Evangelium die Tötung Jesu dargestellt wird, 
fehlt ein entsprechender Bericht von Paulus. Dennoch spricht man- 
ches in der ganzen lukanischen Darstellung dafür, daß auch Paulus 
den Märtyrertod stirbt (s. Apg 20,38 U. 21,11- 13). Wenn Lukas dieses 
Ereignis nicht besonders erwähnt, dann deshalb, weil sein schriftstel- 
lerisches Ziel kein biographisches, sondern ein theologisches ist. Er 
will nicht das Leben der Zeugen Jesu beschreiben, sondern die Aus- 
breitung des Evangeliums durch diese Zeugen. Deshalb hat er sein 
Ziel erreicht, als er berichten kann, daß Paulus das Evangelium in 
Rom trotz seiner Gefangenschaft ungehindert verkündigt (28,31). 
Lukas schildert zunächst, wie ein Rat, der Paulus vom Altesten- 
Kollegium unter Jakobus in Jerusalern gegeben wird, zum Anlaß für 
seine Verhaftung wird (21,18-26). Er ist bei den Judenchristen in 
Verdacht geraten, den jüdischen Glauben preisgegeben zu haben. 
Deshalb wird von ihm erwartet, da13 er selbst in vorbildlicher Weise 
die jüdische Ordnung erfüllt. Der Gang, den Paulus daraufhin zum 
Tempel antritt, wird ihm zum Verhängnis (21,27-40). Juden aus der 
Diaspora erkennen ihn im Tempel und bezichtigen ihn, der gerade in 
Erfüllung des Gesetzes den Tempel besucht, Gesetz und Tempel in 
aller Welt in Frage zu stellen und selbst das todeswürdige Verbrechen 
der Tempelentweihung begangen zu haben. Ein gewaltiger Aufruhr 
entsteht irn Volk. In dieser Situation greift die römische Besatzungs- 
macht ein, da sie einen politisch motivierten Aufstand befürchtet. 



Man gibt Paulus in Wahrung des römischen Rechts die Gelegenheit, 
sich zu verteidigen (22,l-21). Er zeigt dabei, daß er kein geborener 
Judenfeind ist, sondern durch das Eingreifen Gottes selbst mit sei- 
nem missionarischen Dienst an den Heiden beauftragt ist. 
Seine Rede wird von einem gewaltigen Tumult der Zuhörer unter- 
brochen. Sie wollen die göttliche Berufung des Paulus zur Mission 
nicht anerkennen und fordern seinen Tod. Der römische Oberst Iäßt 
Paulus daraufhin dem Hohen Rat überstellen (22,22-30). Das Auf- 
treten vor dem Hohen Rat (23,l- 11) führt zu einem heftigen Streit 
zwischen den Pharisäern und Sadduzäern. Nur ein Eingreifen der 
Römer bewahrt Paulus vor dem Schlimmsten. In dieser Situation 
tröstet ihn Christus selbst (V. 11). Er macht ihn seines Zeugenamtes 
gewiß - nicht nur für Jerusalem, sondern auch für Rom. Diese 
Zusage bestimmt alles weitere Geschehen, denn immer wieder trach- 
tet man Paulus nach dem Leben, und selbst als er schließlich unter 
militärischer Bewachung nach Rom gebracht wird, scheint sein 
Leben bei der ~ b e r f a h r t  angesichts eines gefährlichen Seesturms so 
gut wie verloren. Da aber Christus mit seinem Missionar ein ganz 
bestimmtes Ziel hat, bleibt er in allem bewahrt. Dies darzustellen, ist 
das Hauptanliegen des Lukas in den Kapiteln 21-28. 
23,12-35 berichtet nun von einer Verschwörung gegen Paulus, die 
eine Uberführung nach Cäsarea notwendig macht. Über 40 Juden 
tun sich zusammen und verpflichten sich durch einen Eid, weder zu 
essen noch zu trinken, bis sie Paulus umgebracht haben. Sie sind 
bereit, ihr eigenes Leben einzusetzen, um das Leben des Christus- 
zeugen zu vernichten. Sie versuchen, Paulus einen Hinterhalt zu 
legen, und versichern sich dazu auch der Unterstützung des Hohen 
Rates. Auch hier hilft Paulus nur das Eingreifen des römischen Ober- 
sten. Unter einer sehr aufwendigen militärischen Bewachung Iäßt er  
Paulus von Jerusalem nach Cäsarea, dem Amtssitz des römischen 
Statthalters von Palästina, bringen, um dort den Prozeß fortführen zu 
lassen. 
Hiervon ist in 24,l-23 die Rede. Es findet eine erneute Verhandlung 
statt, diesmal vor dem fiir die römische Provinz Palästina-Syrien 
zuständigen Statthalter Felk. Die jüdische Partei erhebt vor ihm 
Anklage gegen Paulus, den sie als politischen Aufnihrer zu verdäch- 
tigen sucht (V. 2-9). Paulus verteidigt sich gegen diese Anklage und 



zeigt, daß die politischen Verdächtigungen vdlig unbegründet sind 
(V. 10-21). 
Der Statthalter Felix, an dem es nun wäre, eine klare Entscheidung zu 
fällen, entzieht sich dem durch die Vertagung des Prozesses (V. 22f). 
Er ist zwar von der Unschuld des Paulus im Sinne der Anklage über- 
zeugt, aber er möchte sich auch mit den Juden gut stellen, und deshalb 
läßt er Paulus in Gefangenschaft. Allerdings wird sie fortan unter 
erleichterten Bedingungen fortgesetzt. 
Die anschließende Szene zeigt Felix in der Begegnung mit Paulus 
(24,24-27). Einerseits ist er an der Botschaft des Paulus interessiert, 
weil sie offensichtlich viele Menschen zu gewinnen versteht. Anderer- 
seits aber schreckt er vor den ethischen Anforderungen der christli- 
chen Verkündigung zurück. Als seine Hoffnung auf ein Bestechungs- 
geschenk durch Paulus enttäuscht wird, zieht er sich so aus der Affäre, 
daß er den Prozeß seinem Nachfolger im Amt zuschiebt. 
Das Verhalten des Felix macht eine Fortsetzung des Prozesses unter 
seinem Nachfolger Festus nötig (25,l- 12). Auch dieser versucht, sich 
einer klaren Entscheidung zu entziehen. Paulus appelliert in dieser 
Situation als römischer Staatsbürger an den Kaiser. Dadurch bleibt er 
in rijmischer Schutzhaft und muß nach Rom verbracht werden. 
Bevor Lukas davon berichtet, fügt er noch eine sehr ausfuhrliche 
Szene ein (25,13-26,32), die Paulus vor dem Statthalter Festus und 
dem jüdischen König Agrippa 11. zeigt. Sie hat in doppelter Hinsicht 
eine besondere Bedeutung: 
1. steht sie in bewußter und auffallender Parallele zu dem Prozeß 

Jesu. Lukas ist unter den Evangelisten der einzige, der neben 
einem Verhör vor dem Statthalter Pilatus ein weiteres Verhör vor 
dem jüdischen König Herodes Antipas, dem Landesherrn Jesu, 
berichtet (s. Lk 23,6ff). Dort wie hier kommen beide - der hohe 
römische Beamte und der jüdische König - zu dem Ergebnis, daß 
der von den Juden Angeklagte unschuldig ist (s. Lk 23,14f U. Apg 
26,31 f). 

2. zeigt sie, daß die christliche Mission, die aus kleinsten Anfängen 
erwächst, alsbald den Charakter einer Sekten- und Winkelexistenz 
verliert und so bedeutend wird, daß sie die ganze Welt berührt und 
deshalb auch vor Statthaltern und Königen verhandelt wird (vgl. 
schon 13,4ff und dann 27,24). Entscheidend für Lukas ist deshalb 



der Satz: „. . . denn solches ist nicht im Winkel geschehen" 
(26,26). 

Irn Rahmen der Verteidigung des Paulus vor Festus wird ein drittes 
Mal von seiner Bekehrung berichtet (s. schon 9,lff U. 22,6ff). 
Die breit angelegte Schilderung von 25,13-26,32 endet fiir Festus und 
Agrippa mit der Einsicht, daß Paulus nichts getan hat, was nach 
rernischem Recht strafbar wäre. Damit ist der offizielle Teil des Ver- 
fahrens nach der lukanischen Darstellung abgeschlossen: vier wichtige 
Instanzen (den römischen Oberst CIaudius Lysias, die beiden Statthal- 
ter Felix und Festus und den jüdischen König Agrippa 11.) hat Lukas in 
diesen Bericht eingeführt, und alle waren sich darin einig: Paulus ist 
unschuldig irn Sinne der Anklage! 
Nach dem jahrelangen Hin und Her des Prozesses ist es nun endgültig 
soweit, daß Paulus den jüdischen Nachstellungen entzogen und nach 
Rom überführt wird (27,144).  Doch noch sind die Gefahren nicht 
überstanden. Noch mehrfach während der Fahrt über das MitteImeer 
gerät Paulus in äußerste Not. Aber da Christus ihm zugesagt hat, daß 
er auch in Rom sein Zeuge sein soll, wird er aus allen lebensgefährli- 
chen Situationen gerettet - aber nicht nur er aIlein, sondern seinetwe- 
gen auch alle 276 Mann, die sich mit ihm auf dem Schiff befinden. Der 
Gedanke der Rettung zieht sich als Leitgedanke durch das 27. Kapitel 
der Apostelgeschichte (s. V. 22, 31, 34,43 U. 44). 
Auch mit der Landung in Malta sind nicht alle Gefahren für Paulus 
überwunden (28,l- 10). Doch auch der Biß einer giftigen Schlange 
kann ihm nichts anhaben. 
Nach langer und gefahrvoller Reise kommt Paulus endlich nach Rom 
und damit in das Zentrum der damaligen Welt. Aber er erreicht 
diese Stadt nicht als freier Mann; er ist und bleibt ein Gefangener 
(28,ll-16). 
Von der Begegnung mit Vertretern der christlichen Gemeinde in Rom 
berichtet Lukas nur kurz. Sehr ausfuhrlich dagegen ist seine Schilde- 
rung über die Begegnung des Paulus mit den Führern der römischen 
Judenschaft (28,17-31). Ihnen verkündigt er seine Botschaft vom 
Reiche Gottes. Aber die Reaktion seiner Zuhörer ist zwiespältig. 
Einige finden zum Glauben, die Mehrheit aber lehnt seine Verkündi- 
gung ab. Paulus wertet dies als Zeichen dafür, da13 es Gottes Wille ist, 
das Evangelium und damit das Heil den Heiden weiterzugeben. 



Als letztes berichtet Lukas, daß Paulus in einer relativ locker gehand- 
habten Gefangenschaft sein Verkündigungswerk fortsetzt. Sehr 
bewußt wählt er dabei als letztes Wort „ungehindertu. Es ist auf dem 
Hintergrund alldessen zu hören, was von der ersten Stunde an, da die 
Botschaft vom Reiche Gottes laut wurde, geschah, um dieseverkündi- 
gung zum Schweigen zu bringen. Aber alle diese Versuche sind letztlich 
gescheitert. Das Evangelium hat von Nazaret über Jerusalem bis nach 
Rom seinen Siegeszug angetreten. Es ist nun in der Person des Paulus 
als des auserwählten Werkzeuges Gottes auch in der Welthauptstadt 
gegenwärtig. Und wenn das Evangelium in Rom ungehindert verkün- 
digt werden kann, dann ist der Weg offen „bis an die Enden der 
Erde". 

Das Johannes-Evangelium 

1. Das Verhältnis zu den synoptischen Evangelien 

Das 4. Evangelium ist in vielem von den drei ersten Evangelien 
unterschieden. Darauf wurde bereits bei der Einführung in die Evange- 
lien hingewiesen. 
In der Gesarntdarstellung und in einzelnen Stoffen gibt es Gemeinsam- 
keiten. So bietet auch das 4. Evangelium eine Darstellung der Öffentli- 
chen Wirksamkeit Jesu, angefangen von der Taufe bis zum Tod am 
Kreuz. Auch für einen Teil der Erzählungen gibt es Parallelen, die bis 
dahin reichen, daß in Joh 6 (V. 1-21) wie in Mk 6 (V. 32-52) der 
Geschichte von der Speisung der 5000 die vom Seewandel Jesu folgt. 
Doch die Unterschiede sind sehr viel auffallender: 
a) Der Gesamtaufriß ist verschieden. 
Bei den Synoptikern: Hauptwirksamkeit in Galiläa, Beginn nach der 
Verhaftung des Täufers; Abschluß: Reise nach Jerusalem, dort kurzer 
Aufenthalt und Hinrichtung arn 15. Nisan. 
Bei Johannes: Frühwirksamkeit Jesu neben dem Täufer; zwei Schwer- 
punkte seiner Wirksamkeit: Galiläa und Jerusalern; mehrere Reisen 
nach Jerusalem aus Anlaß von Festen; Hinrichtung Jesu arn 14. 
Nisan. 



Entsprechend unterschiedlich ist der Zeitraum des öffentlichen Wir- 
kens Jesu. Nach den Synoptikern muß man davon ausgehen, daß er 
nicht mehr als ein Jahr betrug, nach den johanneischen Angaben 
kommt man auf einen Zeitraum von ca 2-3 Jahren. 
b) Es finden sich bei den Synoptikern und im Johannes-Evangelium 
auch ganz verschiedene Stoffe. 
Irn einzelnen sind die Unterschiede unübersehbar groß, deshalb sollen 
nur ein paar Beispiele genannt werden: 
Nur bei den Synoptikern: die Gleichnisverkündigung Jesu, Dämonen- 
austreibungen , Abendmahlseinsetzung , Streitgespräche wie z. B. um 
Ehescheidung und rein und unrein; apokalyptische Rede. 
Nur bei Johannes: Prolog, besondere Wundertraditionen, besondere 
Redekompositionen (mit Ich-bin-Worten als Höhepunkten) Ab- 
schiedsreden (mit Fußwaschung und Geistverheißung). 
C) Andere Darstellungsweise und Aussage. 
Neben den anderen Stoffen fallt auch eine ganz andere Darstellungs- 
weise auf, die die Eigenart des Johannes-Evangeliums ausmacht. 
Sprache, Stil und Begrifflichkeit und die damit verbundenen theologi- 
schen Aussagen unterscheiden das Johannes-Evangelium sehr von 
den Synoptikern. Bei Johannes ist alles auf die Offenbarung Jesu 
konzentriert, die eine Selbstoffenbarung ist (s. die Ich-bin-Worte). 
Näheres siehe zu Punkt 3 (theologische Grundgedanken). 
Die Frage, ob und gegebenenfalls inwieweit eine literarische Abhän- 
gigkeit zwischen dem 4. Evangelium und den synoptischen Evangelien 
besteht, ist bisher nicht überzeugend beantwortet worden. Eine litesa- 
rische Abhängigkeit ist angesichts der großen Unterschiede unwahr- 
scheinlich. Eine völlige Unabhängigkeit in der Entstehung ist auch 
unwahrscheinlich, weiI dafür die Gemeinsamkeiten zu groß sind. Des- 
halb ist am ehesten anzunehmen, daß alle Evangelien eine gewisse 
gemeinsame Basis haben, die sich aus der urchristlichen Tradition 
über das Jesusgeschehen ergibt. 

2. Die AbfassungsverhGltnisse 

Die Frage, wer der Verfasser des 4. Evangeliums ist, war schon 
frühzeitig umstritten. Es setzte sich aber in der alten Kirche die Uber- 



Zeugung durch, der Verfasser sei Johannes, der Zebedaide und Jün- 
ger Jesu. Diese Meinung galt nahezu unangefochten bis ins 19. Jahr- 
hundert. Seitdem werden Zweifel an der Verfasserschaft des Johan- 
nes angemeldet. Man vermißt Traditionen im 4. Evangelium, die von 
den Zebedaiden handeln. Man traut einem einfachen Fischer (s. 
dazu Mk 1,16ff) keinen so hohen Bildungsstand zu, wie ihn der 
Verfasser des 4. Evangeliums zeigt U. a. m. Aus diesen Gründen hält 
man die Abfassung durch den Jünger Johannes fiir recht unwahr- 
scheinlich. 
Was läßt sich aber sonst über den Verfasser sagen? 
Wir finden einen indirekten Hinweis in Kap. 21,23. Danach ist dieses 
Evangelium auf den Lieblingsjünger zurückzuführen. Er ist im Zeit- 
punkt der Endredaktion zwar schon gestorben, steht aber für die 
Verläßlichkeit der ~berlieferung dieses Evangeliums ein. Dies 
bezeugt ein Kreis von Herausgebern, der sich in dem ,,Wir" von V. 
24 zu Wort meldet. Der Schluß des Evangeliums zeigt also, daß 
mehrere an der Abfassung des Evangeliums beteiligt waren. Der 
Hauptanteil wird dem Lieblingsjünger zugeschrieben; sein Werk - 
offenbar unvollendet - ist nach seinem Tode von anderen - mögli- 
cherweise seinen ,,SchülernN - herausgegeben worden. 
Fraglich ist, wer dieser Lieblingsjünger war. Er wird mehrfach an 
wichtigen Stellen des 4. Evangeliums erwähnt (s. 13,23-25; 19,26f; 
20,Z-8 U.  21,7), aber an keiner Stelle namentlich identifiziert. Wahr- 
scheinlich gehört er zum Kreise derer, die in 21,2 genannt sind. Aus 
den Angaben bei Markus, der von drei besonders vertrauten Jüngern 
Jesu ausgeht, hat man auf den Zebedaiden- Johannes geschlossen, 
weil Petrus häufig irn Gegensatz zum Lieblingsjünger genannt wird 
und Jakobus nachweisbar einen frühen Märtyrertod erlitten hat (s. 
Apg 12,l).  Doch ist dieser Gedanke nicht sehr überzeugend, weil das 
4. Evangelium einen Kreis besonders vertrauter Jünger Jesu nicht 
kennt. 
Der Verfasser wollte offenbar anonym bleiben, andernfalls hätte er 
seinen Namen genannt (wie es etwa in der Offenbarung des Johannes 
geschehen ist). Durch die Schlußnotiz in 21,23 f erhebt das 4. Evan- 
gelium aber den Anspruch, auf Traditionen zurückzugehen, die von 
einem besonders vertrauten Jünger Jesu vermittelt sind. Diese Tradi- 
tionen sind aufgenommen und zu einer einheitlichen Komposition 



verarbeitet worden. Wahrscheinlich geht diese Arbeit auf einen Her- 
ausgeberkreis zurück, der in dem ,,Wiru von 21,24zu Worte kommt. 
Hinsichtlich der Zeit der Abfassung ist man sich heute weitgehend 
einig, daß das 4. Evangelium etwa um 100 n. Chr. entstanden ist. 
Hinsichtlich des Ortes der Entstehung hat man früher - altkirchlicher 
Tradition folgend - vielfach Ephesus vermutet, heute hält man ein 
Randgebiet Palästinas (etwa Syrien) für wahrscheinlicher. 

3. Der Aufbau des 4. Evangeliums 

Das Evangelium ist von einem Prolog (1,l-18) und einem Epilog 
(21 ,I -25) eingerahmt. Der Text, der diesen Rahmen ausfüllt, zerfällt 
durch die deutliche Zäsur in 13,l in zwei Teile: 1,19- 12,50 und 13,l- 
20,31. 
Der erste Hauptteil beschreibt die Offenbarung Jesu vor der Welt, der 
zweite Hauptteil die Offenbarung vor den Jüngern, wobei allerdings 
die Kapitel 18 und 19 (die Passionsgeschichte nach Johannes) eine 
besondere Rolle spielen. 
Beide Hauptteile lassen sich noch einmal durch eine Zweiteilung 
gliedern. Dadurch ergibt sich folgender Aufriß: 
1,l-18: Der Prolog 
1,19-12,50: 1. Hauptteil: Offenbarung vor der Welt 
1 9 - 4 5 4 :  1. Abschnitt: Die Anfänge der Offenbarung 
5,l-12,50: 2. Abschnitt: Der Widerstand gegen die Offenbarung 
13,l-20,31: 2. Hauptteil: Jesu Offenbarung vor den Jüngern 
13,l- 17,26: 1. Abschnitt: Der Abschied Jesu von seinen Jüngern 
18,l-20,31: 2. Abschnitt: Tod und Auferstehung Jesu 
21,l-25: Der Epilog 

4. Theologische Grundgedanken 

Ausgangspunkt für das Verständnis des 4. Evangeliums ist die Notiz in 
20,30f, die die Absicht des Verfassers bei der Darstellung des Ganzen 
zeigt. Das Evangelium will zum Glauben fuhren. Dieser Glaube hat 
einen bestimmten Inhalt, nämlich Jesus, den Messias und Gottessohn. 



Dieser Glaube aber hat auch ganz bestimmte Auswirkungen, nämlich 
die, zum Leben zu führen, was nach Darstellung des 4. Evangeliums 
immer auch das ewige Leben einschließt. 
Von hier aus ergeben sich dann auch die theologischen Grund- 
gedanken des 4. Evangeliums. Es geht einmal um den Grund und In- 
halt des Evangeliums (s. Punkt a), sodann um die Art und Weise des 
Glaubens (s. Punkt b) und schließlich um die Folgen des Glaubens 
(s. Punkt C). 
a) Grund und Inhalt des Glaubens ist Jesus. In ihm kommt allein 
Gottes Wesen und Wahrheit zum Ausdruck. Niemand vermag Gott so 
zu erschließen wie Jesus in seiner Offenbarung. Dies wird schon irn 
Prolog des Evangeliums unüberhörbar deutlich ( s .  1,l- 18). Jesus wird 
hier das Wort Gottes genannt, in dem sich Gott der Welt erschließt. 
Daneben greift der Verfasser des 4. Evangeliums auf die Deutungska- 
tegorien zurück, die uns auch aus den synoptischen Evangelien 
bekannt sind. Jesus ist der Gottessohn (s. 1,34 und dann vor allem Kap 
5) ; er ist der Christus, also der Messias (s. 1,41; 4,25 f;  11,27 und vor 
allem Kap 7) ; er ist schließlich auch der Menschensohn (s. 1,51; 12,23 
U. 34; 13,31 f und öfter). Außerdem finden sich im 4. Evangelium als 
Hoheitsbezeichnung fur Jesus: König Israels (s. 1,49 U. vor allem Kap 
18 U.  191, das Lamm Gottes (s. 1,29 U. 36) und der Heiland der Welt 
(4,42). 
Neben dieser urchristlichen Tradition aber sind für das 4. Evangelium 
arn bezeichnendsten die Ich-bin-Worte Jesu: s. 6,35 U. 48; 8,12 U .  9 3 ;  
10,7 U. 9; 10,ll;  11,25; 14,6; 15 , l  U. 5. Sie laufen auf das eine zentrale 
Thema hinaus, daß Jesus nämlich das Leben selbst ist. Alles, was des 
Mensch zum Leben braucht, gibt Jesus nicht nur, sondern ist es selbst: 
die Nahrung, das Licht, die Wahrheit. 
Jesus ist nach Darstellung des 4. Evangeliums in einer umfassenden 
Weise die Kundgabe Gottes. Er ist es ganz und ausschließlich. Wer ihn 
hört, hast Gott. Wer ihn sieht, sieht Gott. 
b) Die einzig mögliche Art, an Jesus und damit an Gott Anteil zu 
gewinnen, ist der Glaube. Er allein ist die rechte Haltung des Men- 
schen gegenüber dem Offenbarungsanspruch Jesu. Der Glaube ist 
ganz an Jesus gebunden und bedeutet die Anerkennung des An- 
spruchs, den Jesus erhebt und von dem unter Punkt a die Rede war. 
Neben dem Begriff ,,glaiibenU finden sich irn 4. Evangelium eine Fülle 



anderer Worte, die das gleiche meinen, aber jeweils einen bestimmten 
Aspekt des Glaubens besonders hervorheben (s. z. B. „annehmenG'; 
„zu mir kommen"; ,,nachfolgenu ; „erkennenu). 
Der Glaube führt zum Bekenntnis. Das wird an vielen Stellen beson- 
ders betont: s. 1,49; 6,68f; 9,38; 11,27 U. 20,28. Dieses Bekenntnis ist 
immer auf Jesus ausgerichtet und bejaht den Anspruch Jesu, der von 
Gott Gesandte zu sein. 
C )  Der Glaube hat erhebliche Auswirkungen. 
(1) Er gibt das Leben. Leben ist auch einer der Zentralbegriffe des 4. 
Evangeliums. 
Die Quelle allen Lebens ist Gott selbst. Er hat seinem Sohn dieses 
Leben gegeben. Deshalb kann Jesus als das Brot des Lebens, Licht des 
Lebens, ja als Leben schlechthin bezeichnet werden (s. 11,25 U. 14,6). 
Dieses göttliche Leben gibt Jesus denen, die an ihn glauben. Dies ist 
aber nicht nur Verheißung von etwas Zukünftigem, sondern schon 
gegenwärtiger Besitz: s. dazu 3,15 und 36 und öfter. Wer an Jesus 
glaubt, hat das Leben hier und heute. 
(2) Eine weitere wichtige Folge des Glaubens ist die Liebe. Gott selbst 
ist die Quelle dieser Liebe. Er hat sie in der Sendung seines Sohnes in die 
Welt und in der Hingabe seines Lebens für sie offenbart (s. 3,16). Durch 
diese Liebe, die im Leben und Sterben Jesu sichtbar geworden ist, 
befähigt Jesus die Menschen, die an ihn glauben, zur Liebe. Das 
zentrale Gebot Jesu an seine Jünger lautet deshalb: Liebet einander, 
wie ich euch geliebt habe! (s. 13,341 U. 15,12- 17). In diesem einen 
Gebot ist die ganze Ethik des 4. Evangeliums zusamrnengefaßt. 
(3) Eine letzte wichtige Auswirkung des Glaubens ist die Gabe des 
Heiligen Geistes. Auch der Geist hat seinen Ursprung irn Wesen 
Gottes. Gott ist Geist, und deshalb gibt es Zugang zu ihm auch nur 
durch den Geist (s. 4,23f). Jesus selbst ist in hervorragender Weise 
Geistträger und Geistspender (s. 1,32; 3,34 U. 6,63). Er verheißt die 
Gabe des Geistes denen, die an ihn glauben (s. 7,38f). Der Geist ist die 
entscheidende Dimension, die das Leben des Christen prägt (s. 3,1 ff). 
Er prägt und leitet aber auch die Gemeinschaft der Christen als Ganzes. 
Dies wird vor allem in den Geistverheißungen der Abschiedsreden 
deutlich (s. 14,16f U. 26; 15,26; 16,7-15). Dieser Geist wird der 
Gemeinde nach dem Fortgang Jesu gegeben und soll sie in alle Wahr- 
heit leiten. 



Von der Erfullung dieser Verheißung spricht 20,21-23. Irn Zusam- 
menhang mit ihrer Sendung, also der Wahrnehmung ihrer inissionari- 
schen Aufgabe, wird den Jüngern der Geist gegeben, der sie zu Zeu- 
gen für die Wahrheit Jesus macht. Erfullt mit diesem Geist Gottes 
setzen die Jünger Jesu sein Werk in der Weit fort und rufen Menschen 
zum Glauben an Jesus als den Messias und Gottessohn, der allein das 
Leben zu geben vermag. 

Der Inhalt des Evangeliums 
1,I-18: Wer Prolog 
Der Verfasser des 4. Evangeliums eröffnet sein Evangelium mit einem 
Prolog. Er handelt vom Wort Gottes. Der Prolog zerfällt in - -  zwei .. . Teile. . 

Der erste Teil in 171-13 trifft Aussagen über das Wesen und die 
- -.---- 

~ e d e u t u n ~  des Wortes; der zweite Teil in 1,14- 18 hat bekenntnishaf- 
ten Charakter. 
In hyrnnusartigem Stil wird von diesem Wort ausgesagt, daß es schon 
irn Anfang der Welt da war und mit Gott aufs engste verbunden ist, 
daß alle Schöpfung sich ihm verdankt, da8 in ihm für die Menschen das 
Leben gegeben ist. Zugleich ist dieses Wort aber auch das Licht, das 
dieser Welt scheint. Doch die Welt hat sich diesem Licht verschlossen, 
nur wenige Menschen haben sich diesem Wort, das Licht und Leben 
gibt, geöffnet und haben sich dadurch als Gottes Kinder erwiesen. 
Diese vom göttlichen Wort ergriffenen Menschen legen nun das 
anschließende Bekenntnis ab. Sie bezeugen, daß das uranfänglich 
göttliche Wort die Gestalt eines Menschen angenommen hat, in seiner 
Herrlichkeit auf Erden sichtbar wurde und sich als Gnade und Wahr- 
heit offenbart hat. Dies ist in der Person Jesu geschehen, dem Christus 
und Gottessohn, des als Einziger Zugang zu Gott hat und deshalb das 
Wesen Gottes gültig offenbart hat. 
I. Hauptteil: 1,19-I2,50: Die O f f e n b a r  Jesu vor der Welt 
I .  Abschnitt: 1,19-4,54: Die Anfänge der OfPenbarung 
Der erste Abschnitt beginnt mit dem Zeugnis Johannes des Täufers 
(1,19-34). Schon inmitten des Hymnus auf das Wort Gottes, das mit 
Jesus Christus identisch ist, finden sich zwei Aussagen über Johannes 
den Täufer: V. 6-8 und 15. Von ihm wird gesagt, da6 er nicht selbst 
das Licht ist, sondern nur Zeuge für dieses Licht. Seine Bedeutung 
liegt darin, daß er auf Jesus hinweist. Dies wird in dem anschließenden 



Abschnitt ausführlich dargestellt. Der Täufer erfüllt seine Funktion in 
doppelter Weise. Zunächst darin, daß er seine eigene Person und 
Wirksamkeit deutlich abwertet: Er ist keine messianische Gestalt, 
sondern nur Vorläufer und Wegbereiter. Er ist unendlich viel geringer 
als Jesus und nur Wassertäufer. Sodann aber darin, daß er das Wesen 
und die Bedeutung Jesu in einer umfassenden Weise bekanntmacht: 
Jesus ist das Gotteslamrn, das die Sünde der ganzen Welt trägt. Jesus 
ist der, der schon vor Johannes da war, er ist der Geisttrager und 
Geisttäufer und schließlich auch der Gottessohn. 
Auch im Johannes-Evangelium wird, wie in den synoptischen Evange- 
lien, schon sehr frühzeitig von der Berufung der ersten Jünger gespro- 
chen (1,3541).  Ubereinstimmung mit den Synoptikern besteht darin, 
daß zu den Erstberufenen das Brüderpaar Andreas und Simon gehört. 
Anders als bei den Synoptikern werden dann aber noch Philippus, 
Natanael und ein ungenannter Johannesjünger hervorgehoben. Da 
die Berufungsszene irn 4. Evangelium nicht arn Meer spielt, entfällt 
auch das Fischermotiv. Außer bei Philippus ist nicht das Nachfolge- 
wort Jesu ausschlaggebend, sondern die Vermittlung des Rufes durch 
Menschen, die selbst die Bedeutung Jesu erkannt haben. Am Schluß 
steht deshalb hier - irn Gegensatz zu den Synoptikern - nicht der 
missionarische Auftrag und der bedingungslose Gehorsam dem Ruf 
gegenüber, sondern das Bekenntnis zur Messianität Jesu. Auch die 
Jüngerberufungen stehen so unter dem beherrschenden Thema des 1. 
Kapitels, nämlich der umfassenden Vorstellung Jesu. 
Die Darstellung des Johannes-Evangeliums zeigt, daß es verschiedene 
Weisen der Hinführung zu Jesus gibt. Die erste, von der berichtet 
wird, ist die, die durch das Zeugnis des Täufers geschieht. Durch sie 
kommen Andreas und ein anderer Johannes-Jünger zu Jesus. Auf- 
grund des Augenscheins kommen sie dazu, bei Jesus zu bleiben. Die 
zweite Weise der Hinführung zu Jesus ist die einer Werbung für ihn, 
die durch verwandtschaftliche Beziehungen erfolgt: Andreas gewinnt 
so seinen Bruder Sirnon. Die dritte Form entspricht der, von der die 
Synoptiker berichten: Das vollmächtige Wort Jesu führt Philippus in 
die Nachfolge. Die vierte Weise, die in der Darstellung des Johannes- 
Evangeliums am ausführlichsten berichtet wird und ihm deshalb die 
bedeutungsvollste erscheint, ist die, die durch andere Jünger er- 
folgt. 



Nicht nur von Jesus allein, sondern auch durch seine Jünger, breitet 
sich der Glaube und der Ruf in die Nachfolge aus. Dabei müssen, 
wie die Person des Natanael zeigt, auch Widerstände überwunden 
werden. 
Im Mittelpunkt aller Berufungsvorgänge aber steht Jesus selbst. Er 
wird von denen, die ihm nachfolgen, in besonderer Weise benannt, 
und zwar als: Messias (V. 41 U. 45), Sohn Gottes (V. 49) und König 
Israels (V. 49). In V. 51 wird dann zu der Fülle von Hoheitsbezeich- 
nungen, die das ganze 1. Kapitel bestimmen, noch ein letzter und 
gewichtiger genannt: Jesus ist auch der Menschensohn und als sol- 
cher der Ort der göttlichen Gegenwart auf Erden. Dies leitet hin zu 
Kapitel 2, wo der Anbruch des göttlichen Wirkens im Handeln Jesu 
gezeigt wird. 
Den Anfang macht die Verwandlung von Wasser in Wein auf der 
Hochzeit zu Kana (2 ,141) .  In diesem Geschehen offenbart Jesus 
zum ersten Male seine Herrlichkeit. Als Folge davon wird berichtet, 
daß seine Jünger an ihn glaubten. Damit wird die Geschichte 
sowohl mit dem Prolog (s. vor allem 1,14) als auch mit dem voran- 
gegangenen Bericht von der Jüngerberufung verbunden. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Kapernaum (2,12) zieht Jesus 
nach Jerusalem weiter. Von diesem ersten Jerusalemaufenthalt wird 
die Geschichte von der Reinigung des Tempels berichtet (2,13- 

Sie steht dadurch im 4. Evangelium - anders als bei den Synopti- 
kern - sehr am Anfang der Wirksamkeit Jesu. In einer zeichenhaf- 
ten Handlung wendet sich Jesus gegen den Tempelmarkt, der ein 
notwendiger Bestandteil des alttestamentlich-jüdischen Opferkultes 
ist. Er begründet sein Verhalten aus seiner Stellung als Gottessohn 
(„Haus meines Vaters"). 
Die jüdische Öffentlichkeit fordert nun ein klares Zeichen, das die 
Vollmacht Jesu zu seinem Tun eindeutig beweist. Jesus antwortet 
auf diese Forderung mit einem Rätselwort, das infolge seiner dop- 
peldeutig verwendbaren Begriffe von den Juden in äußerlich-vor- 
dergründiger Weise mißverstanden wird. Es bezieht sich aber - wie 
auch die Jünger erst nach Ostern begreifen - auf Jesu Kreuz und 
Auferstehung. Jesus selbst als der Gekreuzigte und Auferstandene 
ist das wahre Haus Gottes und damit der alleinige Ort rechter 



Anbetung Gottes. Er tritt an die Stelle des Tempels, der der Zerstö- 
rung anheimfällt (s. schon 1,51 U .  dann 4,20-23). 
Nach einer kurzen zusammenfassenden Notiz in 2,23-25 wird in Kapi- 
tel 3 von einer Begegnung Jesu mit Nikodernus berichtet (3,l-21) als 
einer Begegnung zweier Lehrer (vgl. V. 2 U .  10). Nikodemus ist der 
Repräsentant des schriftgelehrt-pharisäischen Judentums; er hat als 
Mitglied des Hohen Rats eine einflußreiche Stellung. In seinem 
Gespräch mit Jesus wird der grundsätzliche Unterschied zwischen 
jüdischem und christlichem Standpunkt deutlich. 
Das Hauptthema dieses Gespräches ist die Frage, wie der Mensch 
Zugang zu Jesus und damit zu Gott gewinnen kann. Die Antwort 
darauf ist diese: Der Zugang steht nicht in der Verfügungsgewalt des 
Menschen; er öffnet sich nur durch die unverfügbare Neugeburt durch 
den göttlichen Geist. Dies erweist sich im Glauben an Jesus als den 
gekreuzigten und auferstandenen Menschensohn und Gottessohn. 
Wer zu solchem Glauben findet, hat das ewige Leben und ist damit 
dem göttlichen Gericht entnommen. Der Hinweis auf das ,,Wasser" 
(V. 5) zeigt, daß mit alledem auf die Taufe angespielt ist. 
Ein weiteres Zeugnis des Täufers schließt sich an (3,22-36). Aus- 
gangspunkt d a h r  ist eine Konkurrenzsituation, die zwischen dem 
Wirken Jesir und dem Wirken des Täufers entsteht. 
In den Aussagen der Verse 27-30 wird deutlich, daß aller geistlicher 
Erfolg nur von Gott kommen kann. Der Erfolg, den Jesus mit seiner 
Tauftätigkeit hat, zeigt deshalb dem Täufer, daß seine Zeit gekommen 
ist. Seine Aufgabe als Vorläufer und Zeuge für Jesus ist erfüllt. 
In 3,31-36 geht es in Aufnahme von Gedanken aus dem Prolog und 
dem vorangegangenen Abschnitt (3,l-21) um die Bedeutung der 
Person Jesu sowie darum, wie man Zugang zu Jesus gewinnt. Jesus ist 
der, der aus der himmlischen Welt kommt; deshalb kennt er allein 
Gott, den Vater, und kann ihn - als der geliebte Sohn - in Wort und 
Geist offenbaren. Wer sich auf diese Offenbarung einläßt und sein 
Zeugnis annimmt, d. h. an ihn glaubt, der hat das ewige Leben. 
Wie dies konkret aussieht, wird nun irn folgenden in Kap 4 an zwei 
Geschichten veranschaulicht. Die erste handelt von der Begegnung 
Jesu mit einer Frau aus Samarien (4,l-42). Sie steht in einem 
bewußten Kontrast zu der Begegnung mit Nikodemus (in 3,1 ff). Dort: 
ein Mann, Jude, hochgeachtet und gelehrt. Hier: eine Frau, Heidin, 



von zweifelhaftem Ruf und ungebildet. Das Besondere der Geschich- 
te ist nun, daß sie zeigt, wie gerade diese heidnische Frau zum Glauben 
an Jesus findet. 
Die Darstellung selbst ist sehr kunstvoll und verbindet verschiedene 
Themen miteinander. Im ersten Teil des Gesprächs zwischen Jesus 
und der Frau geht es um das Thema des Lebenswassers (V. 7- 15). Da 
die Frau die Antwort Jesu nur vordergründig versteht, deckt Jesus ihre 
Lebensverhaltnisse auf (V. 16-18) und erreicht dadurch bei ihr ein 
tieferes Verstehen. Dieses fiihrt zum zweiten Teil des Gesprächs, das 
sich mit der Frage nach dem Ort der rechten Anbetung beschäftigt (V. 
19-24}. 
Die Antwort Jesu zeigt, daß die alte Form der Anbetung an heiliger 
Stätte alsbald abgelijst wird zugunsten der rechten Anbetung im Geist 
und in der Wahrheit. Aus dem Gesamtzusammenhang des Evange- 
liums ist klar, daß Jesus damit auf sich selbst hinweist: Nur im Glauben 
an ihn, der im Geist unter seinen Jüngern gegenwärtig ist (s. 14,17 U. 
15,26 U. 16,13) ist wahre Anbetung des himmlischen Vaters möglich 
(s. schon 2,18-22). Die Frau spürt aus der Antwort Jesu, daß sie aus 
messianischer Vollmacht heraus gesprochen ist. Jesus offenbart sich 
ihr deshalb als der Messias (V. 25 f.). 
Die Verse 27-30 schaffen eine Überleitung, die einerseits zu dem 
Gespräch mit den Jüngern in 4,31-38 und andererseits zu der Begeg- 
nung mit den Bewohnern der samaritanischen Stadt Sychar in 4,39 -42 
hinführen. 
In dem Gespräch zwischen Jesus und seinen Jüngern geht es um das 
Thema der Mission. Jesu Werk besteht in der gehorsamen Erfüllung 
seines Sendungsauftrages von Gott und setzt sich im Werk seiner 
Jünger fort. 
Der Abschluß der Geschichte in 4 ,3942  zeigt, daß der Glaube der 
Samariter in Sychar zunächst durch das Zeugnis der Frau begründet 
wird, dann aber durch eine direkte Begegnung mit Jesus vertieft wird. 
Der Glaube, der sich auf das Wort Jesu gründet, kommt zu der 
entscheidenden Erkenntnis, auf die die gesamte Darstellung hinzielt. 
Jesus ist der Retter der Welt. Dies ist auf dem Hintergrund von V. 25 f 
zu sehen. Jesus ist der von dem Judentum erwartete Messias, zugleich 
aber auch der Heiland der ganzen Welt. Dieses Bekenntnis wird zuerst 
in Samarien laut, wo -ebenso wie nach der Darstellung der Apostelge- 



schichte - der Übergang der christlichen Botschaft zur Weltreligion 
stattfindet. 
Nach einer weiteren zusammenfassenden Notiz in 4,43-45 schließt 
sich die Geschichte von der Heilung des Sohnes eines königlichen 
Beamten in 4,46-54 an. Diese Geschichte ist die einzige, die im 
Johannes-Evangelium Beziehungen zu einem Stoff aus der Spruch- 
quelle Q hat (s. Mt 8,5-13 und Lk7,l-10). Anders als bei Matthäus 
und Lukas aber geht es Johannes nicht um den vorbildlichen Glauben 
eines Heiden, denn es bleibt bei Johannes offen, ob der Beamte ein 
Jude oder Heide ist. Entscheidend für die Darstellung des Johannes- 
Evangeliums ist vielmehr das Verhältnis von Glaube und Wunder. Die 
beiden beherrschenden Worte der johanneischen Darstellung sind 

9 7  Glauben" und „Lebenu. Jesus erweist sich als der, der das Leben - 
auch ganz real in der Heilung eines Todkranken - geben kann. Diese 
Kraft Jesu wird durch den Glauben des königlichen Beamten entbun- 
den. Was zunächst noch als bloßer Wunderglaube verstanden werden 
konnte, entwickelt sich in der Begegnung mit Jesus und seinem Wort 
zu unbedingtem Vertrauen und zur Gewißheit. Nicht das Wunder 
begründet den Glauben - gegen diese Art des Glaubens finden sich im 
Johannes-Evangelium viele kritische Worte: s. schon 2,23 -25 ; 4,48; 
6,26 U. 20,29 -, sondern der Glaube erlebt das Wunder, das sich dem 
Glaubenden als Zeichen erweist, indem es Jesu wahres Wesen als 
Lebensspender enthüllt. 
Mit der Geschichte vom königlichen Beamten ist der Anfang der 
Offenbarung Jesu vor der Welt in der johanneischen Darstellung 
abgeschlossen. Der nächste Abschnitt zeigt - in deutlichem Gegensatz 
zu Kapitel 4 - wie die Offenbarung Jesu auf zunehmenden Widerstand 
stößt und zum Unglauben führt 
2. Abschnitt: 5, I -12,50: Der Widerstand gegen die Offenbarung 
Mit 5,l setzt sich das große Thema des 1. Hauptteiles fort: die Offen- 
barung Jesu vor der Welt. Sie wird irn folgenden aber vor allem unter 
dem Gesichtspunkt des Widerstandes gegen diese Offenbarung 
behandelt . Irn Mittelpunkt stehen Offenbarungsreden Jesu, die in der 
Regel an eine größere Öffentlichkeit gerichtet sind (anders Kap 3 U. 
4). Sie stehen vielfach in Beziehung zu großen Wunderzeichen (Kap 5 
U .  6 U. 9 U. 11) und zielen auf ein zentrales Ich-bin-Wort (Kap 6 U. 8 
U. 11). 



Innerhalb der Darstellung zeigt sich, daß sich der Widerstand gegen 
Jesus verstärkt. Schon in 5,18 wird erstmals der Wille laut, Jesus 
umzubringen. Dieser Wille wird auch im weiteren in mehrfachen 
Verhaftungs- und Steinigungsversuchen deutlich (7,32; 8,59; 10,31 U. 
39). Den Höhepunkt erreicht der Widerstand in dem endgültigen 
Beschluß des Hohen Rats, Jesus zu töten (11,4743). 
Hauptschauplatz des weiteren Wirkens ist Jerusalem. Diese Stadt ist 
in der johanneischen Darstellung als Sitz der jiidischen Führerschaft 
auch zugleich das Zentrum des Unglaubens, der sich im tödlichen Haß 
gegen Jesus ausweist. 
Kapitel 5 hat folgenden Aufbau: Die Verse 1 - 18 berichten ein Wun- 
der, auf das sich die anschließende Off enbarungsrede in den V. 19- 47 
bezieht, die ihrerseits aus zwei Teilen besteht: 19-30 handeln von Jesu 
Vollmacht und 31-47 sprechen von den verschiedenen Zeugen für 
Jesus. 
Wieder begibt sich Jesus zu einem Fest nach Jerusalem. Dort trifft er 
arn Teich Betesda einen Mann, der schon seit 38 Jahren gelähmt ist. 
Ohne jede weitere Voraussetzung heilt er ihn von seiner schweren 
Krankheit. Das Besondere dieser Heilung aber ist, daß sie am Sabbat 
geschieht. Dies fordert die Juden heraus, die deshalb im weiteren 
nicht mehr das Wunder, sondern ausschließlich die schwere Übertre- 
tung des Sabbat-Gebotes sehen. Die Erklärung, die Jesus für sein 
Verhalten gibt, wird von den Juden als äußerste Provokation empfun- 
den. Sie sehen darin eine Gotteslästerung, die den Tod verdient. Die 
Hauptaussage dieser Geschichte lautet: Jesus hat als Gottessohn die 
Macht zur Übertretung des Sabbat-Gebotes. 
Dies wird nun im ersten Teil der anschließenden Rede (V. 19-30) 
erläutert. Das Entscheidende, das es zu sehen gilt, ist dieses: Jesus 
handelt als Sohn aus der Einheit mit dem Vater. Diese Einheit von 
Jesus und Gott erweist sich in einem Doppelten: 
1. Zunächst in der Abhängigkeit des Sohnes vom Vater (s. V. 19 U. 

30). Jesus tut nichts eigenmächtig, sondern nur das, was ihm von Gott 
aufgetragen ist. 
2. Sodann in der Vollmacht, die dem Sohn vom Vater übertragen 
worden ist. Diese Vollmacht ist eine umfassende (V. 20) und schließt 
die sonst immer Gott selbst vorbehaltene Macht ein, Leben zu geben 
und Gericht zu halten (V. 21-27). Die umfassende Macht Jesu kommt 



den Menschen im Hören auf sein Wort zugute. Wer bereit ist, es im 
Glauben anzunehmen, wird schon hier und heute das ewige Leben 
haben und d. h., aus dem Bereich des Todes in den des Lebens über- 
wechseln. 
Diese Entscheidung, die in der Gegenwart am Worte Jesu fällt, wird 
dann auch der Maßstab bei der zukünftigen Auferstehung sein (V. 
28 f) . 
Nach dem hohen Anspruch, den Jesus erhoben hat, ergibt sich nun die 
Frage nach seiner Legitimation, für die nach jüdischer Vorstellung 
Zeugen erforderlich sind. Deshalb wird irn zweiten Teil der Rede (V. 
31 -47) der Begriff .,Zeugnisu bzw . ,,Zeugenu zum Leitbegriff. 
In  V. 31 f wird zunächst klargestellt, daß ein Selbstzeugnis wertlos ist. 
Deshalb ist das Zeugnis anderer nötig. Hierfür verweist Jesus auf: 
1. das Täuferzeugnis: V. 33-35 und 2. auf das Zeugnis Gottes selbst: 
V. 36-47. 
zu 1: 
Im Unterschied zum Gotteszeugnis ist das Täuferzeugnis zwar unbe- 
deutend, aber es war dennoch schon ein erster wichtiger Hinweis auf 
die Wahrheit, die retten kann. Doch für seine Zuhörer war es nur eine 
kurzweilige religiöse Unterhaltung. 
z u  2: 
Das Gotteszeugnis erweist sich in einem Doppelten: Es wird in den 
Werken Jesu offenbar und in den Schriften. 
Das gesamte Wirken Jesu in Wort und Tat zeigt, daß Jesus von Gott 
gesandt ist, aber auch die heiligen Schriften der Juden (also das AT) 
machen das deutlich. 
Mit Kapitel 6 tritt wieder ein Wechsel im Schauplatz ein: Das Fol- 
gende spielt in Galiläa. Voran geht die Speisung der 5000 (V. 1 - 15), es 
folgt der Seewandel Jesu (V. 16-21). Nach einer Überleitung in 6,22- 
25 schließt sich in 6 , 2 6 4 9  die sog. Brotrede Jesu an. Das Ganze endet 
mit einem Bericht über die Reaktion der Jünger auf diese Rede Jesu, 
die zu einer Scheidung im Jüngerkreis führt (V. 60-71). Nur die 12 
bleiben bei Jesus zurück, zu ihrem Sprecher macht sich Petrus in 
seinem Bekenntnis zu Jesus. 
In der Reihenfolge der Darstellung gibt es auffällige Parallelen zu 
Markus. Auch bei ihm schließt sich an die Speisung der 5000 (6,30 ff) 
der Seewandel Jesu an (6,45ff). Irn weiteren Verlauf seines Evange- 



liurns findet sich auch - wie in Joh 6,30 - eine Zeichenforderung 
(8,11 ff), eine Deutung des Brotzeichens (8,14ff) und das Petrusbe- 
kenntnis (8'27 ff). Was bei Markus aber über mehrere Kapitel ver- 
streut ist, ist bei Johannes in einem Kapitel zusammengefaßt und zu 
einer einheitlichen Komposition verbunden. 
Irn Vordergrund steht das erste Zeichen des Speisungswunders in den 
Versen 1-15; ihm ist das zweite Zeichen des Seewandels in den 
Versen 16-21 zugeordnet. In Leiden Zcichen erweist sich Jesus in 

seiner Macht über die Natur. 
Beide Zeichen werden nun in der anschließenden Rede gedeutet, die 
aus zwei Teilen besteht (V. 26-511, und 51c-59). Dabei wird von der 
ersten Geschichte das Thema des Brotes aufgegriffen und aus der 
zweiten Geschichte das betonte „Ich bin's'" mit dem sich Jesus seinen 
Jüngern vorstellt. Beides führt zu dem ersten Ich-bin-Wort des Evan- 
geliums (V. 35 und 48): „Ich bin das Brot des Lebens". Jesus gibt also 
nicht nur Brot, sondern ist es selbst, und zwar ein Brot, das unvergäng- 
liches Leben einschließt. Anteil an diesem Lehensbrot gibt allein der 
Glaube. Nur wer glaubt, wird die Lebenskraft Jesu erfahren, die auch 
den Tod überwindet und zur Auferstehung führt (s. V. 39f und 44). 
Dies ist die erste Deutung der Zeichen (V. 26-51b); eine zweite 
schließt sich irn weiteren Teil der Rede an (V. 51c-59). Jesus ist als 
Lebensbrot in den Elementen des Herrenmahles gegenwärtig. Er gibt 
sein Fleisch und Blut für das Leben der Welt. An dieser Gabe gewinnt 
Anteil, wer die Elemente des Herrenmahles empfängt. Dadurch ent- 
steht engste Gemeinschaft mit Jesus als dem Spender des ewigen 
Lebens. 
Gerade diese letzte Deutung der Zeichen führt zu einer erheblichen 
Reaktion im Kreise der Jünger (V. 60-71). Sie bewirkt eine Schei- 
dung, die dazu führt, daß die meisten Jünger Jesus verlassen. Nur die 
Zwölf bleiben zurück. Sie glauben dem Wort Jesu, und Petms spricht 
ihren Glauben in bekenntnishafter Weise aus. Dem Anspruch Jesu, 
der in dem betonten ,,Ich bin's" zum Ausdruck kommt, entspricht das 
Bekenntnis mit seinem herausgehobenen „Du bist's". Die Zwölf 
bekennen sich zu Jesus als dem Heiligen Gottes, dessen Wort wahr- 
haft lebensspendende Kraft hat. Dieses Bekenntnis ist Ausdruck ihrer 
Erwählung, die aber nicht für Judas Iskariot gilt. 
Die Auseinandersetzung zwischen Jesus und den Juden. die nach den 



Angaben von Kapitel 5 in Jerusalem nach dem Sabbatbruch begann 
und sich nach Kapitel 6 auch in Galiläa im Zusammenhang mit der 
Deutung des Brotwunders zutrug, setzt sich in den folgenden Kapiteln 
fort. Dabei geht es im 7. Kapitel vor allem um die Messianitat Jesu. 
Der Aufbau dieses Kapitels ist folgender: 7,l-13 bilden eine Einlei- 
tung, die den Ortswechsel von Galiläa nach Jerusalem begründen. 
7,14-24 bringen eine erste Auseinandersetzung mit den Juden um die 
Lehre Jesu, die sich auf dem Hintergrund seiner Sabbatheilung von 
Kapitel 5 ereignet. 7,25- 30 berichten von einer zweiten Auseinander- 
setzung mit den Juden; hier geht es um die Herkunft Jesu. 7,31-36 
schildern einen Verhaftungsversuch und die anschließende Rede Jesu 
über seinen Weggang. 7,37-44 bieten ein Offenbarungswort Jesu mit 
anschließender Diskussion im Volk. 7,45-52 bilden den Abschluß 
dieses Kapitels mit einer Diskussion im Hohen Rat um Jesus. 
Der einleitende Beicht zeigt, wie aus dem verborgenen Aufbruch 
nach Jerusalem sehr bald ein öffentliches Auftreten im Tempelbezirk 
wird: V. 14,26 und 37. 
Jesus entfaltet seine Lehre in Form von Offenbarungsworten; dabei 
weist er insbesondere auf seine Verbindung zu Gott hin. Sein Auftre- 
ten (Wort und Tat) führt zu den unterschiedlichsten Reaktionen im 
Volk, alle sind von der Frage bewegt: Ist Jesus der Christus? 
Viele finden zum Glauben: V. 31; andere geraten ins Fragen: V. 41 f ;  
die meisten aber verharren im Unglauben. Am ablehnendsten sind die 
Führungskräfte der Juden (mit Ausnahme von Nikodemus): Sie ver- 
suchen Jesus zu verhaften, um ihn zu töten. Dieser Zug durchläuft das 
ganze Kapitel (vgl. V. 11, 19, 25, 30 U. 32). 
Nach der Geschichte von Jesus und der Ehebrecherin (7,53-8,11), die 
nicht zum ursprünglichen Text des Johannes-Evangelium gehört, weil 
sie in alten und zuverlässigen Handschriften nicht bezeugt ist, wird von 
Kap 8,12 an die Auseinandersetzung zwischen Jesus und den Juden in 
Jerusalem fortgesetzt. Es geht wieder um die Lehre Jesu im Tempel. 
Der Streit mit seinen Gegnern, unter denen vor allem die Pharisäer 
hervortreten, spitzt sich zu. Dies wird an dem Vorwurf deutlich, den 
Jesus erhebt, daß nämlich die Juden in Wahrheit Kinder des Teufels 
sind (s. V. 44). Die Reaktion darauf ist der Versuch, ihn durch 
Steinigung umzubringen (s, V. 59). 
Das 8. Kapitel ist folgendermaßen aufgebaut: 8,12-20 bieten ein 



Offenbarungswort Jesu über das Licht, an das sich eine Diskussion 
anschließt. 8,21-29 handeln von dem verschiedenen Ursprung Jesu 
und der Juden, 8 ,3049  setzen das Thema der Herkunft fort, diesmal 
insbesondere unter dem Aspekt der Beziehung zu Abraham. 
Irn Mittelpunkt von Kapitel 8 steht die Selbstoffenbarung Jesu, die vor 
allem in dem betonten „Ich bin es" zum Ausdruck kommt (s. V. 12 U. 
24 U. 28). Dieses Selbstzeugnis ist nach menschlichen Maßstäben nicht 
beweisbar Seine Richtigkeit kann nur von Gott her bestätigt werden, 
Der hohe Anspruch, den Jesus erhebt, führt notwendig zu einer 
Scheidung unter den Menschen: Sie kommen entweder zum Glauben 
oder beharren im Unglauben. 
Der Glaube wird dabei als Nachfolge verstanden (V. 12), die sich im 
Bleiben arn Worte Jesu erweist (V. 31). Er führt zur Erkenntnis der 
Wahrheit (V. 32) und zur Freiheit von der Sünde (V. 21 -24 U. 32-36). 
Er gibt Licht und Leben (V. 12 U. 51). Der Unglaube hat sehr verschie- 
dene Ä~ßerun~sformen. Er zeigt sich im Mißverstehen (V. 52 U. 57), 
führt zum Vorwurf der Besessenheit und Ketzerei (V. 48), zeigt sich in 
den Verhaftungsversuchen (V. 20 U. 59), die das Ziel haben, Jesus 
umzubringen (V. 37 U. 40). Der Unglaube wird so zum Ausdruck von 
Lüge und Mord und erweist die Ungläubigen als Kinder der Welt und 
des Teufels (V. 23 U. 44). 
Auch die Geschichte von der Heilung eines Blindgeborenen (Kap 9) 
gehört in den Zusammenhang der Auseinandersetzung Jesu mit den 
Juden in Jerusalem. Sie hat in ihrer Darstellung Ahnlichkeit mit 
Kapitel 5. In beiden Fällen geht es um die Heilung eines Schwerkran- 
ken am Sabbat an einem Teich in Jerusalem. Außerdem bestehen 
mehrfache Beziehungen zu den Kapiteln 7 und 8. Das Thema Jünger- 
schaft (s. 8,31 U. 9,27f) wird ebenso aufgenommen wie das der Her- 
kunft Jesu (7,27ff U. 8,14 U. 9,29 f U. 33); auch von der zwiespältigen 
Reaktion auf das Wirken Jesu ist hier die Rede (7,11- 13 U. 9,16). Der 
Hauptbezugspunkt von Kapitel 8 aber ist 8,12. Dieses Wort Jesu wird 
in Kapitel 9 in einer umfassenden Weise illustriert. 
Das Verhalten der Pharisäer in Joh 9 wird dann zum Hintergrund der 
Hirtenrede von Joh 10. Dies aber leitet hin zu dem Höhepunkt der 
Auseinandersetzung in Joh 11, wo es auch wieder um ein Wunder Jesu 
geht, das - wie in Joh 9 in Verbindung mit 8,12 - ein weiteres ,,Ich-bin- 
Wort" illustriert. 



Das Kapitel 9 hat folgenden Aufbau: In 9,l-7 ist von der Heilung 
eines Blinden die Rede; 9,8-38 zeigen die Reaktion auf dieses Wun- 
der. 9,39- 41 bringen ein anschließendes Streitgespräch mit den Phari- 
säern. 
Das Heilungswunder in 9,l-7 zeigt, daß Jesus im vollen Sinne des 
Wortes der Lichtbringer ist. Bei der Darstellung der Reaktion auf das 
Wunder (V. 8-38) geht es einmal um die Realität der Heilung und 
zum andern um die rechte Einschätzung Jesu. Anders als der Geheilte 
in Kapitel 5 erweist sich der hier Geheilte als Zeuge h r  Jesus, der sich 
mutig für die Wahrheit einsetzt, vor allem gegenüber den Pharisäern, 
die um jeden Preis der Anerkennung des Wunders auszuweichen 
versuchen. In einer zweiten Begegnung zwischen Jesus und dem 
Geheilten offenbart sich Jesus ihm als der Menschensohn. Der 
Geheilte bekennt sich zu ihm und zeigt durch sein Verhalten, daß er in 
Jesus den Ort der wahren Anbetung erkennt (s. 4,23-26). Jesus hilft 
dem Geheilten so zu einer Heilung, die Leib und Seele umfaßt. Das 
abschließende Streitgespräch (V. 39-41) mit den Pharisäern deutet 
das vorangegangene Handeln Jesu. Zentral ist dabei das Motiv der 
Scheidung, die Jesu Offenbarung bewirkt. Sein Handeln zwingt zur 
Entscheidung zwischen Glaube und Unglaube, was hier mit den 
Begriffen „Sehenu oder „Blindsein" umschrieben wird und in der 
Geschichte an den Gestalten des Blindgeborenen und der Pharisäer 
illustriert wird. Dabei kommt es zu einer Umkehr der Verhältnisse. 
Der Blindgeborene wird sehend, und die Pharisäer als Sehende envei- 
sen sich als blind. 
Der Abschluß von Kapitel 9 leitet zu Kapitel 10 hin. Das Verhalten der 
Pharisäer bietet den Hintergrund für die anschließende Hirtenrede. 
Wieder kommt als Reaktion auf diese Rede Jesu das Verhalten des 
Unglaubens zum Ausdruck: s. besonders V. 31 und 39. Gleichzeitig 
aber geht es in der Hirtenrede auch um den Aspekt der Gemeinschaft 
der Glaubenden, also um die Kirche. Dies geschieht nicht zufällig in 
unmittelbarem Anschluß an Kapitel 9, wo vom ersten Ausschluß aus 
dem jüdischen Religionsverband die Rede ist. Diejenigen, die sich zu 
Jesus bekennen und dadurch ihre alte religiöse Heimat verlieren, 
finden eine neue in der Gemeinschaft der Kirche als der einen Herde 
unter dem einen Hirten Jesus. 
Kapitel 10 urnfaßt verschiedene Szenen. Es beginnt mit der sog. 



Hirtenrede in 10,l-18. In ihr bringt Jesus durch das Bild von der 
Herde mit ihrem Hirten das enge Vertrauensverhältnis zwischen sich 
und den Seinen zum Ausdruck. Zwei ,,Ich-bin-Worte" prägen den 
Zusammenhang. In dem ersten bezeichnet sich Jesus als die Tür zu 
den Schafen (s. V. 7 U. 9), in dem anderen als der gute Hirte (s. V. ll), 
der alles für seine Schafe einzusetzen bereit ist - sogar sein Leben. 
Ahnlich wie in Kapitel 7 erweist sich die Reaktion des Volkes auf diese 
Rede als zwiespältig (V, 19-21). 
Eine zweite Rede Jesu, die auf dem Tempelweihfest gehalten wird, 
schließt sich in 10,22-39 an. Dabei geht es erneut um die Frage nach 
der Messianitat Jesu. In seiner Antwort verweist Jesus auf seine Worte 
und Taten. Er greift dabei wieder auf das Bild von den Schafenzurück 
und wiederholt zentrale Gedanken aus der Hirtenrede von V. 1-18. 
Jcsus und die Seinen sind aufs engste miteinander verbunden. Sie 
hören auf seine Stimme und folgen ihm, weil er sie kennt und schützt 
und sie zum ewigen Leben führt. Daß Jesus dieses möglich ist, hat 
seinen Grund darin, daß er aus der Einheit mit Gott handelt (s. schon 
V. 15, ferner 5,19f; 8,16 U. 12,44f). Die Reaktion seiner Zuhörer ist 
die gleiche wie in 8,59. Sie fassen seine Worte als Gotteslästerung auf 
und wollen ihn deshalb steinigen. Doch Jesus setzt seine Rede fort, 
indem er zum Beweis der Wahrheit seiner Worte auf seine vielen 
guten Werke hinweist, die nur aus der Einheit mit Gott stammen 
können. Aber die Juden lassen sich nicht auf seine Worte ein, sondern 
wiederholen ihren Vorwurf der Gotteslästerung Cs. schon 5,18 U.  dann 
19,7). 
Auch der Hinweis auf die Schrift überzeugt die Zuhörer Jesu nicht; sie 
bleiben bei ihrem Unglauben, was sich in einem erneuten Verhaf- 
tungsversuch zeigt (s. schon 7,30 U. 32 U. 44). 
In 10,40-42 findet sich ein drittes Summarium (nach 2,23-25 und 
4,43-45). Es bildet den Ubergang zu dem Höhepunkt der Wunder- 
wirksamkeit Jesu und der Auseinandersetzung um ihn und seinen 
Anspruch. Davon handelt Kapitel 11. 
Es beginnt mit einer ausführlichen Einleitung (V. 1-16), in deren 
Mittelpunkt V. 4 steht, der eine Deutung des weiteren Geschehens 
gibt. In dem anschließenden Gespräch mit den Schwestern Maria und 
Martha (V. 17-32) stellen die V. 25-27 den Höhepunkt dar. In dem 
fünften „Ich-bin-Wort" offenbart sich Jesus als der Geber des Lebens 



schlechthin. Wer an ihn glaubt, hat an dem Leben teil, das auch durch 
den Tod nicht zerstörbar ist. Martha nimmt diesen Anspruch Jesu in 
ihrem Bekenntnis auf. 
11,33-44 berichten von dem Wunder der Auferweckung des Lazarus, 
das deshalb besonders ungewöhnlich ist, weil Lazarus bereits vier 
Tage im Grabe lag. V. 40 steht mit V. 4 in Beziehung und erweist das 
Wunder als das größte Zeichen der sichtbaren Herrlichkeit Jesu (s. 
schon 1,14). 
11 ,4547  zeigen die Reaktion auf dieses ungewöhnliche Wunder. Es 
führt zu einer Scheidung zwischen Glauben und Unglauben. Während 
ein Teil des Volkes darüber zum Glauben an Jesus kommt, beharrt die 
jüdische Führungsschicht irn Unglauben und beschließt nun endgültig, 
den Lebensspender zu töten. Um Jesu habhaft zu werden, schreiben 
sie einen ,,Steckbrief" aus. 
Kapitel 12 stellt die ~berlei tung von der öffentlichen Wirksamkeit 
Jesu zu seiner Passion dar. Während die Ehrungen Jesu zunehmen (s. 
die Salbung in Betanien; den Königsempfang in Jerusalem; die Nach- 
frage der nichtjüdischen Welt), sinnen die jüdischen Führungskräfte 
darauf, wie sie ihre Absicht, Jesus umzubringen, nun verwirklichen 
können (s. 11,57). 
In den Darstellungszusammenhang des 12. Kapitels ist mehrfach 
Material eingearbeitet, das aus der synoptischen Tradition bekannt ist 
(s. Mk 14,3 ff U. 11 ,l ff U. 8,34 U. 14,34 mit den jeweiligen Parallelen 
bei Matthäus und Lukas). 
Es beginnt mit der Salbung in Betanien (12,l- 11). Die besondere 
Ehrung, die Jesus durch Maria, einer der Schwestern des Lazarus, 
erwiesen wird, stellt Judas Iskariot aus sozialen Gründen in Frage. 
Dieser Einwand aber wird als Ausdruck seiner Schlechtiglceit gedeu- 
tet: Er würde den Gegenwert für das kostbare 01 als Kassenwart nur 
für sich selbst behalten wollen. Jesus selbst deutet die Handlung der 
Frau auf sein Begräbnis, sie ist Hinweis auf seinen baldigen Tod. 
Am Tag nach der Salbung erfolgt der Einzug in Jerusalem (12,12-19). 
Jesus wird vom Volk mit Worten aus Psalm 118 als Messiaskonig 
begrüßt. Die Haltung des Volkes steht in bewußtem Gegensatz zur 
Haltung der Pharisäer. Das Volk huldigt Jesus als dem erwarteten 
messianischen König, der sich durch das Zeichen an Lazarus als der 
Geber des Lebens erwiesen hat. Die Pharisäer werden dagegen - 



ebenso wie Kaiphas in 1 1 , 4 9 4 1  - zu Propheten wider Willen, als sie 
resigniert feststellen: „Alle Welt läuft ihm nach." Die anschließende 
Szene illustriert dieses Wort durch die Nachfrage der Griechen. 
Der anschließende Zusammenhang in 12,20-36 nimmt seinen Aus- 
gangspunkt bei der Anfrage von Griechen, die nach Jerusalem zum 
Passahfest gekommen sind, von Jesus gehört haben und ihn nun - 
durch Vermittlung der Jünger - sehen wollen. Diese Nachfrage von 
Repräsentanten der nichtjüdischen Welt (im Evangelium bereits vor- 
bereitet durch 7,35; 10,16 U. 11,52; s. aber auch 4,42 U.  8,12) führt 
Jesus zu der Einsicht, daß seine Stunde gekommen ist (dieses Thema 
durchzieht das ganze Evangelium von 2,4 an). Diese Stunde wird 
zunächst als die der Verherrlichung des Menschensohnes bezeichnet. 
Der weitere Zusammenhang charakterisiert sie dann aber auch als 
Stunde der großen Betrübnis (V. 27), des Gerichts über den Fürsten 
dieser Welt (V. 31) und der Erhöhung (V. 32). Sie schließt also Kreuz 
und Auferstehung zusammen und verbindet so Leiden und Herrlich- 
keit zu einer untrennbaren Einheit. 
Den letzten Abschnitt des ersten Hauptteils bilden 12,3740. Dieser 
Abschnitt ist eine Art Fazit aus alledem, was in dem Vorangegange- 
nen berichtet worden ist. Der Abschnitt zerfallt in zwei Teile: V. 37- 
43 U. 44-50. Der erste Teil ist eine Reflexion über den Unglauben der 
Juden, wie er vor allem in den Kapiteln 5 - 12 zum Ausdruck gekom- 
men ist. Der zweite Teil ist eine zusammenfassende Darstellung der 
öffentlichen Tätigkeit Jesu und der Scheidung, die sie zwischen Heil 
und Unheil, Glaube und Unglaube bewirkt hat. 
Während 12,44-50 denBlick auf den Prolog zurücklenken (s. 1,4f U. 9 
U .  12 U. 18), weisen 12,37-43 auf die Passion voraus. Der Unglaube 
gibt sich nicht nur mit der Absicht zufrieden, Jesus zu verhaften und 
umzubringen, sondern er führt dieses Vorhaben nun auch aus. Bevor 
dieses aber in seinen Einzelheiten in den Kapiteln 18 und 19 berichtet 
wird, schildert der Evangelist in einer umfassenden Darstellung in den 
Kapiteln 13- 17 den vorangehenden Abschied Jesu von seinen Jün- 
gern. 



2. Hauptteil: 13,1-20,JI: Jesu Offenbarung vor den Jüngern 
I .  Abschnitt: 13,1 - I  7,26: Der Abschied Jesu von seinen Jüngern 
Der Abschied Jesu von seinen Jüngern beginnt mit der Fußwaschung 
(13,l-20), die das Folgende in einer symbolischen Handlung vorweg- 
nimmt. 
In sicherem Wissen um das, was auf ihn zukommt, ist Jesus zum 
letzten Mal mit seinen Jüngern zusammen. Er vollzieht an ihnen den 
niedrigen Dienst der Fußwaschung, den sonst nur Sklaven tun. Dieses 
absurde Geschehen bedarf der Deutung. Diese wird in zweifacher 
Weise gegeben, zunächst in 13,6- 11 und dann in 13,12-17. Petrus als 
Sprecher der Jünger wehrt sich gegen diesen Dienst Jesu. Doch er rnuß 
sich sagen lassen, daß er nur auf diese Weise an Jesus teilhaben kann. 
Er muß sich Jesu Erniedrigung gefallen lassen, die Symbol für sein 
anschließendes Leiden und Sterben ist. 
In der zweiten Deutung in den Versen 12- 17 wird das Verhalten Jesu 
zum Maßstab für das Verhalten der Jünger gemacht. Auch sie sollen 
untereinander zu solchem Dienst bereit sein. In den Versen 34f wird 
dieses von Jesus noch einmal aufgegriffen, und zwar als Aufforderung 
zu gegenseitiger Liebe. 
Das gesamte Geschehen der Fußwaschung steht unter dem Aspekt der 
Liebe (s. 13,l) und ist dann Abbild der Passion Jesu, die in der 
Hingabe des Lebens nichts anderes ist als höchster Ausdruck seiner 
Liebe zu den Menschen (s. 15,13). 
Auf die Fußwaschung folgt der Ausschluß des Verräters (13,21-30). 
Was in 13,IOf und 18 f bisher nur geheimnisvoll anklang, wird jetzt von 
Jesus offen gesagt: Einer aus dem engsten Kreis seiner Jünger wird ihn 
verraten. Dem Lieblingsjünger , der in diesem Zusammenhang erst- 
mals genannt wird, nennt Jesus das geheime Zeichen, mit dem Judas 
Iskariot als Verräter entlarvt wird. Judas geht in die Nacht hinaus, um 
Jesus zu verraten. Damit erfüllt sich das Wort Jesu aus 9,4. Ihm bleibt 
für sein Wirken nur noch eine kurze Frist. Er nutzt sie, um sich von 
seinen Jüngern zu verabschieden und sie auf das vorzubereiten, was 
auf ihn und vor allem auch auf sie zukommt. Er verschweigt ihnen 
nicht, was ihnen an Schwerem begegnen wird. Zugleich aber tröstet er 
sie in ihrer Angst und Verzagtheit. Er gibt ihnen sein Wort und seine 
Weisung mit auf den Weg und verheißt ihnen den Beistand des Heili- 
gen Geistes. Davon handeln nun die anschließenden Abschiedsreden 



Jesu, die uns in zwei Teilen überliefert sind (1. Teil: 13,31- 14,31 und 
2. Teil: Kap 15 U. 16). 
13,31-14,31: Der I .  Teil der Abschiedsreden 
Der I.  Teil der Abschiedsreden ist folgendermaßen aufgeteilt: Nach 
einer Einleitung in 13,31-38 folgt der 1. Abschnitt in 14,l- 14, der 
vom Inhalt des Glaubens handelt. Dieser Inhalt ist Jesus als die 
Kundgabe Gottes an die Menschen. Der 2. Abschnitt in 14,15-24 
spricht von der Bewährung des Glaubens in der Liebe. 14,25-31 
bilden den Schluß des 1. Teiles der Abschiedsreden. 
Die Einleitung zum 1. Teil der Abschiedsreden (13,31-38) beginnt 
damit, daß Jesus trotz der bedrückenden Situation des bevorstehen- 
den Verrats und Abschieds von seiner Verherrlichung spricht. In 
Gewißheit der Herrlichkeit spricht Jesus seine Jünger auf sein Fortge- 
hen und damit auf den Abschied an. Er wird sie bald verlassen und sie 
werden ihm vorerst auf seinem Weg nicht folgen können, denn ihr 
Platz bleibt die Welt. 
Die erste und entscheidende Weisung, die er ihnen für die Zeit der 
Trennung gibt, findet sich in V. 34f. Es ist die verpflichtende Mah- 
nung, einander zu lieben nach dem Maß der Liebe, die er ihnen selbst 
erwiesen hat. Petrus als Sprecher der Jünger überhört Jesu Worte. Er  
will ihm auf seinem Wege folgen und dafür alles einsetzen. Doch er 
rnuß sich von Jesus sagen lassen, daß er hier mehr will und verspricht, 
als er halten kann. 
Irn weiteren Verlauf der Abschiedsreden (14,l- 14) ruft Jesus seine 
Jünger zum Glauben an sich auf. Doch sie reagieren mit Unverständ- 
nis. Deshalb muß er sie noch einmal auf das Zentrum des Glaubens 
hinweisen. Er tut dies in dem sechsten „Ich-bin-Wort" des Evange- 
liums. In ihm offenbart er, daß es keinen anderen Zugang zu Gott gibt 
als ihn, den Sohn. Er allein ist der Weg, der zu Gott führt, ja mehr 
noch: er ist Wahrheit und Leben. Denn er handelt aus der Einheit mit 
Gott, und deshalb ist Gott nur in ihm hörbar und anschaubar. Darum 
gilt es, an ihn zu glauben. Dieser Glaube hat die höchste Verhei- 
ßung. 
Der Glaube bleibt auch weiterhin (14,15-24) das bestimmende 
Thema der Abschiedsreden. Er wird jetzt dahin beschrieben, daß er 
sich als Liebe zu Jesus ausdrückt, die sich im Halten seiner Gebote 
erweist. Damit es den Jüngern möglich ist, diese Gebote zu halten, will 



Jesus seinen himmlischen Vater darum bitten, daß er ihnen den „Bei- 
stand" (Paraklet) gibt. Noch mehrfach spricht Jesus in seinen 
~bschiedsreden von diesem Beistand, der mit dem Heiligen Geist 
identisch ist. Dieser Beistand soll die Jünger ermutigen, er soll ihnen 
raten und ihnen Hilfe sein in allen Situationen, in denen sie seiner 
bedürfen. In diesem Beistand wird Jesus zu seinen Jüngern zurück- 
kehren und allezeit bei ihnen sein. 
Auch zum Schluß des ersten Teils der Abschiedsreden (14,25-31) 
weist Jesus noch einmal auf die Gabe des Heiligen Geistes hin. Der 
Geist wird sie auch in Zukunft, wenn Jesus nicht mehr unter ihnen 
ist, an alles erinnern, was Jesus ihnen gesagt hat. Auch die Gabe des 
Friedens laßt er seinen Jüngern zurück. Sie sollen dadurch gestärkt 
werden angesichts dessen, was auf ihn und damit auch auf sie 
zukommt. Er muß sie verlassen, um den Willen Gottes bis zum 
Schluß zu erfullen. 
15,l-16,33: Der 2. Teil der A bschiedsreden 
Auch der 2. Teil der Abschiedsreden umfaßt vier Abschnitte. Sein 
Hauptthema ist ebenfalls der Glaube. Irn ersten Abschnitt (15,l-17) 
geht es um die Beständigkeit des Glaubens (das Bleiben in Jesus); 
der zweite Abschnitt (15,18-16,4) befaßt sich mit der Anfechtung 
des Glaubens (der Haß der Welt); der dritte Abschnitt (16,545)  
handelt von der Kraft des Glaubens (der Geist) und der vierte 
Abschnitt (16,16-33) von der Gewißheit des Glaubens (das 
Gebet). 
Jesus setzt noch einmal mit seiner Rede ein und veranschaulicht 
zunächst am Bild des Weinstocks (15,147) sein eigenes Verhältnis 
zu den Jüngern. Dabei begegnet hier das siebente und letzte „Ich- 
bin- Wort" im Johannes-Evangelium. 
So wie die Rebe nur Frucht tragen kann, wenn sie mit dem Wein- 
stock verbunden ist, können auch die Jünger in ihrem Leben nur 
Frucht bringen, wenn sie mit Jesus verbunden bleiben. Mit der Mah- 
nung zum Bleiben ist das Beständige und Dauerhafte des Glaubens 
angesprochzn. Denn zum Glauben gehört Verläßlichkeit und Treue, 
momentane Begeisterung reicht nicht. Nur aus der Dauer der Bezie- 
hung mit Jesus erwächst Frucht im Leben des Jüngers. Deshalb ist es 
nötig, bei Jesus zu bleiben, und das konkretisiert sich irn Bleiben bei 
seinem Wort und Gebot. Das entscheidendste Gebot aber ist das der 



gegenseitigen Liebe. Diese Liebe hat ihr Vorbild und ihren Maßstab 
irn Verhalten Jesu selbst. 
Der folgende Abschnitt der Abschiedsreden (15,18-16,4) steht in 
starkem Kontrast zu dem voraufgegangenen. Bisher ging es um die 
von der Liebe geprägte Gemeinschaft zwischen Jesus und seinen 
Jüngern und um ihre Gemeinschaft untereinander. Jetzt geht es um 
das Verhältnis der Jünger zur Welt, zu einer Welt, die ihnen nur Haß 
entgegenbringt. Dieser Haß hat seinen Grund in der Einstellung der 
Welt zu Jesus. Weil er seine Jünger aus der Welt erwählt hat, lehnt 
diese sie ab. Die Welt erkennt nur die an, die ihren Maßstäben 
entsprechen. Obwohl die Jünger nach der Voraussage Jesu so einer 
Welt voller Haß gegenüberstehen werden, sind sie dennoch nicht 
allein gelassen. Wieder verheißt ihnen Jesus den Beistand und Helfer 
in aller Not: den Geist der Wahrheit. Er wird ihnen durch Jesus vom 
Vater geschickt werden und wird ihnen das rechte Wort zur rechten 
Zeit eingeben. Der Geist wird die Jünger dadurch zu Zeugen Jesu 
machen und ihnen so die Kraft geben, ihren missionarischen Auftrag 
trotz größter Anfechtung und Anfeindungen durchzuführen. 
Vom Heiligen Geist ist auch im nächsten Abschnitt (16,545) die 
Rede. Er ist die entscheidende Kraft des Glaubens. Zunächst spricht 
Jesus dabei von der Bedeutung des Geistes im Gegenüber zur Welt. 
Trotz ihrer Gottabgewandtheit bleibt die Welt auch weiterhin im 
Wirkungsbereich Gottes. Der Heilige Geist hat gegenüber der Welt 
aufdeckende Funktionen. Er wird ihre Verfallenheit an das Böse 
enthüllen und sie damit zutiefst in Frage stellen. Ziel dieser Aufdek- 
kung ist Einsicht und Bereitschaft zur Umkehr, also Glaube an den 
Gott, der sich in Jesus offenbart hat. 
Der Heilige Geist hat aber auch eine zentrale Funktion gegenüber der 
Gemeinde. Er soll die Offenbarung, die im Wirken Jesu begonnen 
hat, weiterfuhren. Nicht alles hat Jesus seinen Jüngern sagen können. 
Doch sie werden alles, was für sie nötig ist, zur rechten Zeit durch den 
Heiligen Geist erfahren, der erneut als Geist der Wahrheit bezeichnet 
wird. Er wird sie in die Wahrheit fuhren. Dies aber bedeutet nicht eine 
Weise der Offenbarung, die über das von Jesus Gesagte hinausführt. 
Denn Jesus und die Wahrheit sind eins (s. 14,6). Deshalb enthüllt der 
Geist nichts anderes als das, was Jesus gesagt und gewollt hat. 
Zum Schluß der Abschiedsreden (16,16-33) tritt noch einmal der 



Gedanke des Abschieds und damit der Trauer beherrschend in den 
Mittelpunkt. Doch die Trauer der Jünger soll bald in Freude verwan- 
delt werden. Denn dem Leiden und Sterben wird die Auferstehung 
und Erhöhung folgen. Jesus wird zum Vater in seiner Herrlichkeit 
zurückkehren und den Heiligen Geist senden, durch den er unter 
ihnen gegenwärtig sein wird. Dann wird ihre Freude vollkommen sein; 
und die Quelle dieser Freude wird das Gebet sein, das sie im Namen 
Jesu sprechen und dessen Erhörung gewiß ist. 
Alle Worte Jesu zum Abschied hatten den einen Sinn, die Jünger in 
ihrer Trauer und Verzagtheit zu trösten, ihnen Frieden zu geben und 
sie unter Gottes Schutz zu stellen. Jesus weiß um die tiefe Trübsal und 
Angst, der seine Jünger in dieser Welt ausgesetzt sind. Doch er kann 
sie in ihrer Unruhe und Furcht trösten, weil er durch sein Leben und 
Sterben die Welt mit ihren Herausforderungen und Anfechtungen 
überwunden hat. Auch sein letztes Wort wird so zum Aufruf, zum 
Glauben zu kommen. Denn der Glaube ist der Sieg, in dem die Welt in 
der Nachfolge Jesu überwunden ist (s. 1 Joh 5,4f). 
Der Abschied Jesu von seinen Jüngern wird mit dem sog. hoheprie- 
sterlichen Gebet Jesu abgeschlossen (Kap 17). Vier Einheiten des 
Gebets lassen sich erkennen. Jesus bittet zunächst um seine Verherrli- 
chung (V. 1-5), dann bittet er für seine Jünger, und zwar um ihre 
Bewahrung und Heiligung (V. 6- 19), um ihre Einheit (V. 20-23) und 
ihre Vollendung (V. 24-26). 
Aus der Gewißheit seiner uranfänglichen und ewig währenden Herr- 
lichkeit (17,l-5), die sich in der unauflöslichen Gemeinschaft mit 
Gott, seinem himmlischen Vater, kundtut, betet Jesus nun für seine 
Jünger und seine Gemeinde (17,6ff). Jesus bittet zunächst um die 
Bewahrung der Seinen (17,6-16). Dies ist notwendig, weil er nun 
fortgeht und seine Jünger in der Welt zurückläßt. Sie sind nun fortan in 
besonderer Weise den Anfechtungen und Anfeindungen der Welt 
ausgesetzt. Als zweites bittet Jesus Gott um die Heiligung seiner 
Jünger (V. 17- 19). Diese Heiligung soll durch die Wahrheit, und d. h. 
durch das Wort Gottes, geschehen, wie er es seinen Jüngern gesagt 
hat. Solchermaßen geheiligt sollen sie das Werk Jesu in der Welt 
fortsetzen. Jesus bittet aber nicht nur für die ersten Jünger, sondern 
auch für alle anderen, die durch ihre Wortverkündigung zum Glauben 
an Jesus kommen. Es geht also um die Erfüllung des Sendungsauftra- 



ges, den Jesus seinen Jüngern gegeben hat. Sie sollen sein Werk in der 
Welt weiterführen und neue Jünger gewinnen. Der großen Gemeinde, 
die daraus entsteht, möge Gott die Einheit schenken, die ihren Grund 
in der Einheit von Gott und Jesus hat (17,2-23). Nur in dieser Einheit 
wird die Gemeinde der Welt ein glaubwürdiges Zeichen dafür geben, 
daß Jesus wahrhaft der von Gott Gesandte ist. 
Zum Schluß bittet Jesus darum, daß seine Jünger an seiner Herrlich- 
keit teilhaben (17,24-26). Er hat ihnen das Wesen Gottes offenbart. 
Dieses Wesen aber ist die Liebe. Sie hat in ihm, dem Sohn, Gestalt 
gewonnen, und sie soll auch in den Jüngern Wirklichkeit werden. So 
wird Jesus in ihnen bleiben. Das Abschiedsgebet nimmt Worte aus 
dem Beginn des Abschieds auf (s. 13,l). Jesus weiß, daß die Zeit 
seines Abschiedes gekommen ist, aber er bleibt gerade in dieser 
Stunde seinen Jüngern in Liebe verbunden und wird diese Liebe durch 
seinen Tod vollenden. 
2. A bschaitt: 18,l-20,Jl: Tod und Auferstehung J ~ S U  
Das 4. Evangelium erweist sich auch darin als echtes Evangelium, als 
es mit einer ausführlichen Passionsgeschichte und dem anschließen- 
den Bericht iiber die Auferstehung endet. Die erste größere Einheit 
innerhalb dieses Abschnittes stellen die Kapitel 18 und 19 dar. Sie 
bieten die Passionsgeschichte, die mit der Verhaftung Jesil beginnt 
und mit der Geschichte von seinem Begräbnis schlieBt. 
Irn ganzen ist eine auffallende Nähe zur synoptischen Tradition zu 
beobachten. Ein Vergleich mit den Synoptikern zeigt, daß die Pas- 
sionstradition, über die das 4. Evangelium verfügt, nicht erst in den 
Kapiteln 18 und 19 eingefügt wird, sondern sclion die Darstelltingvon 
Kapitel 11 ari bestimmt. Der Todesbeschluß des Synhedriums (Mk 
14, l  f par) ist schon in 11 $7 ff berichtet; die Salbung in Betanien (Mk 
14,3-9 par) in 12,l-8; das Abschiedsmahl mit den Jüngern (Mk 
14,18a par) in 13,Za; die Bezeichnung des Verräters (Mk14,lsb-21 
par) in Joh 13,18f und 21-30; die Vorhersage der Petrusverleugnung 
(Mk 14,27 U. 29-31 par) in 13,36-38 und 16,32 und das Gebet Jesu 
(Mk 14,32-42 par) in 12,27-30 und Kap 17. 
AusgangspuUnkt für die Passion Jesu ist das ungewöhnliche Wunder in 
Kapitel 11. Aufgrund der Totenauferstehung, die gewaltiges Aufse- 
hen in Jerusalem und Umgebung erregt, greift das Synhedrium ein. 
Nach dem königlichen Einzug in Jerusalern suchen Griechen Jesus 



auf; und das sich darin bekundende Interesse der Welt Ist Jesus das 
Zeichen dafiir, daß scine Stunde gekommen ist. Diese Stunde wird 
von ihm als die Stunde der Erhöhung und Verherrlichung gesehen (s. 
12,20ff). Damit ist ein wichtiges Vorzeichen für die Gesarntdarstel- 
lung der Passion gegeben: In aller Niedrigkeit vollzieht sich dennoch 
die Erhöhung und Verherrlichung Jesu; s. dazu schon 12,23; 13,31f 
und 17,l und 5 und dann 18,4-9, 19-23; vor allem aber 18,28ff und 
19,l ff, wo innerhalb der Passionsgeschichte die Einsetzung Jesu als 
Kcinig de~btlich wird. Der Endpunkt dieser Darstellung ist 19,30. Mit 
dem Ausruf ,,Es ist vollbraclat" ist das Ziel des Wirkeils Jesu erreicht. 
Jesus hat den Vater verherrlicht und der Vater Jesus. 
Die Passionsgeschichte nach Johannes beginnt mit der Verhaftung 
Jesu (18,l- 11). Im Mittelpunkt der Darstellung steht die Begegnung 
zwischen Jesus und dem Verhaftungskommando. Sie zeigt ein Dreifa- 
ches: Zunächst wird deutlich, daß Jesus sich völlig freiwillig in die 
Hände seiner Feinde begibt. Er geht bereitwillig den Weg. den Gott 
fiir ihn bestimmt hat. Deshalb widersetzt er sich auch dem W-ideastand 
des Petnis. Die ganze Szene wird so zur Illustration des Wortes Jesu 
aus 10,18. Zum andern offenbart das betonte „Hch bin's" " d i e  Hoheit 
Jesg. Vordergrundig dient dieses Wort zwar nur zur Identifikation 
seiner Person, hintergründig aber klingt die ganze Fülle der „Ich-bin- 
Worte" hier an. Jesus offenbart sich hier noch einmal in selner Macht. 
Entsprechend ist dann auch die Reaktion derer, die ihn verhaften 
wollen. Als drittes wird deutlich, daß Jesus sich bis zum Schluß als der 
oute Hirte seiner Schafe erweist (s. 10,11 in Verbindung mit 17,12). b 

Es folgt das Verhör vor EIannas und die Verleugriung des Petrus 
(18,12-27). Ein Verhör vor Hannas ist der synoptischen Tradition 
unbekannt. Dafür bieten die Synoptiker ein ausführliches Verhör vor 
dem Hohen Rat, das bei Johannes weitgehend entfällt (nur in V. 24 ist 
es angedeutet). Im ganzen macht der johanneische Bericht den Ein- 
druck eines „VorverhorsL', das zu dem eigentlichen Prozeß vor dem 
Römer Pilatus hinführt (s. 18,28ff). 
Die ex~tscheidende Frage des VenhYis betrifft Jesu Lelire und seine 

Jönger (s. dazu schon 7,16 f). Die Antwort Jesu bezieht den gesamten 
Komplex der Kapitel 5-12 ein. Sein Auftreten war offentlich vor der 
ganzen Welt. In der Auseinandersetzung mit der Welt ist die Entsclaei- 
dung über seinen Anspruch bereits eindeutig gefallen (s. 10,22-39); 



deshalb erübrigt sich jede weitere Verhandlung vor dem Synhedri- 
um. 
Als Kontrast zu dem Verhalten Jesu wird das Verhalten des Petxus 
gezeigt: s. V. 15-18 und 25-27. Trotz der Warnung Jesu in 13,36- 
38 ist Petrus Jesus gefolgt. Auf die Gemeinschaft mit Jesus ange- 
sprochen aber leugnet er jeden Kontakt. Dem ,,Tc11 bin's" steht das 

91 Ich bin's nicht" des Petrus gegenüber. 
Der dreifachen Verleiigniing korrespondiert dann später die dreifa- 
che Frage Jesu in 21,15- 17, 
Den Mittelpuilkt der johanneischen Passionsdarstellung bildet die 
Besegnung zwischen Jesus und Pilatus (1 8,28- 19,16a). In ihr findet 
die letzte Offenbarung des irdischen Jesus statt. Sie erfolgt vor Pila- 
tus als dem Vertreter des Heidentums und des Staates. Jesus erweist 
sich in dieser Begegnung als der unschuldige König der Wahrheit. 
Die Gesamtszene zerfällt in sieben Abschnitte (18,29-32; 33- 38a; 
38b-40; 19,l-3; 4-7; 8- 12; 13- 16a), die abwechselnd innerhalb 
und außerhalb des Prätoriums spielen. Pilatus ist dabei der, der 
ständig zwischen dem Innen- und Außenraum hin und her wechselt. 
Draußen verlangen die Jiiden gebieterisch den Tod Jesu, drinnen 
aber vertritt Jesus den Wahrheitsanspnich Gottes. Pilatus schwankt 
zwischen beidem unsicher hin und her und entscheidet sich schließ- 
lich für das, was für ihn selbst am günstigsten scheint. 
Irn Zentrum der Anklage und des Verhörs steht das Königtum Jesu. 
Die jüdische Führung klagt Jesus als Königsanwärter an. Sie will 
damit zum Ausdruck bringen, daß er als ein politischer Messias dar- 
auf aus ist, Palästina von der römischen Besatzungsmacht mit 
Gewalt zu befreien. Dies gilt den Römern als Hochverrat und wird 
mit dem Kreuzestod bestraft. Das Verhör durch Pilatus abes zeigt, 
daß das Königtum Jesir von völlig anderer Art ist. Es hat seinen 
Ursprung und Wesen nicht in weltlich-irdischer Macht. sondern 
allein in göttlicher. Jesus kommt aus der himmlischen Welt, um 
Zeuge für die Wahrheit zu sein (s. dazu schon l , l f  U. 14 U. 3,31- 
36). 
Pilatus erkennt, daß Jesus im Sinne der Anklage unschuldig ist. 
Doch alle seine Versuche, Jesus freizulassen, scheitern am Wider- 
stand der Juden. Sie wollen die Kreuzigung Jesu. Ihnen ist der 
riimische Kaiser als Herr lieber als Jesus. In dieser Situation sieht 



Pilatus sich in seiner Stellung gefährdet, wenn er ihrem Wunsch nach 
Hinrichtung nicht nachgibt, und deshalb fällt er über Jesus das Todes- 
urteil. 
Die folgende Szene (19,16b-30) setzt den Gedanken der Königsin- 
thronisation fort. Dem Urteil folgt sofort die Vollstreckung. Der 
Kreuzesweg wird nur in einem Satz beschrieben und dabei herausge- 
stellt, daß Jesus sein Kreuz selbst trug. Jesus wird in der Mitte von zwei 
anderen gekreuzigt; von dem Verbrechen der anderen ist im Gegen- 
satz zum Bericht der Synoptiker ebensowenig die Rede wie von Spott 
und Verhöhnung. 
Die Kreuzesinschrift, die Jesus als König der Juden proklamiert, geht 
auf Pilatus zuriick. Durch die Inschrift in drei Sprachen - die Volks- 
sprache, die Amtssprache und die Verkehrssprache - wird das König- 
tum Jesu für jeden bekannt. Dies versucht die jüdische Führung 
vergeblich zu verhindern; denn Jesus wird so vom Kreuz her als der 
wahre Kijnig bekannt. 
Anders als in der synoptischen Tradition stehen die mit Jesus verbun- 
denen Frauen an seinem Kreuz. dazu auch der Lieblingcjünger. Die- 
sem Lieblingsjünger vertraut Jesus seine Mutter an. Er übernimmt die 
Rechte und Pflichten eines erwachsenen Sohnes für sie. Der Jünger 
erhält dadurch eine besondere Stellung: er tritt praktisch in die Rolle 
Jesu selbst ein. 
Auch die letzten Worte Jesu unterscheiden sich von der synoptischen 
Überlieferung. Alles läuft in der Passionsgeschichte nach Johannes 
auf das allerletzte Wort Jesu hin: ,,Es ist vollbracht". Es steht irn 
Zusammenhang mit dem gesamten irdischen Wirken Jesu und kommt 
in seinem Tod arn Kreuz zum Abschluß und zur Vollendung (s. 4,34u. 
17,4). Das Kreuzesgeschehen ist so Vollendungsgeschehen. Was Gott 
Jesus aufgetragen hat, hat er gehorsam bis zum Ende erfüllt. 
Den Abschluß der Passionsdarstellung bilden 19,31-42. Die erste 
Szene handelt von der Öffnung der Seite Jesu (V. 31-37). Sie zeigt, 
daß Jesus bereits tot ist, Das beweist der Speerstich. Nach damaliger 
Auffassung hat der Austritt von Wasser und Blut die Bedeutung, daß 
der Tod wirklich eingetreten ist. 
Die zweite Szene handelt vom Begräbnis Jesu (V. 38-42), an dem 
Joseph von Arimathia und Nikodemus mitwirken, Beide sorgen für 
ein „königIiches" Begräbnis Jesu. Jesus wird nicht wie ein Verbrecher 



verscharrt, sondern in ehrenvoller Weise in einem nermen Grab beige- 
setzt. 
Mit den beiden Szenen in 19,31-42 schließt die johanneische Pas- 
sionsdarstellung. Sie zeigt, daß Jesiis wirklich gestorben und begra- 
bell ist. Daß er aber dann noch auferstanden seinen Jüngern erschie- 
nen ist, berichten die folgenden beiden Kapitel (s. hierzu 1 Kor 15,3- 
5: Die urchristliche Verkündigung von Jesu Tod, Begräbnis, Aufer- 
stehung und Erscheinung prägt also auch die letzten Kapitel des 
Johannes-Evangeliums) . 
Kapitel 20 berichtet von der Auferstehung Jesu und seinen Erschei- 
nungen vor Maria von Magdala und vor den Jüngern, einmal ohne 
Thomas und einmal mit Thornas. Voran steht der Besuch des Grabes 
durch Petrus und den Lieblingsjünger (20,l- 10). In Ubereinstim- 
mung mit dem Bericht der Synoptiker kommt es auch nach der jo- 
hanneischen Darstellung zur Entdeckung des leeren Grabes am 
Ostermorgen durch eine Frau, die ihre Beobachtungen Petrus und 
dem Lieblings jünger mitteilt. Beide eilen zum Grab; als erster trifft 
der Lieblingsjünger ein, doch Petrus betritt als erster das Grab. Der 
Lieblingsjünger folgt ihm und kommt dabei als erster zum Glauben 
an die Auferstehung Jesu. 
Die zweite Erscheinungsgeschichte wird in 20,ll-18 berichtet und 
handelt von Maria von Magdala. Sie erblickt im Grabraum zunächst 
zwei Engel, dann vor dem Grabe Jesus selbst, den sie aber erst 
erkennt, als er sie bei ihrem Namen ruft (s. 10,3 f) .  
Noch am Abend des gleichen Ostertages kommt Jesus zu seinen 
Jüngern (20,19 -23). Durch das Vorzeigen seiner Wundmale weist er 
darauf hin, daß er - der Gekreuzigte - auferstanden ist. 
Die zweite Erscheinung vor den Jüngern (20,24-29) ist vor allem auf 
den zweifelnden Thomas bezogen und hat ihr Zentrum in V. 28f. 
Als Jesus Thomas seine Wundmale zeigt und sie betasten läßt, 
bekennt sich Thomas vorbehaItlos zu Jesus, als seinem Herrn und 
Gott. Damit weist der Schluß des Evangeliums auf seinen Anfang 
zurlick (s. 1,l) und bringt die Fülle der Bekenntnisse innerhalb des 
Evangeliums zu ihrem Zielpunkt (s. 1,49; 4,42; 6,69; 9,37f; 11,27; 
16,30 U. 20,16). Jesus nimmt dieses Bekenntnis des Thornas positiv 
auf, weist aber zugleich auf eine noch höhere Einsicht hin, die ohne 
sinnliche Wahrnehmung zu Glauben und Bekenntnis kommt (s. 



schon 4,48) - und zwar allein durch das Zeugnis des Evangeliums 
selbst. 
Dieses leitet zum ersten Schluß des Evangeliums (20,30f) hin, der die 
Absicht des ganzen Evangeliums deutlich macht. Es will zum Glauben 
an Jesus Christus führen, Inhalt dieses Glaubens ist Jesus als der 
Messias, der zugleich der Gottessohn ist. Folge solchen Glaubens an 
Jesus aber ist das Leben, das nach der Gesamtdarstellung des Evange- 
liums zeitliches und ewiges Leben einschließt. 
Durch diesen ersten Abschluß wirkt das Kapitel 21 wie ein Nachtrag. 
Der Schauplatz ist anders als in Kapitel 20 - der galiläische See. 
Zunächst wird von dem dritten Erscheinen Jesu vor den Jüngern 
berichtet (21,1-14). ~ h n l i c h  wie in 20,ll-18 wird auch hier Jesus 
zunächst nicht erkannt. Dies ändert sich erst durch die Einsicht des 
Lieblingsjüngers. (Die Hervorhebung dieser Tatsache entspricht 
20,8.) Wieder kommt es zu einer gewissen Konkurrenz mit Petrus. 
Dieser versucht als erster vom Wasser ans Land iw gelangen, um Jesus 
zu erreichen. Er ist es dann auch, der das Netz mit der übergroßen 
Fülle der Fische ans Land zieht. Die Tatsache, daß das Netz trotz der 
153 Fische nicht zerreißt, deutet wohl auf die umfassende Fülle und 
Einheit des Kirche hin, die Petrus anvertraut ist. Davon handelt das 
anschließende Gespräch zwischen Jesus und Petrus (21,15 - 19). Die 
dreimal wiederholte Frage Jesu entspricht der dreifachen Verleug- 
nung durch Petrus. Die ganze Art, wie Petrus auf die Fragen Sesu 
eingeht, zeigt, daß er zu einer Einsicht gekommen ist (s. besonders V. 
17). Deshalb kann Jesus ihm den dreifachen Hirtenauftrag geben. Der 
gute Hirte (s. Kap 10) überträgt sein Amt an Petrus. Mit der Ubertra- 
gung des Hirtenamtes aber ist auch die Ansage des Märtyrertodes des 
Petrus verbunden. In umfassender Weise wird Petrus die Nachfolge 
Jesu antreten: sowohl in seiner Vollmacht als auch in seinem Leiden 
und Sterben. 
Die letzte Szene (21,20-23) geht noch einmal auf das Verhältnis von 
Petrus zum Lieblingsjünger ein (s. vordem schon 13,23-25; 20,3-8 U. 
21,7). Durch die erneute Gegenüberstellung soll deutlich werden, 
welche Bedeutung der Lieblingsjünger hat, nachdem Petrus das Hir- 
tenamt übertragen worden ist. Der Lieblingsjünger soll offenbar bis 
zur Wiederkunft Jesu bleiben. Was es mit dem „Bleibenu aauf sich hat, 
bedarf der Erläuterung. Es bedeutet nicht, wie im Jüngerkreis wahr- 



scheidich zunächst angenommen wurde, die Unsterblichkeit dieses 
Jüngers, sondern sein bleibendes Fortwirken in seinem Zeugnis, das 
im 4. Evangelium seinen Niederschlag gefunden hat. Dies leitet zum 
zweiten Schluß des Evangeliums hin (21,24 f), der sich auf den Lieb- 
lingsjünger und sein Zeugnis bezieht. Dieses ist die Grundlage des 
vorliegenden Evangeliums und wird durch die Bekundung der Her- 
ausgeber (beachte das ,,Wir4' in V. 24) als wahr erwiesen (s. schon 
19,35). 



Die Briefe des Apostels Paulus 

Einführung in die Briefe des Apostels Paulus 

Zu den gewichtigsten Zeugnissen des NT gehören 13 Briefe, die den 
Namen des Apostels Paulus als Absender tragen. Ein Teil von ihnen 
gehört zweifellos zu dem ältesten Bestand des neutestamentlichen 
Kanons. Diese Briefe, die in ihrem Gesamtumfang in einer normalen 
Lutherbibel nicht mehr als 100 Seiten umfassen, haben im Laufe der 
Kirchengeschichte eine entscheidende Bedeutung erlangt und Kirche 
und Theologie tief geprägt und beeinflußt. 
Deshalb ist es immer wieder neu wichtig, diesen Teil des NT kennen- 
zulernen. Doch jeder, der sich um Zugang zu diesen Briefen bemüht, 
erkennt alsbald die großen Schwierigkeiten, die sich einem Verstehen 
in den Weg stellen. Davon ist schon im NT selbst die Rede. Im 2. 
Petrucbrief heißt es: „. . . wie auch unser lieber Bruder Paulus nach der 
Weisheit, die ihm gegeben ist, euch geschrieben hat; wie er auch in 
allen Briefen davon redet, in welchen sind etliche Dinge schwer zu 
verstehen . . . " (3,15 f) . Schon sehr früh also hat man sich intensiv mit 
Paulus und seinen Briefen beschäftigt, aber dabei gemerkt, daß der 
Zugang zu ihnen nicht einfach ist. 
Bevor deshalb einige wichtige Briefe von Paulus vorgestellt werden, 
soll zunächst etwas Allgemeines über sein Leben, seine Briefe und 
seine theologischen Grundgedanken gesagt werden, um den Zugang 
zu Paulus zu erleichtern. 

I. Der Lebensweg des Apostels Paulus 

Um Paulus zu verstehen, ist es wichtig, seinen Lebensweg zu kennen. 
Als Quellen dazu stehen uns nicht nur seine Briefe zur Verfügung, 
sondern auch die Apostelgeschichte, die dem Wirken des Paulus einen 
sehr breiten Raum gibt (s. Kap 9 U. 13-28). Der Wert beider Quellen 
ist aber unterschiedlich. 



Die Briefe des Apostels sind zweifellos die historisch zuverlässigsten 
Quellen. Doch ist zu beachten, daß Paulus seine Briefe nicht als 
autobiographische Dokumente versteht. Im Rahmen seiner theologi- 
schen Darlegungen finden sich nur gelegentlich auch biographische 
Hinweise. 
Die Apostelgeschichte ist in ihrer Darstellung von Lebensdaten des 
Paulus umfassender. Doch ist ihre historische Zuverlässigkeit gerin- 
ger, weil sie etwa 1-2 Generationen nach dem Wirken des Apostels 
entstanden ist. Eine Kenntnis und Benutzung der Paulusbriefe durch 
den Verfasser der Apostelgeschichte ist nicht nachweisbar. Im übri- 
gen ist auch Lukas nicht an einer Biographie des Paulus interessiert, 
er erwähnt das Leben des Apostels nur insoweit, als es für seine 
Darstellung der Geschichte der frühen Kirche und Mission notwen- 
dig ist. 
Man muß deshalb die biographischen Angaben aus den Briefen mit 
denen aus der Apostelgeschichte verbinden und sie zur Rekonstruk- 
tion des Lebensweges des Apostels benutzen. Wo Angaben der Apo- 
stelgeschichte mit denen aus den Briefen nicht übereinstimmen (vgl. 
z. B. Apg 9,26-30 mit Ga1 1,18-20), wird man den Aussagen der 
Briefe als den authentischeren Zeugnissen zu folgen haben. 

1. Die Herkunft 
Das genaue Geburtsdatum des Paulus ist nicht bekannt. Man ist 
deshalb auf Vermutungen angewiesen und nimmt allgemein an, daß 
es in das erste Jahrzehnt der christlichen Zeitrechnung fällt, wahr- 
scheinlich relativ kurz nach der Geburt Jesu. 
Aus Apg 22,3 ergibt sich, daß Paulus in Tarsus geboren ist. Tarsus 
war als Hauptstadt der römischen Provinz Cilicien ein Knotenpunkt 
des Weltverkehrs und zugleich eine herausragende Stätte hellenisti- 
scher Bildung. 
Paulus selbst nennt seine Geburtsstadt nicht, hebt aber mehrfach 
hervor, daß er jüdischer Herkunft ist (Phil 3,5 und 2Kor 11,22). 
Seine Eltern sind strenggläubige Juden; sie sind aus Galiläa nach 
Tarsus übergesiedelt. Paulus wächst deshalb in einer diaspora- jüdi- 
schen Umwelt mit hellenistischem Einfluß auf. 
Der hellenistische Einfluß verstärkt sich noch dadurch, daß Paulus 
vor allem irn hellenistischen Kulturraum wirkt, besonders in Klein- 



asien und Griechenland, und zeigt sich in Begriffen und Vorstellun- 
gen ebenso wie in seinem Stil und in seinen Denkformen. 
Der Einfluß des Judentums aber ist noch stärker als der des Helle- 
nismus und geht vor allem auf seine Erziehung zurück. Hierbei ist 
nicht nur an sein jüdisches Elternhaus zu denken, sondern vor allem 
an seine Ausbildung in Jerusalem: s. Apg 22,3. 
Paulus gehört der Richtung der Pharisäer an, die sich besonders um 
eine fromme, am Gesetz ausgerichtete Lebensfihrung bemühen, 
und läßt sich zum Schriftgelehrten, also zum Theologen, ausbilden. 
Unter den frühchristlichen Missionaren und Theologen gehört er zu 
den gebildetsten und unterscheidet sich dadurch erheblich von den 
ersten Jüngern Jesu, die wesentlich geringere Bildungsvoraussetzun- 
gen mitbrachten. 
Die jüdische Erziehung des Paulus zeigt sich besonders in seinem 
Eifer für die jüdische Religion. Auf diesen Eifer weist Paulus wie- 
derholt hin (Phil 3,6 und Ga1 1,13 f).  Er treibt ihn schon vor seiner 
Bekehrung in die Mission, allerdings in die jüdische. Während sei- 
ner Tätigkeit als Judenmissionar gerät er in einen schweren Konflikt 
mit der Anhängerschar Jesu, d . h. der frühchristlichen Gemeinde 
und ihrer Mission. Sein Verständnis vom Messias und vom Gesetz 
trennen ihn zutiefst von der Auffassung dieser ,,Jesussekte". Aus 
gläubiger Uberzeugung wird er zu einem der faiiatischsten Vcrfol- 
ger dieser jungen Gemeinschaft (s. Apg 8,1-3 und Phil 3,G und Gal 
1,13f). 
Doch gerade dabei ereignet sich das, was sein Leben völlig verwan- 
delt und sein Denken und Handeln von Grund auf umprägt. Nichts 
wird für ihn so wichtig wie die Begegnung mit dem auferstandenen 
Christus bei Damaskus. 

2. Die Lebenswende 
Die ausführlichsten Berichte über die Bekehrung des Paulus finden 
wir in der Apostelgeschichte. An drei Stelle11 sind sie von Lukas 
überliefert: s. 9, lff ;  22,lff und 26,4ff. 
Auch Paulus erwähnt sie in seinen Briefen; arn ausfuhrlichsten in 
Ga1 1,13-17 und Phil 3 ,541.  Hinweise darauf aber £inden sich 
auch in 1Kor 9 , l  und 15,8. 
Sein gesamtes weiteres Wirken und sein theologisches Denken sind 



von diesem Ereignis zutiefst beeinflußt. Paulus ist ohne diese Lebens- 
wende nicht zu verstehen. 

3. Die missionarische Tätigkeit 
Nach den eigenen Angaben des Paulus (s. dazu Ga1 1,16-21) zog 
Paulus nach seiner Bekehrung und Berufung zum Heidenrnissionar 
nach Arabien und Damaskus und hielt sich hier ungefähr drei Jahre 
auf, ehe er für einen kurzen Besuch nach Jerusalern ging, um die 
Autoritäten der Urgemeinde (Pemis, Jakobus) kennenzulernen. 
Danach hielt er sich für längere Zeit (14 Jahre) in Syrien und Cilicien 
auf. 
Was er in dieser langen Zeit getan hat, bleibt nach eigenen Angaben 
offen. Wahrscheinlich hat er diese Zeit zu intensiver Missionstätigkeit 
genutzt. Einen Einblick in seine Arbeit geben uns Apg 13 und 14, in 
denen in rnodellhafter Form diese Missionsarbeit dargestellt wird. 
Sie war sehr erfolgreich unter den Heiden und führte deshalb zu einem 
Konflikt mit gesetzestreuen Kreisen des Christentums. Dieser Kon- 
flikt drohte die junge Kirche zu spalten. 
Eine Darstellung dieses Konflikts und seiner Lösung finden wir in Gal 
2,l- 10 und Apg 15,l-29. Diese beiden Berichte vom sog. Apostel- 
konzil unterscheiden sich in manchem, insbesondere was die Rolle des 
Paulus und die Auflagen angeht, die ihm gemacht worden sind. 
Gemeinsam aber ist beiden Darstellungen, daß es in Jerusalem zu 
einem Treffen zwischen Paulus und Barnabas und den Uraposteln 
kam. 
Das Problem, das zu lösen war, betraf das Verhältnis von ehemaligen 
Heiden und Juden in der neuen Gemeinschaft der christlichen Kirche. 
Paulus setzte sich irn wesentlichen mit seiner Auffassung durch, daß 
die Heiden nicht erst Juden werden, d. h. sich beschneiden lassen und 
das Gesetz iibernehmen müssen, ehe sie Christen werden können. 
Entscheidend ist allein der Glaube an Jesus Christus. 
Das Ergebnis des Apostelkonzils jedenfalls ist, daß die Heidenmission 
des Paulus gesichert ist. Sein Auftrag ist anerkannt, und sein Arbeits- 
gebiet wird abgesteckt, es ist vor allem Kleinasien und der europäische 
Raum. Davon berichten Apg 15-21 in der Darstellung der zweiten 
und dritten Missionsreise. 
Die zweite Missionsreise führt von Antiochien aus durch Kleinasien, 



wo Gemeinden, die auf der ersten Missionsreise gegründet worden 
sind, besucht werden, und von dort nach Mazedonien und Griechen- 
land, also nach Europa. Dabei entstehen die Gemeinden von Gala- 
tien, Philippi, Thessalonich und Korinth, deren Briefe des Paulus an 
sie erhalten sind. 
Der Mauptschauplatz seines Wirkens während der zweiten Micsions- 
reise ist Korinth. Paulus halt sich dort ca 1% Jahre auf. In dieser Zeit 
residiert der römische Statthalter Gallio in Korinth (s. Apg 18,12ff). 
Durch eine in Delphi gefundene Inschrift läßt sich seine Amtszeit 
ziemlich genau datieren und dadurch feststellen, wann etwa Paulus in 
Korinth war, nämlich in den Jahren 51 und 52. 
Die dritte Missionsreise diente vor allem dem Besuch schon gegründe- 
ter Gemeinden irn Raume von Galatien und Phrygien. 
Mittelpunkt dieser Reise war ein 2-3jähriger Aufenthalt in Ephesus. 
Er ist deshalb sehr bedeutungsvull, weil man annimmt, daß Paulus in 
dieser Zeit einen Teil seiner wichtigen Briefe verfaßt hat (vgl. l Kor 
16,8). Man datiert diesen Aufenthalt in die Jahre 52-55. 

4. Das Lebensende 
Die letzten Jahre des Apostels Paulus liegen für uns irn dunkeln. Die 
Apostelgeschichte berichtet, daß es nach dem Abschluß der dritten 
Missionsreise in Jerusalem zu einem Zusammenstoß zwischen Paulus 
und den Juden gekommen ist, der zu seiner Verhaftung durch die 
römische Besatzungsmacht führte. 
Ihn erwartete zunächst ein ähnliches Schicksal wie Jesus. Davor 
bewahrte ihn dann aber die Tatsache, daß er - anders als Jesus - das 
römische Bürgerrecht besaß. Dieses hatte er wahrscheinlich von sei- 
nen Eltern als Diaspora-Jude geerbt, konnte sich darauf vor den 
Römern berufen (s. Apg 16,37 und 22,28) und erreichte es deshalb, 
da8 er dem kaiserlichen Gericht in Rom vorgeführt wurde. 
Mit dem römischen Bürgerrecht hängt auch sein Doppelname Saulus - 
Paulus zusammen. Entsprechend seiner Familientradition führte er 
als Angehöriger des Stammes Benjamin den Namen des berühmtesten 
Benjaminiten, des Königs Saul. Als römischer Bürger führte er einen 
dem hebräischen Namen ähnIich klingenden lateinischen Namen: 
Paulus. In der Apostelgeschichte wird er zunächst als Saulus einge- 
führt und später als Paulus bezeichnet. Dieser Wechsel hängt aber 



nicht mit seiner Bekehrung und Berufung zusammen, sondern mit der 
Aufnahme seiner missionarischen Tätigkeit (s. Apg 13,9). Sein römi- 
scher Name und das damit verbundene Bürgerrecht gaben ihm 
wesentlich bessere Möglichkeiten zur Durchführung seiner missiona- 
rischen Arbeiten. 
Es bewahrte ihn auch vor einer Hinrichtung in Jerusalem, denn durch 
seinen Appell an das kaiserliche Gericht erreichte er es, daß man ihn 
nach Rum brachte. Von den dramatischen Umstanden dieser Verbrin- 
gung berichtet Lukas sehr ausfuhrlich in Agg 25-28. 
Auffallend jedoch ist, daß sich bei Lukas kein Bericht über seinen Tod 
findet. Die Darstellung des Lukas endet mit Apg 28,30f. Der Grund 
fur diesen Abschluß der Apostelgeschichte hängt offenbar mit der 
schriftstellerischen Absicht des Lukas zusammen. Lukas ist nicht an 
der Biographie des Paulus interessiert, sondern an der Sache der 
Mission; ihm geht es um die Ausbreitung des Evangeliums von Jerusa- 
lern nach Rom als dem damaligen Weltmittelpunkt. Wenn Paulus hier 
ungehindert verkündigen kann, erfüllt sich die Verheißung des aufer- 
standenen Christus, daß die Botschaft Jesu bis an die Enden der Erde 
ausgebreitet werden soll (s. Apg 1,8). 
Weil genaue Angaben fiber das Lebensende des Paulus fehlen, sind 
viele Vermutungen angestellt worden. Im Hinblick auf Apg 21,lO-14 
und 1 Clemens 5,4-7 nimmt man an, daß Paulus unter Nero in Rom 
den Märtyrertod gestorben ist. Der genaue Zeitpunkt aber ist umstrit- 
ten. Dies hängt mit der Frage zusammen, ob es Paulus gelang, aus der 
römischen Haft noch einmal freizukommen und seine Missionspläne 
hinsichtlich Spaniens zu verwirklichen (s. dazu Rijm 15,24 U. 28), ehe 
er dann zum zweiten Mal in Rom inhaftiert wurde. Das Datum seiner 
Hinrichtung differiert danach zwischen 63 und 67 n. Chr. 

LI. Allgemeines zu den Briefen 

1. Die Form der Briefe 
Paulus verwendet die allgemein bekannte Form antiker Briefe. Er 
beginnt damit, daß er Absender und Empfänger nennt und einen 
Gruß anschließt. (Zur einfachsten Form vgl. 1 Shess 1 ,I; zu der am 
meisten ausgestalteten vgl. Röm 1,l-7.) 



Es folgt dann der Dank des Apostels für den Zustand der Gemeinde 
und seine Fürbitte. Eine Ausnahme macht hier aber der Brief an die 
Galater. Die Verhältnisse, die Paulus dort vorfindet, machen ihm 
Dank und Fürbitte unmöglich. 
Irn Hauptteil der Briefe entfaltet Paulus seine Anliegen, die in der 
Regel auf die konkrete Situation der Empfänger eingehen. Häufig 
findet sich eine gewisse Zweiteilung der Briefe. Der erste Teil ist 
überwiegend lehrhaft, der zweite Teil ermahnend (die klassische 
Form dieser Zweiteilung zeigt der Römerbrief: Kap 1 - 11 und 12- 15). 
Der Briefschluß bringt meist persönliche Nachrichten, Grüße und 
Segenswünsche. Manchmal schließt Paulus mit einem eigenhändigen 
Gruß (vgl. z.B. Ga1 6,11). 

2. Der Charakter der Briefe 
Die Briefe des Apostels Paulus sind sehr persönlicher Art, denn 
Paulus schreibt an Gemeinden oder Einzelpersonen, die er kennt 
(eine Ausnahme bilden die Briefe an die Römer und an die Epheser). 
Dennoch sind es keine Privatbriefe. Sie sind vielmehr Ausdruck seines 
apostolischen Auftrages und deshalb ein Teil seiner missionarischen 
Arbeit. Sie ersetzen vielfach einen Besuch des Apostels, der notwen- 
dig wäre, um der Gemeinde in einer konkreten Situation zu helfen, 
vor allem aber, um sie in ihrem oft noch ungefestigten christlichen 
Glauben zu stärken. 
In der Regel haben die Briefe sehr konkrete Anlässe. Man spricht 
deshalb auch von „Gelegenheitsschreiben". Deshalb ist in ihnen keine 
systematische Entfaltung seiner Theologie zu erwarten, sondern seine 
Aussagen sind sehr oft von einer bestimmten Kampfessituation 
geprägt. In der Auseinandersetzung mit diesen Herausforderungen 
gestaltet und profiliert Paulus seine theologischen Aussagen, z. B. 
seine Rechtfertigungstheologie in Auseinandersetzung mit einer 
judaistischen Verfälschung des Evangeliums (vor allem im Galater- 
und im Römerbrief) oder seine Kreuzestheologic irn Gegenüber zu 
schwärmerischen Positionen (vor allem in den Korintherbriefen). 
Seine Briefe sind deshalb keine literarischen Kunstwerke, sondern 
Ausdruck seiner missionarischen Arbeit. Dies wird besonders in sei- 
ner Sprache deutlich. Die Briefe zeigen Paulus im Gespräch mit seinen 
Gemeinden in z. T. sehr heftiger Auseinandersetzung mit gegneri- 



schen Positionen. Deshalb machen sie einen sehr unmittelbaren und 
lebendigen Eindruck. Die Sprache reicht von äußerster polemischer 
Schärfe bis zu inniger Herzlichkeit. Ihr Ausdrucksreichturn geht von 
schlichter Mitteilung bis zu Aussagen von geradezu literarischer Kraft 
und Größe (vgl. hierzu etwa 1Kor 13). 

3. Die Originalität des Paulus 
Das meiste, was Paulus schreibt, stammt von ihm selbst, Das ist 
eigentlich selbstverständlich, denn Paulus ist viel zu schöpferisch, um 
nur das wiederzugeben, was andere vor ihm gedacht und gesagt 
haben. 
Entscheidende Aussagen der frühchristlichen Theologie gehen des- 
halb auf ihn zurück, z. B. die Theologie der Rechtfertigung oder die 
Entfaltung der Vorstellung von der Kirche als dem Leib Christi. 
Aber das alles bedeutet nicht, daß er unabhängig von der urchristli- 
chen Tradition und Lehre ist, die zwar zu seinen Lebzeiten noch 
relativ wenig ausgeprägt ist, aber dennoch in den verschiedensten 
Formen und Gestalten vorliegt: als Glaubensformeln, bekenntnis- 
hafte Zusammenfassungen, hymnische und liturgische Stücke, die vor 
allem irn Gottesdienst gebraucht werden, und ~berlieferungen, die 
Aussagen des AT mit dem Christusgeschehen in Verbindung 
bringen. 
Auf dieses traditionelle Material greift Paulus zurück. Er nimmt es 
auf, verarbeitet es und gliedert es so seinem theologischen Denken 
ein. 
Dies läßt sich an zwei Beispielen veranschaulichen, die er selbst als 
Überlieferung kenntlich macht: 1 Kor 15,3 ff und 11,23 ff.  
Aber auch in anderen Fällen ist es sehr wahrscheinlich, daß Paulus ihm 
überkommene Tradition aufnimmt und seinen Ausführungen dienst- 
bar macht: vgl. z. B. Phi1 2,5ff; Kol 1,15ff und 1 Tim 3,16. 
Es ist im einzelnen umstritten, in welchem Maß Paulus auf vorgegebe- 
nes Material zurückgreift. Aber allgemein anerkannt ist, daß er seine 
Theologie nicht unabhängig von urchristlicher Tradition gestaltet. 

4. Die Fremdheit des Paulus 
Bei allem Bemühen, einen direkten Zugang zu Paulus zu finden, stößt 
man doch immer wieder auf Grenzen. Es gibt Elemente irn Denken 



des Paulus, die uns einfach fremd bleiben. Manches von dem, was 
Paulus schreibt, ist sehr zeitgebunden, und anderes einfach deshalb 
unverständlich, weil es eine Situation voraussetzt, die zwar die ersten 
Leser der Briefe kennen, die wir aber heute nicht mehr mit letzter 
Sicherheit aufhellen können. 
Die Schwierigkeiten im Verstehen des Paulus ergeben sich insbeson- 
dere daraus, daß die Grundsituation, die Paulus vorfindet, eine grund- 
sätzlich andere ist als unsere. Das Christentum hat erst eine sehr kurze 
Geschichte. Sie ist von einer doppelten Herausforderung bestimmt. 
Zum einen geht es in den Gemeinden, in denen vor allem viele 
ehemalige Juden anzutreffen sind, um die Gültigkeit des jüdischen 
Gesetzes mit allem, was damit zusammenhängt, wie Beschneidung, 
Speisevorschriften, besondere Feiertage U. a. Zum anderen hat es 
Paulus mit Gemeinden zu tun, die aus einer sehr starken heidnischen 
Tradition kommen. Besonders deutlich ist dies in Korinth, einer 
bekannten Hafenstadt. Heidentum und Schwärmerei schaffen hier 
viele Probleme, die uns heute sehr fremd erscheinen, z. B. Verschleie- 
rung von Frauen im Gottesdienst, Taufe für Verstorbene U. a. 
Zur Fremdheit des Paulus gehören auch bestimmte geistliche Erfah- 
rungen, die Paulus gemacht hat. Obwohl er sehr bewußt diesen Teil 
seiner Erfahrungen nicht in den Mittelpunkt seiner Ausführungen 
stellt, wird aus wenigen Anspielungen doch deutlich, daß er ein visio- 
närer Mensch ist, der Eingebungen und Erleuchtungen hat und über 
die Gabe der Zungenrede verfügt (s. Ga1 2,2; 1 Kor 14,6 U. 18; 2Kor 
5,13 U. 12,lff). 
Sehr befremdlich wirkt auf uns auch die Tatsache, daß er in apokalyp- 
tischen Vorstellungen denkt und schreibt. Hierfür gibt es eine ganze 
Reihe von Belegen: 1 Thess 4,13 ff; 2 Thess 2 , l  ff; 1 Kor 15,2O ff; 2Kor 
5,L ff. 
Schließlich sollte man sich in diesem Zusammenhang auch vergegen- 
wärtigen, daß Paulus in seiner missionarischen Tätigkeit Leidenser- 
fahrungen macht, die sein theologisches Denken zutiefst prägen, die 
aber für uns nahezu unvorstellbar sind: s. 1 Kor 4,9-13; 2Kor 6,4-SO 
und 11,16-33. 
Dies alles muß man sich bei der Lektiire der Paulusbriefe klarmachen, 
um einzusehen, warum man oft keinen schnellen und leichten Zugang 
zu Paulus findet. 



5.  Die Echtheit der Paulusbriefe 
13 Briefe des NT tragen als Absender den Namen des Apostels Paulus. 
Stämmen diese Briefe aber alle auch wirklich von Paulus? Diese Frage 
ist seit langer Zeit sehr umstritten. Nur hinsichtlich folgender 7 Briefe 
ist man sich heute weitgehend einig, daß sie wirklich von Paulus 
stammen: IThess, Gal, Phil, Phlm, 1 U. 2Kor, Röm. 
Umstritten sind besonders der 2. Thessalonicherbrief und der Kolos- 
serbrief. Hinsichtlich der iibrigen 4 Briefe (Epheserbrief U .  Pastoral- 
briefe) nimmt die überwiegende Mehrheit an, daß sie nicht selbst von 
Paulus verfaßt sind, wohl aber auf paulinische Tradition zurückgehen. 
Deshalb nennt man sie auch deutero-paulinische Schriften. 
Ehe auf die Frage einzugehen ist, welche Kriterien für eine Unechtheit 
sprechen könnten, muß vorweg klargestellt werden, daß die Abfas- 
sung einer Schrift unter anderem Namen (sog. Pseudepigraphie), hier 
also unter dem Namen des Apostels Paulus, nicht als Fälschung ver- 
standen werden darf, die deshalb eine Schrift aus dem Kanon aus- 
schließt. In der Antike ist Pseudepigraphie nichts Ungewöhnliches. 
Man verfaßt Schriften unter dem Namen einer allgemein anerkannten 
Autorität, wenn man eine Schrift in ihrem Geiste schreiben und insbe- 
sondere das Anliegen dieser Autorität in einer neuen Situation weiter- 
führen will. Normalerweise geschieht Pseudepigraphie erst nach dem 
Tode des Mannes, in dessen Namen man schreibt. 
Die Feststellung der Unechtheit eines Briefes beinhaltet deshalb nicht 
seine Bedeutungslosigkeit. Alle 13 auf Paulus zurückgehenden Briefe 
gehören zum Kanon des NT. Allerdings ist irn Raum der protestanti- 
schen Kirche ein deutlicher Rangunterschied innerhalb der Paulus- 
briefe zu beobachten. Er hängt damit zusammen, daß die ev. Theolo- 
gie relativ wenig Zugang zum Wesen und zur Struktur dei Kirche hat, 
wie sie vor allem im Epheserbrief und in den Pastoralbriefen zum 
Ausdruck kommt. Für die katholische Kirche dagegen sind gerade 
diese Briefe - unabhängig von ihrer Echtheit - wertvolle Zeugnisse für 
ihr Kirchenverständnis. 
Bei der Frage nach den Kriterien für Echtheit und Unechtheit der 
Paulusbriefe werden formale und inhaltliche Kriterien genannt. 
In formaler Hinsicht wird vor allem auf Stil und Sprache hingewiesen. 
Man vermißt in den deutero-paulinischen Schriften die typische 
Begrifflichkeit des Paulus, wie sie sich vor allem im Zusammenhang 



seiner Rechtfertigungslehre ergibt. Dafür finden sich andere Worte 
und Begriffe, die in den frühen Briefen des Paulus nicht vorkommen 
(2. B. ,,Frömmigkeit " in den Pastoralbriefen). Im Kolosser- und im 
Epheserbrief fallen vor allem recht umfangreiche und schwierige Satz- 
konstruktionen auf (2. B. Eph 1,3 ff). 
In  inhaltlicher Hinsicht macht man auf theologische Unterschiede 
aufmerksam. So beobachtet man irn Kolosser- und Epheserbrief ein 
Christusverständnis von kosmischer Weite, was in dieser Form in den 
anderen Briefen nicht anzutreffen ist. Auch irn Tauf- und Ehever- 
ständnis finden sich Unterschiede (vgl. Röm 6,4 U. 8 mit Kol2,12 U.  

3,l;  vgl. ferner 1 Kor 7,1 ff mit Eph 5,22 ff). Auch ein Zurücktreten der 
Naherwartung macht sich in den sog. deutero-paulinischen Schriften 
bemerkbar. Schließlich wird auch auf das verschiedene Kirchenver- 
ständnis hingewiesen; während es etwa im 1. Korintherbrief noch sehr 
stark charismatisch bestimmt ist (vgl. Kap 12-14), ist es in den Pasto- 
ralbriefen mehr institutionell geprägt (vgl. die Amterstruktur in 1 Tim 
3 U .  5 und Titus 1). 
Doch ist im Blick auf diese Einwände gegen die Echtheit von Paulus- 
briefen auf folgendes hinzuweisen: Der Zeitraum der Abfassung der 
Briefe steht nicht genau fest. Es ist denkbar, daß die Hauptbriefe 
innerhalb weniges Jahre entstanden sind. Es ist aber auch nicht auszu- 
schließen, daß dafür ein längerer Zeitraum anzusetzen ist. Dann wäre 
eine Entwicklung der Sprache und der theologischen Grundgedanken 
durchaus möglich. Hinzu kommt, daß gerade der Epheserbrief und 
die Pastoralbriefe einen ganz anderen Charakter und Empfängerkreis 
haben als die übrigen Briefe. 
Der Epheserbrief wird zwar unter der Adresse „an die Heiligen in 
Ephesus" überliefert, doch ist gerade diese Adressierung sehr wahr- 
scheinlich erst sekundär hinzugesetzt worden, weil Paulus zur 
Gemeinde in Ephesus besonders intensiven Kontakt hatte. Es ist sehr 
viel eher anzunehmen, daß ursprünglich dieser Brief gar keine 
Adresse trug, weil er eine grundsätzliche theolagische Abhandlung 
über das Weseil der Kirche darstellte, die wahrscheinlich zunächst für 
einen ganz anderen Adressatenkreis vorgesehen war als für eine 
Gemeinde. Daß Paulus hier eine andere Begrifflichkeit, Sprache und 
Gedankenführung entwickelt als in den übrigen Schreiben, die Gele- 
genheitscharakter tragen, ist dann eigentlich selbstverständlich. 



Gleiches gilt für die Pastoralbriefe. Sie richten sich an Leiter von 
Gemeinden. Deshalb kann in ihnen vieles als bekannt vorausgesetzt 
werden, was in den Gemeinden erst noch verdeutlicht werden muß. 
Auch die Fragen, die im Zusammenhang pastoraler Anweisungen 
notwendig sind, sind von grundsätzlich anderer Art als Anweisungen, 
die für Gemeinden bestimmt sind. Der unterschiedliche Charakter der 
Briefe sollte bei der Verfasserfrage stärker berücksichtigt werden. 
Man wird dann mit dem Urteil ,,unechtu sicher vorsichtiger sein 
müssen. 
Auf jeden Fall gibt es innerhalb der paulinischen Briefe eine zeitliche 
Entwicklung. Sie sind nicht alle zur gleichen Zeit entstanden. Die sog. 
echten Briefe sind vor allem in der Zeit von 50-60 n.Chr. verfaßt 
worden. Als ältester Brief gilt der 1. Thessalonicherbrief ; wahrschein- 
lich ist der 2. Thessalonicherbrief in zeitlicher Nahe zum 1. Thessaloni- 
cherbrief entstanden. Dann folgen der Galater-, Philipper- und Phile- 
monbrief, die aus der Zeit der Gefangenschaft des Paulus in Ephesus 
stammen. Zu Ende dieser Gefangenschaft ist der 1. Korintherbrief 
anzusetzen. Ihm folgen der 2. Korintherbrief und der Römerbrief. 
Die sog. deutero-paulinischen Schriften sind entweder zu Ende der 
Lebenszeit des Paulus verfaßt worden, also nach 60 n.Chr., oder 
gehören, von Paulusschülern geschrieben, in eine spätere Generation 
(um 80-100 n. Chr). Der erste dieser späten Briefe ist der Kolosser- 
brief; ihm schließt sich der Epheserbrief an. Den Abschluß bilden die 
Pastoralbriefe. 
Die Behandlung der dreizehn Paulusbriefe in diesem Buch folgt der 
Entstehungszeit, beginnt also mit dem ersten Thessalonicherbrief und 
schließt mit den Pastoralbriefen. 

6. Das Grundanliegen des Paulus 
Die Briefe des Paulus gewähren uns einen guten und tiefen Einblick in 
sein Leben und Denken. Sie machen dabei vor allem eines deutlich, 
da8 er Missionar ist und nur von diesem Auftrag her ganz und richtig 
verstanden werden kann. Immer wieder betont er in seinen Briefen 
sein missionarisches Amt, das in dem Titel „Apostela zum Ausdruck 

, kommt und ihn als Gesandten Gottes und Christi ausweist. 
Die missionarische Tätigkeit des Apostels Paulus wird irn NT nach 
zwei Seiten hin beschrieben. Zunächst so, daB wir Paulus erleben, wie 



er das Evangelium vom Reiche Gottes und von Jesus Christus in der 
Welt ausbreitet, Menschen zum Glauben führt und Gemeinden grün- 
det. Davon berichtet vor allem die Apostelgeschichte, die Paulus auf 
seinen drei großen Missionsreisen zeigt. 
Dann aber erleben wir auch die andere Seite seines missionarischen 
Wirkens. Er baut Gemeinden von innen her auf, festigt sie gegen 
Angriffe von außen und stärkt sie gegen die Gefahren, die von innen 
her drohen, vor allem durch Irrlehrer, die seine Gemeinden durchein- 
anderzubringen versuchen. Er legt in diesen Situationen sein Evange- 
lium aus, gibt Anweisungen für rechtes Verhalten und ordnet die 
Gemeinden. In diesen Teil seines Wirkens geben vor allem seine 
Briefe Einblick. 
Dabei ist das Besondere an seiner Person, daß er seinen missionari- 
schen Dienst nicht aIs schlichter Praktiker wahrnimmt, sondern ganz 
bewußt als Theologe. Das bedeutet, daß er seinen Auftrag denkerisch 
bewältigt. Es stellt sich die Frage, was es bedeutet, das Evangelium 
von Jesus Christus, das aus jüdischem Hintergrunde kommt, den 
Heiden zu verkündigen. Deshalb fragt Paulus auch nach dem Ver- 
ständnis des AT als der Grundurkunde göttlicher Offenbarung. Das 
Zentrum seines Evangeliums ist der Tod und die Auferstehung Jesu. 
Er überlegt, was diese Ereignisse über das Handeln Gottes zum Aus- 
druck bringen und welche Konsequenzen das für den Menschen hat. 
Er setzt bei seinem Nachdenken im allergrundsätzlichsten an, verfolgt 
aber die Konsequenzen bis in das alltägliche Leben hinein. Theologie 
wird bei ihm so nie zur Theorie, sondern wird stets auf die konkrete 
Situation der Menschen angewendet. In ganz persönlicher Weise wen- 
det er sich seinen Gemeinden und den einzelnen Christen zu. Er ist 
deshalb auch immer Seelsorger. Dies zeigt sich daran, daß er neben 
grundsätzlichen Darlegungen oft in ganz konkreter Form mahnend, 
ratend, tröstend, aber auch strafend mit den Menschen umgeht, die 
ihm in seiner missionarischen Tätigkeit anvertraut sind. 
Bei der umfassenden Fiille seiner Darlegungen bleibt zum Schlulj die 
Frage, was denn in allem sein Grundanliegen ist. Dies hängt ganz 
gewiß mit seiner Lebenswende zusammen. In ihr hat er Christus als 
den lebendigen Herrn erfahren, und es geht ihm nun darum. diese 
Erfahrung, die ihn zugleich Gott neu und tiefer erkennen läßt, ande- 
ren Menschen weiterzugeben. Deshalb kennt er eigentlich nur das 



eine, diesen Christus als den Herrn zu verkündigen, ihn so zu predi- 
gen, daß er von Menschen auf- und angenommen wird und in ihnen 
Gestalt gewinnt. Christus ist für Paulus keine Idee, sondern Wirklich- 
keit, und zwar die Wirklichkeit Gottes, die zu immer neuer Wirklich- 
keit und Gestalt drängt. Sie will und soll Ausdruck finden im Leben 
der Menschen. Deshalb ruht und rastet Paulus nicht bis dieses 
geschieht. Am eindrücklichsten hat er dieses im Galaterbrief formu- 
liert: „Meine lieben Kinder, welche ich abermals mit ~ n g s t e n  gebare, 
bis daß Christus in euch Gestalt gewinne!" (4,19). 
Dies ist das Ziel des Apostels Paulus, daß Christus in den Menschen 
Gestalt gewinnt. Dafür kämpft und leidet Paulus - so wie eine Mutter 
bei der Geburt ihres Kindes leidet. D a h r  setzt er alles ein und ist 
bereit, alles hinzugeben. Erst wenn man dieses begreift, hat man 
Paulus verstanden. 
Deshalb ist es gefährlich, von Paulus Theorien und Theologien ablei- 
ten zu wollen oder höhere Einsichten, großartige Gedankengänge 
oder faszinierende Denksysterne. Dies alles will Paulus nicht. Sondern 
ihm geht es darum, Christus als die Mitte menschlicher Existenz 
auszuweisen. Er predigt das Evangelium, weil Christus sich in ihm 
ereignet und Gegenwart wird. Er erreicht sein Ziel dort, wo Menschen 
davon überwunden werden und Christus Pm Glauben annehmen, die- 
sem Glauben in das Werk der Liebe umsetzen und sich auf Christus in 
Hoffnung ausrichten. 
Die Dreiheit von Glaube - Liebe -Hoffnung umschreibt deshalb wohl 
arn besten, was es heißt, da8 Christus Gestalt gewinnt, daß er zur 
lebensbestimmenden Mitte wird (vgl. 1 Thess 1,3 U. 5,8; Gal 5,5f; 
Rom 5,l-5 und 1Kor 13,13). 

III. Theologische Grundgedanken des Apostels Paulus 

Die theologischen Einsichten des Apostels Paulus lassen sich nicht in 
ein System zusammenfassen und in eine Dogmatik verwandeln. Das 
hängt mit den Quellen zusammen, die uns zur Verfügung stehen: Es 
sind Briefe, und zwar meistens Gelegenheitsschreiben, die Antwort 
auf konkrete Fragen geben. Es sind Äußerungen, die mit einer ganz 
bestimmten Situation zusammenhängen. Eine geschlossene Darstel- 



lung seiner Theologie ist von Paulus an keiner Stelle beabsichtigt, auch 
nicht im Römerbrief, der in Gedankenfühning und Inhalt noch arn 
ehesten auf eine grundsätzliche Darlegung seiner Theologie hinaus- 
läuft. Aber eine Dogmatik ist das auch nicht, dazu fehlen zu viele 
wichtige Elemente seines theologischen Denkens. 
Deshalb ist es nur möglich, an Hand der verschiedenen Briefe 
bestimmte theologische Grundgedanken des Paulus herauszustellen. 

1. Der Ursprung der paulinischen Theologie 
Ausgangspunkt, Quelle und Fundament der Theologie des Apostels 
Paulus ist seine Lebenswende, also seine Bekehrung und Berufung 
zum apostolischen Dienst. Die beidcn etwas ausführlicheren Darstel- 
lungen dieses Vorganges in Ga1 l und Phi1 3 lassen das ganze Spektrum 
seines theologischen Denkens in Umrissen aufleuchten. 
Das erste, was er durch seine Bekehrung erfährt, ist die unbegreifliche 
Barmherzigkeit und Gnade Gottes, der ihn sucht, obwohl er sich in 
seinem religiösen Fanatismus bereits völlig verrannt hat und zum 
Verfolger der Gemeinde Gottes geworden ist. Aus dieser Schuld und 
Verblendung befreit ihn Gott, indem er ihn erfahren läßt, wer Jesus 
Christus ist. Er erkennt, daß Jesus der Sohn Gottes und damit der 
Herr, sein Herr ist. Dies zwingt ihn zu einem völligen Umdenken. 
Nicht mehr das jüdische Gesetz und die Gerechtigkeit, die aus der 
Erfüllung dieses Gesetzes kommt, also die eigene Gerechtigkeit, ist 
entscheidend, sondern die Gerechtigkeit Gottes, die im Glauben an 
Jesus Christus als dem Herrn offenbar wird. 
Aber Paulus erlebt diese Christuserfahrung nicht als persönliche Aus- 
zeichnung und dementsprechend als persönlichen Besitz, sondern als 
einen Auftrag, diese Erfahrung weiterzugeben, und zwar vor allem an 
die Heiden. Dieser Jesus Christus ist nicht mehr nur für das jüdische 
Volk da, sondern für alle Völker, für die ganze Welt. Von seiner 
Bekehrung und Berufung an versteht Paulus die Offenbarung Gottes 
und seinen Auftrag in universaler Weite. 

2. Das Evangelium 
Von seiner Lebenswende her wird Paulus zum Botschafter dieser 
neuen Einsicht. Er wird Missionar mit dem Ziel, das Erfahrene weiter- 
zugeben. Der entscheidende Begriff, in dem Paulus seine neue Bot- 



schaft zusammenfaßt , lautet: Evangelium. Dieser Begriff begegnet an 
vielen zentralen Stellen seiner Briefe. 
a) Ein besonders gewichtiger Text in diesem Zusammenhang findet 
sich in 1 Kor 15,l ff. Hier spricht er nicht nur von der Bedeutung des 
Evangeliums, sondern vor allem auch von seinem Inhalt. Er faßt das 
Evangelium in vier Aussagen zusammen: Christus ist gestorben, 
begraben, auferstanden und erschienen (V. 3b-5). Der entschei- 
dende Inhalt des Evangeliums ist also Tod und Auferstehung Jesu. 
Diese Botschaft ist ihm - wie er selbst sagt - bereits überliefert wor- 
den. Seine theologische Leistung besteht nun darin, diese ihm über- 
kommene Botschaft zu entfalten und zu fragen, was dieses Handeln 
Gottes in Christus für den Menschen austrägt. Seine gesamte Theolo- 
gie hat in diesem Grundfaktum von Tod und Auferstehung Jesu ihre 
Mitte. 
b) Ein zweiter wichtiger Text in diesem Zusammenhang ist Ga1 1,6- 
9. Hier präzisiert Paulus, was es mit diesem Evangelium für ihn auf 
sich hat. Er betont vor allem, daß es um das Evangelium geht, das er 
den Gemeinden gepredigt hat. Er kann das Evangelium deshalb auch 
„sein Evangelium" nennen. Er grenzt es von anderen Formen christli- 
cher Verkündigung ab und konkretisiert das in Ga1 2,16. Sein Evange- 
lium handelt von der Rechtfertigung des Menschen, die aus dem 
Glauben an Jesus Christus kommt und nicht aus den Werken des 
Gesetzes. Dies ist die bedeutungsvollste Schlußfolgerung, die er aus 
seiner Bekehrung gezogen hat und die er mit dem Evangelium von 
Tod und Auferstehung Jesu zusammenbringt als seine Auslegung 
dieses Geschehens. 
C) Was er irn Galaterbrief mehr nur in Umrissen zeigt, wird irn 
Römerbrief ausführlich dargestellt. Auch hier geht es um das Evange- 
lium, das rettende Kraft ist für den, der glaubt. In ihm offenbart sich 
die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt: 1,16f. Dieses Geschehen aber 
wird nur verständlich und in seiner ganzen Tragweite erkennbar, wenn 
man sich vorher die Situation des Menschen und seine Verlorenheit 
klarmacht. 

3. Das Evangelium enthüllt die Situation des Menschen 
Die wichtigsten Aussagen zu diesem Punkt finden sich in Röm 1,18- 
3,20. Sie stehen unter dem Vorzeichen der Gerechtigkeit Gottes, die 



in Christus enthüllt ist (Röm 1,16f U. 3,21 ff), und sind deshalb von 
diesem Evangelium her zu sehen. 
a) Menschliche Existenz ist geprägt von der Sünde. Diese ist mit 
Adam in die Welt gekommen (Röm 5,12) und erweist sich als eine 
umfassende Macht, die den Menschen beherrscht. Sie zeigt sich in 
Einzelsünden, die bei Heiden und Juden eine je verschiedene Konkre- 
tion haben. 
Den Heiden (s. dazu Köm 1,18ff) hat sich Gott in den Werken seiner 
Schöpfung offenbart. Aber sie haben sich davon nicht zu Dank und 
Anbetung Gottes bewegen lassen. Sie haben vielmehr das Geschöpf 
an die Stelle des Schöpfers gesetzt und so die Welt zu Gott gemacht. 
Gott hat sie deshalb in die Sünde dahingegeben, was sich in der Fülle 
ihrer Verfehlungen zeigt. 
Die Sünde der Juden dagegen ( s .  Röm 2,1 ff) zeigt sich in ganz anderen 
Formen. Ihnen hat sich Gott über die Schöpfung hinaus irn Gesetz 
offenbart. Doch der Jude hat das Gesetz zum Mittel seiner Selbst- und 
Eigengerechtigkeit rnißbraucht. Auch wenn er das Gesetz übertritt, 
verurteilt er dennoch die Heiden, obwohl er selbst oft nicht besser ist 
als sie. Wenn er sich aber um die Erfullung des Gesetzes bemüht, dann 
setzt er alles Vertrauen auf seine eigene Leistung. Auch ihm geht es 
deshalb letztlich nicht um Gott, sondern um sich selbst. 
Paulus kommt deshalb zu der Einsicht, daß die Sünde eine universale 
Macht ist, die alle Menschen vor Gott in das gleiche Unrecht setzt (s. 
Rörn 3,9 U. 20). 
b) Die besondere Frage, die sich dann aber ergibt, ist die nach der 
Bedeutung des Gesetzes. Mit ihm hat doch Gott - nach alttestarnent- 
lich-jüdischem Verständnis - gerade zeigen wollen, wie man Gott 
wohlgefällig leben kann. Paulus wertet deshalb das Gesetz auch 
zunächst durchaus positiv. Es ist tatsächlich die Offenbarung des 
göttlichen Willens; es ist zum Leben gegeben, deshalb heilig und gut 
(s. Rörn 7,12). 
Doch es hat sein Ziel nicht erreicht, nämlich das Leben zu schaffen. Irn 
Gegenteil: es hat nur die Sünde in ihrer Mächtigkeit hervorgerufen (s. 
Röm 7,7ff; ferner 3,20 U. 5,20 und 1 Kor 15,56) und ist dadurch zu 
einer Unheilsmacht geworden, die zum Tode führt. Es hat die Selbst- 
sucht des Menschen nicht überwunden, sondern wachgerufen und 
entzündet. Es hat auf der einen Seite die Begierden des Menschen 



geweckt und war von daher geradezu Verlockung, das Gesetz zu 
übertreten. Es war zum andern eine Einladung, es in selbstgerechter 
Weise zu erfüllen und so durch eigene Leistung sich vor Gott zu 
rechtfertigen. Dies hat Paulus in seinem eigenen Leben existentiell 
erfahren (s. Phi1 3,6ff). 
Sein einzig positiver Sinn lag deshalb darin, die Mächtigkeit der Sünde 
offenbar zu machen und deshalb die Notwendigkeit zu zeigen, diese 
Mächtigkeit zu überwinden. Das Gesetz hatte von daher die Funktion 
eines Gefängnisses oder Vormundes (s. Gal3,24 ff) , also eine zeitlich 
begrenzte Aufgabe, die mit dem Kommen Christi erloschen ist (s. 
Röm 10,3 f). Erst in Christus ist die Macht der Sünde und des Gesetzes 
überwunden. 
C) In unmittelbarer Beziehung zur Sünde und zum Gesetz steht der 
Tod: s .  Riim 5,12; 6,16 U. 21 U. 23; 7 ,943;  1 Kor 15,56. Der Lohn der 
Sünde ist der Tod. Die Sünde fihrt also mit notwendiger Konsequenz 
zum Tod als der Strafe Gottes, die Reaktion seines Zornes ist (Rum 
1,18). Gott gibt den Menschen, der sich von ihm abgewendet und der 
Sünde zugewendet hat, ins Verderben und in den Tod. Dies ist etwas, 
was die ganze Schöpfung angeht (Röm 8,17ff). Alles steht durch die 
Schuld des Menschen unter dem Zeichen und der Herrschaft der 
Vergänglichkeit und damit des Todes. Der Tod ist deshalb eine kosmi- 
sche Macht, und zwar die furchtbarste von allen (s. 1 Kor 15,23ff). 
Zusammenfassend Iäßt sich also sagen, daß die menschliche Existenz 
von den Mächten der Sünde, des Gesetzes und des Todes beherrscht 
ist. Diese Mächte müssen überwunden und entmächtigt werden, wenn 
wirklich etwas neu werden soll. Dies aber ist durch Gottes Handeln in 
der Person Jesu Christi geschehen. Davon handelt das Evangelium des 
Palrlus in zentraler Weise, 

4. Das Evangelium enthüllt das Handeln Gottes 
in Jesus Christus 

Irn Mittelpunkt des Evangeliums stehen nicht Sünde, Gesetz und Tod. 
Dieses ist nur der Hintergrund, der die Notwendigkeit und den Cha- 
rakter des Handelns Gottes in Christus erweist. 
a) Bei der Darlegung seines Evangeliums geht Paulus von Tod und 
Auferstehung Jesu aus. Der Tod Jesu wird dabei als Realität verstan- 
den. Ihm geht ein Weg des Leidens und grauenvollen Sterbens voraus. 



Jesus endet - und dies betont Paulus - am Kreuz; er stirbt also den Tod 
eines Verbrechers (s. 1 Kor 1,17f U. 23; 2,2; Ga1 3 ,I und vor allem Phil 
2,8). In diesem Tod gibt sich Jesus ganz Gott hin; in vollkommenem 
Gehorsam erfüllt er Gottes Willen (Phil 2,8; Rörn 15,7; Eph 5,2). 
Zugleich aber gibt er sich in seinem Tod den Menschen hin; er nimmt 
ihre Schuld auf sich und stirbt fur ihre Sünden (Ga1 2,20; Röm 4,25; 
5,6ff und öfter). 
Aufs engste mit dem Tode am Kreuz verbunden ist Ei- Paulus die 
Auferweckung des Gekreuzigten durch Gott. Diese Auferweckung ist 
nicht Rückkehr in das vergängliche Leben, sondern ist ein Erhöhtwer- 
den in die Seinsweise Gottes und damit Teilhabe an seiner Macht und 
Herrschaft (vgl. hierzu vor allem Phil 2,6ff und Röm 14,9). Der 
entscheidende Titel, der Jesus deshalb bei Paulus zukommt, ist der des 
Herrn (s. deshalb - neben Phil 2 3 -  1 Kor 1,30; 2Kor 4,5 und Kol 
276). 
b) Die zentrale Frage, die Paulus nun in seinem Evangelium verhan- 
delt, ist die, was aus Kreuz und Auferstehung Jesu folgt. Die erste und 
wichtigste Antwort lautet: In diesem Ereignis offenbart Gott seine 
Gerechtigkeit (s. vor allem Röm 1,16f U. 3,21ff). Vorstellung und 
Begriff der Gerechtigkeit Gottes stammen aus dem AT, sie beziehen 
sich hier auf den Bund Gottes mit seinem auserwählten Volk Israel 
und bezeichnen die Bundestreue Gottes. Diese Vorstellung wird von 
Paulus aufgegriffen, aber nun auf alle Menschen ausgedehnt. Es gibt 
kein besonderes, vor anderen Völkern bevorzugtes Volk Gottes. Die 
Gerechtigkeit Gottes ist in Christus fur alle Menschen offenbar gewor- 
den - und zwar unabhängig vom Gesetz, das deshalb als Heilsweg 
erledigt ist, weil es das Entscheidende (die oberWindung der Sünde) 
nicht zu bewirken vermochte. Diese neu offenbarte Gerechtigkeit 
Gottes wIrd nun von Paulus in seinen verschiedenen Aspekten ent- 
faltet. 
1) Die Gerechtigkeit Gottes rechtfertigt den Menschen aus Gnaden 
irn Glauben an Jesus Christus (J .  Gal2,16 und Phil 3,9 und vor allem 
Röm 3,26; 4,25; 5,9 U .  19). Sie rettet den Menschen aus seiner Ver- 
lorenheit und schenkt ihm das Leben. Sie ist Ausdruck der Gnade 
Gottes, ist also völlig unverdient. Sie beruht nicht auf der Leistung 
des Menschen, sondern ist Rechtfertigung des Gottlosen: s. Rörn 
5,6-8. 



2) Die Gerechtigkeit Gottes erweist sich als die Versöhnung Gottes 
mit der Welt. Durch seinen Tod am Kreuz hat Jesus die Schuld der 
Menschen gesühnt und dadurch Gott versöhnt (s. besonders 2Kor 
5,17-21; ferner Röm 3,25 U. 5,lOf). 
3) Die Gerechtigkeit Gottes ist Erlösung des Menschen im Sinne 
von Befreiung und Loskauf aus der Knechtschaft der Sünde, und 
das um den hohen Preis der Hingabe des Lebens Jesu (s. Röm 3,24; 
1 Kor 15,3; Eph 1,7). Dadurch sind die Mächte, die den Menschen 
gefangengehalten haben, überwunden (Rörn 7,4 U. 24f; Ga1 1,4; 
Phil3,20; Kol2,14f). 
4) Noch in vielen anderen Formen wird das Handeln Gottes in 
Christus für den Menschen beschrieben: s. z. B. 1 Kor 1,30. Eine 
umfassende Aussage ist noch die, die von einem Sein „in Christus" 
spricht. Die Gerechtigkeit Gottes bewirkt, daß Menschen in dem 
Einfluß- und Herrschaftsbereich Christi stehen können. Sie sind 
dadurch ein Stück neuer Schöpfung: s. 2Kor 5,15. 

5 .  Die Vermittlung des Evangeliums und seine Annahme 
im Glauben 

Der Grundtext für die folgenden Gedanken findet sich in Röm 
10,9-17 (s. auch 2Kor 5,18-21). Gott macht den Menschen sein 
Handeln in Christus durch Sendboten bekannt, die sein Evangelium 
verkündigen. Dieses Evangelium bringt Gott und Christus zuerst so 
zur Sprache, daß es zu einem lebendigen Ruf an den Menschen 
wird. Es stellt den Menschen dadurch vor eine Entscheidung, ob er 
bereit ist, das Evangelium von Jesus Christus zu glauben, denn das 
ganze Verkündigungsgeschehen zielt beim Menschen auf diesen 
Glauben (s. Ga1 2,16; Röm 1,16f U.  3,21ff). Der Glaube ist die 
rechte Antwort auf das Wort Gottes im Evangelium. Es bedeutet 
ein Hören im Sinne des Hinhorens und Sichöffnens gegenüber die- 
sem Wort. Es ist ein Akt des Gehorsams (s. Röm 1,5; 16,19 U. 26). 
Es schließt eine Abkehr von dem bisherigen Lebenswandel und eine 
Hinwendung zu Christus, als der Mitte eines neuen Lebens, ein (s. 
1 ~ h e s s  1,9). 
Vorbild und Beispiel rechten Glaubens ist Abraham (s. Ga1 3,6ff 
und Köm 4,lff). Er ist durch sein unbedingtes Vertrauen auf die 
Zusage Gottes nicht nur zum Stammvater Israels geworden, son- 



dern ist darin auch Ahnherr der Heiden und damit der Christen als der 
Gemeinschaft der Glaubenden. 
Was den Inhalt dieses Glaubens angeht, so ist er Bindung an Jesus 
Christus als den Gekreuzigten und Auferstandenen (s. Rörn 10,9). 
Die Auswirkungen dieses Glaubens sind erheblich. Er führt zur Taufe 
und damit zur Eingliederung in die Kirche (s. Punkt 6); er bewährt sich 
irn Lebensvollzug, indem er in der Liebe wirksam wird (s. Punkt 7); er 
richtet sich auf die Zukunft aus in der Weise der Hoffnung (s. Punkt 

8). 

6. Kirche, Taufe und Herrenmahl bei Paulus 
a) Der Glaubende steht nicht für sich allein; er gehört in die Gemein- 
schaft der Glaubenden, und das ist die Gemeinde bzw Kirche. Dieser 
Begriff begegnet sehr häufig bei Paulus. 
Der Glaube begründet das neue Gottesvolk. Das ist ein entscheiden- 
der Beitrag des Paulus zum Kirchenverständnis des NT. Das neue 
Gottesvolk besteht deshalb gleichermaßen aus Juden und Heiden (s. 
Rörn 3,20 in Verbindung mit 3,21 ff) . Auch die Heiden stehen unter 
den Segensverheißungen Gottes (s. Ga1 3,14 U. 16 U. 29). Doch auch 
die Juden gehören zum neuen Gottesvolk. Gegen ihre Mißachtung 
macht Paulus in seinen grundsätzlichen Darstellungen in Rörn 9-11 
Front. Am tiefsten und grundsätzlichsten ist das Verhältnis von Juden 
und Heiden innerhalb der Kirche im Epheserbrief behandelt, dem 
Kirchenbrief des NT. 
Paulus geht es immer wieder darum, die Einheit der Kirche zu betonen 
(s. Gal2,lff und Eph 4,3-6). Das wird vor allem auch in den Sakra- 
menten von Taufe und Herrenmahl deutlich (s. für die Taufe: Ga1 
3,26ff und 1 Kor 12,13 und für das Herrenmahl: 1Kor 10,16f). 
Die entscheidende Kategorie, in der Paulus die Kirche beschreibt, ist 
die des Leibes Christi (s. lKor  6,15-17; 10,17 U. 12,12-27; Rörn 
12,4ff; weiter entfaltet im Kolosser- und Epheserbrief, besonders 
unter dem Aspekt der Hauptstellung Jesu: s. Kol1,18; Eph 1,22; 4,15 
U. 5,23). In dem Bild des Leibes beschreibt Paulus das Verhältnis von 
Christus und seiner Gemeinde und das Verhältnis der Gemeindeglie- 
der untereinander. Es geht um die Einsicht in die notwendige Vielfalt, 
die jede Gemeinde darstellt, zugleich aber auch um ihre Einheit, die in 
Christus begründet ist. 



Während Paulus vor allem irn Epheser- und Kolosserbrief die himmli- 
sche Dimension der Kirche durch die Hauptstellung Jesu aufzeigt, 
wird die irdische Seite stärker in den PastoraIbriefen hervorgehoben. 
Es geht dort um die Ordnung und die ~ m t e r  in der Kirche. Ein 
wichtiger Text ist 1 Tim 3,15, wo die Kirche mit einem Haus verglichen 
wird. Dieses Haus hat eine bestimmte Hausordnung. Zu ihr gehört der 
wahre Glaube, der allein das Heil verbürgt und durch die gesunde und 
rechte Lehre bestimmt wird (s. 1 Tim 1,19; 2,4 U .  7; 2Tim 2,15 U .  25; 
4,3; Tit 1,9). 
Diese Lehre geht von Paulus aus, ist an seine Mitarbeiter Tirnotheus 
und Titus weitergegeben worden und soll nun von diesen an andere 
weitergegeben werden (s. 2Tim 2,2). Eine besondere Rolle spielen 
deshalb die Ämter, die für die Leitung und das Leben der Kirche 
zuständig sind. Da sind vor allem die Bischöfe und Presbyter (s. 1 Tim 
3,1 ff U. 5,17 ff und Tit 1,5 ff) ; hinzu kommen dann noch die Diakone 
(s. lTim 3,8ff). Im ganzen wird die Kirche in den Pastoralbriefen 
stärker von ihrer institutionellen Seite gesehen, während etwa im 1. 
Korintherbrief die charismatische Seite herausgestellt wird, wo die 
Gemeinde aus der Kraft des Geistes und der Fülle seiner Gaben 
existiert (s. hierzu besonders 1 Kor 12,14). 
b) Innerhalb der Kirche gibt es zwei zeichenhafte Handlungen für die 
Gegenwart des im Glauben vermittelten Heils: die Taufe und das 
Herrenmahl. Paulus kennt noch nicht den übergreifenden Begriff des 
Sakraments. Er nennt aber beides parallel in 1Kor 10,lff. Paulus 
findet beide Handlungen bereits vor. Er nimmt sie in ihren urchrist- 
lich-theologischen Elementen auf, interpretiert sie aber z. T. neu. 
Hinsichtlich der Taufe betont er besonders die Bindung, die dieses 
Sakrament zu Christus herstellt (s. Ga1 3,27 U. 1 Kor 12,13). Die 
wichtigsten Ausführungen zur Taufe bei Paulus finden sich in Rom 6. 
Die Taufe gibt Anteil an Jesu Tod und Auferstehung. Charakteristisch 
sind für Paulus die ,,Mit4'-Aussagen. Der Christ wird in der Taufe mit 
Christus gekreuzigt und begraben. Er ersteht auch mit ihm auf, aber 
nicht im Sinne einer schwärmerischen Position, die in der Taufe schon 
eine Vorwegnahme der Endvollendung sieht, sondern zu einem neuen 
Leben. Die Taufe hat deshalb Bezug zu einem rechten Lebenswandel, 
begründet also ethisches Verhalten. 
Auch hinsichtlich des Herrenrnahles greift Paulus auf die urchristliche 



Tradition zurück (vgl. vor allem 1 Kor 11,23 ff). Auch das Herrenmahl 
gibt Anteil arn Christusgeschehen, vor allem an seinem Tod. Es nimmt 
in den Herrschaftsbereich Christi hinein und verpflichtet zur Einheit 
des Leibes Christi als Bruderschaft. Es hat deshalb auch ethische 
Konsequenzen (s. besonders 1 Kor 10,14ff und 11,17ff). 

7. Das Leben in der Liebe 
Schon bei der Behandlung der Sakramente wurden die Beziehungen 
zur rechten Lebensführung deutlich. Anweisungen in dieser Richtung 
sind fur die Briefe des Paulus überaus charakteristisch. Paulus weiß 
darum, daß der Christ in der Spannung zwischen dem steht, was sich 
schon in Christus ereignet hat und woran er teilhat durch seinen 
Glauben und die Sakramente, und dem, was noch aussteht in der 
Endvollendung bis zur Wiederkunft Christi. Der Christ ist dadurch 
hineingestellt in den Kampf zwischen Fleisch und Geist und hat sich in 
ihm zu bewähren (s. dazu vor allem Ga1 5 U. 6 und Röm 12-15). 
Ausgangspunkt ist für Paulus die Freiheit, die Christus gebracht hat: s. 
Ga1 5 , l .  Diese Freiheit bedeutet aber nicht Zügellosigkeit, sondern ist 
irn Leben im Erweis der Liebe zu bewähren. Liebe ist die umfassende 
Kategorie der paulinischen Ethik (s. Ga1 5; Röm 12 U. 13 und vor allem 
1 Kor 13). 
Der Aufruf zur Liebe steht aber bei Paulus nie isoliert da; er ist 
vielmehr nur Folge und Auswirkung der Liebe, die für den Christen 
selbst in seinem Glauben an Christus erfahrbar geworden ist. Der 
Imperativ folgt für Paulus immer aus dem Indikativ. Weil Gott den 
Menschen in Christus geliebt hat (s. dazu Röm 5,8ff und 8,37-39), 
kann und soll der Mensch diese Liebe seinem Nächsten weiter- 
geben. 
Die gesamte Ethik des Paulus ist deshalb stets an dem Verhalten Jesu 
Christi ausgerichtet. Am deutlichsten wird dies irn Zusammenhang 
der Ermahnungen von Phi1 1,27-2,18 an dem Christushymnus in 2,6- 
11. Die ethischen Anweisungen des Paulus umfassen ein weites 

Gebiet. Das Gebot der Liebe wird nach vielen Seiten hin konkreti- 
siert. 
Ein wichtiges Element seiner Theologie verdient in diesem Zusam- 
menhang besondere Beachtung. Es ist seine Auffassung vorn Geist. 
Damit ist wieder eine umfassende Kategorie seiner religiösen Erfah- 



rung und damit auch seines theologischen Denkens angesprochen. 
Der Geist gibt dem Evangelium die lebendige Kraft, Christus gegen- 
wärtig zu machen. Der Geist ist die Kraft der Auferstehung. Der Geist 
gibt der Kirche eine Fülle von Gaben. Der Geist schließlich ist die 
göttliche Kraft zur Verwirklichung eines neuen Lebens nach dem 
Gebot der Liebe (s. hierzu vor allem Röm 8). 
Der Geist ermöglicht ein Leben in Christus, d. h. eine Existenz, die im 
Herrschaftsbereich Christi steht. Deshalb kann der Kampf gegen die 
Sünde, die sich in den verschiedensten Formen der Ungerechtigkeit 
oder Selbstgerechtigkeit zeigt (s. Ga1 5,19-21), siegreich bestanden 
werden (s. Ga1 5,13ff). Deshalb gilt es, sich von diesem Geiste Gottes 
leiten und bestimmen zu lassen. So kommt es zu der Frucht des 
Geistes, deren vornehmste die Liebe ist (s. Ga1 5,22). 
Der Geist ist zugleich die Kraft, die auf die Endvollendung hinweist. 
Paulus nennt den Geist deshalb gelegentlich ein „Unterpfanda (s. 
2Kor 1,22 U. 5,5). Er gibt schon etwas von dem, worauf der Glau- 
bende für die Zukunft in Hoffnung ausgerichtet ist. 

8. Die christliche Hoffnung 
Die Hoffnung bezeichnet den Zukunftsaspekt des Glaubens. Von ihr 
ist in vielen Paulusbriefen die Rede. Die Aussagen des Paulus über die 
christliche Hoffnung sind vielfach in apokalyptischer Sprache und 
Begrifflichkeit dargelegt. Die Haupttexte finden sich in 1 Thess 4,13 ff; 
2Thess 2,lff; 1Mur 15,lSff und 2Kar 5,lff.  
Auch in dem Hoffnungsaspekt des Glaubens geht es um ein konse- 
quentes Weiterdenken der Grundelernente des Evangeliums, nämlich 
des Todes und der Auferstehung Jesu. Wenn es wahr ist, daß Christus 
auferstanden ist, so folgt daraus auch die Auferstehung aller Toten. 
Sie ist verbunden mit dem letzten Gericht, vor dem alle offenbar 
werden müssen (s. 2Kor 5,10), und der Wiederkunft Christi. 
Die Ausrichtung auf die endgültige Wiederkunft Christi ist für Paulus 
ein entscheidendes Element seines Denkens und Handelns. Er rech- 
net damit, daß dieses Ereignis bald eintritt, auch wenn er im Laufe der 
Zeit einsehen muß, daß er selbst nicht mehr an diesem Ereignis als 
Lebender teilhaben wird (anders noch 1 Thess 4 ,1347) .  Ihm geht es 
aber vor allem darum, daß sich seine Gemeinde auf diesen „Tag 
Christi" in ihrer gesamten Lebensführung einstellt. Deshalb ruft er 



immer wieder zur Wachsamkeit und zu einem geheiligten Lebenswan- 
del auf (s. lThess 3,13; 5,lff U. 23; Phil 1 , l O ;  lKor 1,8 U. Rörn 
13,llff). 
Dieser „Tag Christi" bezieht die ganze Schöpfung ein (s. Röm 8,19- 
23). Auf ihn bezieht sich der Glaube, der in der Hoffnung lebt, daß 
dem Glauben das Schauen folgt: 2Kor 5,7. 

Der erste Brief an die Thessalonicher 

I. Einleitungsfragen 

1. Die Empfänger des Briefes 
Der Brief ist an die Gemeinde in Thessalonich gerichtet. Thessalonich 
war damals die Hauptstadt der römischen Provinz Mazedonien. Sie 
war infolge ihrer verkehrsgünstigen Lage ein bekannter und bedeutsa- 
mer Handelsplatz. 
Hinweise auf diese Gemeinde finden sich neben den Angaben in 
diesem Brief selbst (s. vor allem 1,543; 2,l-14 U. 3,l-6) besonders in 
Apg 17,l-10 U. Phil 4,16. 
Danach ergibt sich folgendes Bild: Paulus hat diese Gemeinde, von 
Philippi herkommend, auf seiner zweiten Missionsreise gegründet. Er 
hat zunächst in der Synagoge von Thessalonich gewirkt, hatte dann 
aber Erfolg vor allem bei gottesfurchtigen Griechen. Der jüdische 
Bevölkerungsteil hat die staatlichen Behörden gegen Paulus aufgewie- 
gelt, so daß dieser recht bald wieder Thessalonich verlassen mußte und 
von dort über Beröa und Athen nach Korinth gelangte, wo er sich 1% 
Jahre aufhielt. Man geht allgemein davon aus, daß Paulus von Korinth 
aus den 1. Thessalonicherbrief geschrieben hat. Der Gesamteindruck 
des Briefes, insbesondere die ersten drei Kapitel, zeigt, da8 PauIus 
noch aus unmittelbarer Erinnerung an seinen Gründungsaufenthalt 
schreibt. Man vermutet deshalb, daß der 1. Thessalonicherbrief etwa 
um 50 n. Chr. geschrieben ist und deshalb das älteste Zeugnis des 
gesamten NT darstellt. 



2. Veranlassung und Zweck des Briefes 
Veranlassung für diesen Brief sind wahrscheinlich die Nachrichten, 
die Timotheus aus Thessalonich mitgebracht hat (s. 3,6). Diese Nach- 
richten sind z. T. sehr positiver Art (s. 3,6 U. 8; ferner 1 $3). Aber es ist 
auch von Zweifeln die Rede, die durch den Tod von Gemeindeglie- 
dern hervorgerufen sind (s. 4,13ff). Auch die Gefahr, in die heidni- 
sche Vergangenheit zurückzufallen, ist noch nicht gebannt (s. 4,1 ff). 
Schließlich scheint auch die Missionstätigkeit des Paulus angegriffen 
worden zu sein (s. dazu 2,1 ff). 
Paulus verfolgt nun mit seinem Brief die Absicht, die junge Gemeinde 
in ihrem Glauben zu stärken, indem er intensiv all das aufgreift, was 
die Gemeinde beschäftigt und beunruhigt. Der Brief muß einen 
Besuch des Apostels ersetzen, an dem er bisher immer wieder gehin- 
dert worden ist (s. 2,17ff). 

3. Der Verfasser des Briefes 
Nach den Angaben von 1 ,I ist Paulus Verfasser des Briefes. Dies ist 
auch - von einigen Gegenstimmen abgesehen - allgemein anerkannt. 
Sprache, Stil und Gedankenführung sind typisch paulinisch, auch 
wenn die Hauptgedanken seiner Theologie noch fehlen - wie etwa die 
Rechtfertigungslehre, die Theologie des Kreuzes, die Auseinander- 
setzung mit dem jüdischen Gesetz und anderes. 

4. Der Aufbau des Briefes 
Der Brief ist umrahmt von dem Briefeingang in 1,l und dem Brief- 
schluß in 5,25-28. Er enthält zwei Hauptteile: 1,2-3,13 U. 4, l -  
5,22. 
Der erste Hauptteil ist ein dankbarer Rückblick auf das, was sich seit 
der Gründung der Gemeinde in ihr getan hat. Der zweite Hauptteil ist 
ein mahnender Ausblick, der die Gemeinde in ihrer Situation ermuti- 
gen und stärken soll. 

11. Der Inhalt des Briefes 

Der Eingangsgruß in 1 ,I nennt zunächst Absender und Empfänger. In 
gemeinsamer Verantwortung schreiben Paulus, Silas, sein Begleiter 



auf der zweiten Missionsreise, und sein Mitarbeiter Timotheus den 
Brief an die Gemeinde in Thessalonich, die ihren Grund in Gott, dem 
himmlischen Vater, und in Jesus Christus, dem Herrn, hat. Ein kurzer 
Gruß rundet den Eingang ab und nennt die beiden entscheidenden 
Gaben Gottes für die Gemeinde: Gnade und Friede. 
Der erste Hauptteil umfaßt 1,S-3,13. Er ist ein dankbarer Rückblick 
des AposteIs auf die Gemeindesituation in Thessalonich und besteht 
aus drei Abschnitten: 1 ,240;  2 , 1 4 6  U. 2,17-3,13. 
1,2-10: Der Dank für die vorbildliche Entwicklung der Gemeinde 
Paulus dankt für die gute Entwicklung der Gemeinde. Sie ist durch ein 
Dreifaches geprägt: durch ihren Glauben, ihre Liebe und ihre Hoff- 
nung. All dies ist Ausdruck ihrer Erwählung, die sich darin gezeigt 
hat, daß sie die vollmächtige Verkiindigung des Apostels aufgenom- 
men hat und seinem Lebensbeispiel gefolgt ist. Auch unter erhebli- 
chen Anfechtungen hat sich die Gemeinde zum christlichen Glauben 
bekannt, und ihr Verhalten ist zum Vorbild für viele andere Christen 
in der Provinz Mazedonien und Achaj a geworden. 
Überall hat sich die Bekehrung der Thessalonicher herumgesprochen, 
die durch die Verkündigung des Paulus ausgelöst worden ist. In weni- 
gen Worten charakterisiert Paulus die Hauptmerkmale seiner missio- 
narischen Verkündigung: es geht um die Abwendungvon den Göttern 
und die Hinwendung zu dem einen Gott, der sich in Jesus offenbart 
hat, den er von den Toten auferweckt hat und der wiederkehren wird, 
um die Glaubenden vor dem Zorngericht Gottes zu retten. 
Der Rückblick auf seinen Gründungsbesuch in Thessalonich und sei- 
nen Aufenthalt dort läßt Paulus auch im folgenden noch nicht los: 2, l-  
16. Dieser Abschnitt zerfällt in zwei Teile: 2,l-12 U. 13-16. 
2,1-12: Das Aufrreten des Apostels in Thessalonich 
Paulus erster Aufenthalt in Thessalonich diente der Predigt des Evan- 
geliums. Dies war ein schwerer und entsagungsvoller Dienst - schon 
zuvor in Philippi und dann auch in Thessalonich. Dennoch wußte sich 
Paulus dazu von Gott beauftragt, und entsprechend diesem Auftrag 
hat er sich verhalten. 
In Abwehr von Angriffen auf seine Tätigkeit stellt er heraus, daß er 
nicht auf eigenen Vorteil bedacht war und auch nicht den Menschen 
zum Munde geredet hat, sondern daß sein ganzer Dienst auf Gott 
ausgerichtet war. Deshalb hat er sich um einen untadeligen Lebens- 



wandel bemüht, keine Unterhaltsansprüche gestellt, sondern sich wie 
ein Vater b m  eine Mutter um die Gemeindeglieder gekümmert. Sein 
gesamter Dienst - sowohl seine Verkündigung als auch sein ganzes 
Verhalten - galten dem einen Ziel, Menschen für das Reich Gottes zu 
gewinnen. 
2,I3-16: Die Aufnahme des Evangeliums durch die Thessalonicher 
Noch einmal erwähnt Paulus dankbar, daß die Gemeinde seinen 
Dienst positiv aufgenommen hat. Die Menschen in Thessalonich 
haben seine Verkündigung in rechter Weise begriffen, nämlich als die 
Vermittlung des wirksamen göttlichen Wortes. Allerdings sind der 
Gemeinde auch negative Folgen nicht erspart geblieben. Sie ist durch 
die Nachstellung der Juden in harte Bedrängnis geraten (zur Situation 
in Thessalonich vgl. Apg 17,4- 9). Doch dies ist auch manchen ande- 
ren christlichen Gemeinden geschehen, vor allem im Bereiche Judäas. 
Gedacht ist dabei wohl an die Urgemeinde in Jerusalem; sie hat viel 
durch jüdische Angriffe erleiden müssen (s. dazu Apg 3-5). Mit sehr 
harten Worten gegen die Juden und ihre Behinderung der Heidenmis- 
sion schließt Paulus diesen Zusammenhang. 
Im dritten Abschnitt des 1. Hauptteils spricht Paulus von der Zeit, die 
zwischen seinem Gründungsaufenthalt und der Gegenwart liegt: 
S,17-3,13. Dieser Abschnitt hat drei Teile: 2,17-20, 3,l-9 U. 3,lO- 
13. 
2,17-20: Verhinderte Reisepläne des Apostels 
Mehrfach hat Paulus zwischendurch versucht, nach Thessalonich zu 
kommen. Doch immer ist er daran gehindert worden. Er führt dies auf 
den Einfluß widergöttlicher Mächte zurück. Zu gern hätte er den 
direkten Kontakt zu der Gemeinde behalten, von der er hofft, daß sie 
bei der Wiederkunft Christi für den Erfolg seines missionarischen 
Bemühens einstehen wird. 
3,1-9: Die Sendung des Timotheus 
Nun erinnert Paulus die Gemeinde daran, daß er, da ihm ein Besuch in 
Thessalonich unmöglich war, doch seinen wichtigsten und engsten 
Mitarbeiter Timotheus hat zu ihr senden können. Er war in großer 
Sorge um die Gemeinde und ihren Glaubensstand, vor allem wegen 
der Bedrängnisse und Leiden, in die sie geraten war. Aber er ist durch 
die guten Nachrichten, die Timotheus aus Thessalonich mitgebracht 
hat, getröstet und gestärkt worden. 



3J0-13: Das Gebet des Apostels für die Gemeinde 
Aus seiner engen Verbundenheit mit der Gemeinde erwächst sein 
Gebet für sie, mit dem er den ersten Hauptteil abschließt. Er bittet 
Gott zunächst darum, die Gemeinde wiedersehen zu dürfen, um sie im 
Glauben zu stärken. Sodann bittet er dafür, daß die Gemeinde in der 
Liebe immer mehr wachst, um so arn Tage der Wiederkunft Jesu vor 
seinem Richterstuhl bestehen zu können. Zielpunkt aller seiner Aus- 
führungen ist es, die Gemeinde für diesen entscheidenden Tag zuzurü- 
sten (s. schon 1,10 U.  2,19). 
Der zweite Hauptteil des Briefes (4,l-5,24) enthält Mahnungen des 
Apostels für das Leben der Christen. Er hat drei Abschnitte: 4 , l -  12; 
4,13-5,11 U. 5,12-24 
4,142: Uber die rechte, Gott wohlgefällige Lebensführung 
Paulus erinnert die Gemeinde an das, was er ihr bei seinem ersten 
Besuch über die christliche Lebensweise gesagt hat. Seine Anweisun- 
gen sind nicht erfolglos gewesen, was der gute Zustand der Gemeinde 
zeigt (s. 1,2- 10). Doch nun geht es darum, immer vollkommener zu 
werden und so Gottes Willen zu entsprechen. 
Dies wird in mehreren Punkten konkretisiert, die sich vor allem aus 
der heidnischen Vergangenheit der Empfänger ergeben. Die beiden 
heidnischen Hauptübel sind Unzucht und Habgier. Deshalb fordert 
Paulus die Gemeinde auf, sich vor geschlechtlicher Zügellosigkeit zu 
bewahren. Positiv bedeutet dies: sie sollen ihre Sexualität in der Ehe 
leben. Ferner sollen sie sich vor habgierigem Verhalten hüten. Positiv 
gewendet heißt das: sie sollen brüderliche Liebe üben und sich fürein- 
ander einsetzen. 
Im Blick auf die besondere Situation der Gemeinde in Thessalonich 
ermahnt Paulus seine Leser schließlich noch zu einem arbeitsamen 
Leben. Gerade der 2. Thessalonicherbrief zeigt, daß an dieser Stelle 
eine besondere Gefährdung der Gemeinde vorlag (s. 3,6 ff) . 
Ziel seiner Ausführung ist, die Leser zur Heiligung aufzurufen, d. h. 
zu einem Lebenswandel zu ermutigen, der Gottes Maßstäben ent- 
spricht. 
4,13-5,11: ober die Wiederkunft Christi 
Im folgenden Abschnitt greift Paulus exkurshaft ein Thema auf, das 
für die Gemeinde in Thessalonich durch den Tod von Gerneindeglie- 
dern besonders aktuell geworden ist. Werden diese Verstorbenen an - ..- ". 



der Endvollendung teilhaben, von der Paulus bei seinem Gründungs- - - - . . - - - -- 
aufenthalt gesprochen hat? Sehr intensiv muß der Apostel hier seine 
Lehre von der Wiederkunft Christi entfalten. 
Ausgangspunkt der Argumentation ist V. 14a. Paulus spricht die 
Gemeinde auf ihren Glauben --- • an, in dessen Mittelpunkt das Bekennt- 
nis zu Jesu Tod und Auferstehung steht. Der Glaube an die Auferste- 
hung Jesu schließt -- - auch - . d- Glauben an die Auferstehung der Gläubi- 

-- gen ein; auch sie werden an der Auferstehung teilhaben (dieser 
Gedanke wird dann von Paulus in 1 Kor 15 fortgeführt). Paulus beruft 

-sich dazu . -  auf - .  ein . -  Wort Jesu. Dies geschieht sonst nur sehr selten in 
seinen Briefen (s. noch ~ K o r  7,lO; 9,14). Die entscheidende Aussage 

, dieses Jesuswortes ist: Es gibt kein Zuvorkommen - .  der Lebenden vor 
- - 

den Toten. Paulus geht dabei davon aus, daß er und die Gemeinde 
noch den Zeitpunkt der Wiederkunft Christi erleben werden. Doch 
das wird ihnen keine Vorzugsstellung verschaffen. Vielmehr wird es so 
sein, daß-uept-die Auferweckung der in Christus Verstorbenen statt- 
findet und dann die Lebenden zu Christus in den Himmel entrückt 
werden, um so allezeit mit ihm zusammen zu sein. Diese Erkenntnis 
soll der - Gemeinde - - zum Trost werden, mit dem sie sich gegenseitig 
stärken sollen (s. 4,18 U. 5,11). 
Nachdem Paulus so zunächst die Wiederkunft Christi als feste und 
zuverlässige Lehrgrundlage herausgestellt hat, stellt er sich nun der 
Fra=, wann sich dieses Geschehen ereignen wird. Er beruft sich dabei 

--*- - . . 

auf seine erste Predigt in Thessalonich. Der ,Tag derbWiederkunft . . --- ist 
nicht berechenbar; er wird gl@hh-und unerwartet eintreten. Die 
Gefahr ist, daß man darauf nicht richtig eingestellt ist. Dies ist die 

%W- .. 
ty~ische Halt~ngcl-er-Welt, die sich in Frieden und Sicherheit wähnt, 
schläft und betrunken ist in Finsternis und Nacht. 
Paulus aber spricht die Gemeinde als Kinder des Lichts und des Tag@ 
an. Entsprechend soll ihr .Verhalten sein:-wachsam, d. h! a-ufmerksarn 
,und nüchtern., und ohne Illusioneq. Dies bekundet sich in der rechten 
christlichen Lebensweise, die durch Glaube, Liebe und Hoffnung 
geprägt ist und mit einer Waffenrüstung verglichen wird (s. schon 1,3; 
fortgefiihrt in Eph 6,lOff). Mit solcher Ausrüstung kann die 
Gemeinde getrost in die Zukunft gehen im Wissen darum, da8 sie zum 
Heil • ---- berufen . -- ist, und das bedeutet zu e i n e m _ ~ ~ - m i t J & i s ~ .  



5,12-24: Weitere Mahnungen zur rechten Lebensführung, vor allem 
in bezug auf dar Gemeindele ben 

Nach dem Exkurs in 4,13-5,11 kehrt Paulus wieder zum Thema von 
4 , l f f  zurück, nämlich zu der Mahnung zu einem heiligen bzw Gott 
wohlgefälligen Lebenswandel: s. besonders 5,1X u. 23. Dies wird 
weiter in bezug auf die Dinge, die das gemeinschaftliche Leben betref- 
fen, konkretisiert. 
Zunächst geht es in 5,12f um das rechte Verhalten gegenüber den 
,,leitendenu Brüdern, die sich in besonderer Weise um die Gemeinde 
mühen. Sie sollen um ihres Dienstes willen von der Gemeinde geach- 
tet und geliebt werden. 
Die folgenden Verse (V. 13-15) richten sich wahrscheinlich vornehm- 
lich an diese ,,Gemeindevorsteher". Sie sollen vor allem dafür sorgen, 
daß der Friede untereinander gewahrt bleibt. Dazu ist es erforderlich, 
die Unordentlichen zurechtzuweisen (s. dazu 4,11 U. 2Thess 3,6ff), 
die Kleinmütigen zu trösten (s. dazu 4,13 ff) und die Schwachen zu 
tragen (s. dazu vor allem 1 Kor 8,7ff U. Röm 14,lff). Alles soll in 
einem umfassenden Sinne auf das Gute ausgerichtet sein, was im 
einzelnen nicht näher bestimmt wird, sondern als allgemeine ethische 
Grundüberzeugung vorausgesetzt wird. 
Die Mahnungen werden in 5,16- 18 mit einem Aufruf zur Freude, zum 
Gebet und zur Dankbarkeit fortgesetzt. Für dieses alles ist Paulus 
selbst das lebendige Vorbild. Zur stetigen Freude: s. vor allem Phil, 
Röm 12,12 U. 2Kor 6,lO; zum unablässigen Gebet: s. besonders 
1 Thess 3,lO- 13 U. 5,17 und die Aussagen vieler anderer Briefe; zur 
Dankbarkeit fiir alles: s.  besonders IThess 1,2; 2,13 U.  3,9; und ferner 
besonders Phil und 2Kos. 
Zum Schluß der Mahnungen kommt Paulus vor allem auf das geistbe- 
stimmte Leben der Gemeinde zu sprechen (V. 19-21). Der Heilige 
Geist soll in seinen Auswirkungen in der Gemeinde nicht beschränkt 
werden. Er konkretisiert sich in ,,prophetischen Weisungen", also in 
geistgewirkten Äußerungen im Gottesdienst. Die Gemeinde soll cha- 
rismatische Gemeinde bleiben. Doch es bedarf gegenüber charisrnati- 
schen Kräften einer kritischen Haltung. Deshalb müssen die Geister 
geprüft werden. Nur das Gute ist zu behalten. Dies ist nach den 
Aussagen in 1 Kor 12-14 alles, was dem Aufbau der Gemeinde und 
der Erkenntnis Jesu gilt. 



Der zweite Hauptteil wird ebenso wie der erste (s. dazu 3,10- 13) mit 
einem Gebet des Apostels in V. 23 abgeschlossen. Das Ziel dieses 
Gebets besteht darin, die Gemeinde Gottes Wirken anzuvertrauen, 
damit sie am Tage der Wiederkunft Christi bestehen kann. Mit einem 
Wort großer Gewißheit endet Paulus in V. 24. 
5,25-28 stellen den Briefschluß dar, der mit 1,l als Briefeingang 
korrespondiert. Er zeigt, für welche Situation der Brief gedacht ist, 
denn er soll während des gemeinsamen Gottesdienstes vor allen verle- 
sen werden. 

111. Zusammenfassung 

Das zentrale Thema des 1. Thessalonicherbriefes ist die christliche 
Hoffnung. Ihr Hauptinhalt ist die Wiederkunft Christi. Dieses Thema 
durchzieht den Brief vom ersten bis zum letzten Kapitel (von 1,10- 
5,23). Das war ganz offensichtlich schon ein zentraler Inhalt der 
Erstverkündigung des Apostels in Thessalonich (s . 1,10), wird nun 
aber im 1. Thessalonicherbrief vertieft - angesichts der Trauer und 
Unruhe der Gemeinde um das Schicksal von inzwischen verstorbenen 
Gemeindegliedern: s. 4,13-5,ll. Paulus geht bei der Darlegung die- 
ses Themas von der Nähe der Wiederkunft Christi aus. Er glaubt, daß 
er und die Gemeinde noch selbst daran teilhaben werden (s. 4,15). 
Das Einbringen dieses wichtigen Stückes seiner Theologie hat nicht 
theoretisch-spekulativen Sinn, sondern dient der Ermahnung zu 
einem Gott wohlgefälligen Leben. Das Verhalten der Thessalonicher 
muß der Tatsache entsprechen, daß sie auf die Wiederkunft Jesu 
zugehen. Deshalb gibt Paulus die vielen Ermahnungen allgemeiner 
sowohl wie konkret auf die besondere Situation in Thessalonich bezo- 
gener Art. Mit allem will der Apostel die Gemeindeglieder zu einem 
heiligen Leben anleiten. Dies gilt für jeden einzelnen (dazu vor allem 
4,l- 12), aber auch für die Gemeinde als ganze (dazu vor allem 5,12- 
22). Das mahnende Wort prägt deshalb den zweiten Teil des 
Briefes. 
Der erste Teil des Briefes laßt das Thema der Wiederkunft auch schon 
anklingen, ist aber im ganzen stärker bestimmt vom Rückblick auf das 
Verhältnis zwischen dem Apostel und der Gemeinde. Paulus spricht 



von seinem Auftreten in der Gemeinde (2 ,142)  und von der 
Annahme seines Evangeliums durch die Gemeinde (2,13 - 16). Beides 
ist ihm.Grund zu großer Dankbarkeit (1,2-10 U. 2,13 U. 3,9). Sein 
Wirken in der Gemeinde war nicht vergeblich. Die Gemeinde hat, wie 
er inzwischen von seinem Mitarbeiter Timotheus erfahren hat, einen 
guten Anfang genommen (3,l-9). Nun gilt es, alles daranzusetzen, 
daß dieses gute Werk fortgeführt wird. Deshalb geht es dem Apostel 
in diesem Brief vor allem darum, die Gemeinde in ihrem Glaubens- 
stand zu festigen und zu stärken und zu ihrem Wachstum beizutragen. 
Er tut dazu, was er kann; aber er weiß, daß das Entscheidende von 
Gott selbst gewirkt werden muß. Deshalb steht bewußt arn Ende 
beider Hauptteile des Bnefes das Gebet (3,11-13 U. 5,231. 

Der zweite Brief an die Thessalonicher 

I. Einleitungsfragen 

1. Die Empfänger des Briefes 
Auch dieser Brief ist an die Gemeinde in Thessalonich gerichtet. Er 
hat in seiner Gedankenführung und Thematik auffallende Ahnlichkeit 
mit dem 1. Brief an die Thessalonicher (vgl. z. B. lThess 1,l mit 
2Thess 1 ,I; ferner 1 Thess 1,2- 10 mit 2Thess 1,3- 12). 

2. Veranlassung und Zweck des Briefes 
Paulus hat offenbar erneut Nachrichten aus Thessalonich erhalten (s. 
3,11). Sie sind z. T. durchaus beunruhigend. Hinsichtlich der Parusie 
gibt es recht phantastische Vorstellungen. Einige meinen -möglicher- 
weise irn Mißverstehen von 1Thess 4,13- 18 -, die Parusie sei inzwi- 
schen schon eingetreten (s . 2 3 .  Dies hat entsprechende Auswirkun- 
gen auf das alltägliche Leben. Die an sich schon wenig arbeitsfreudi- 
gen Thessalonicher (s. 1 Thess 5,14) haben sich inzwischen noch mehr 
von der Arbeit zurückgezogen (s. 3,6ff). 
Paulus geht es nun in dem 2. Brief an die Thessalonicher darum, gegen 
die schwärmerischen Tendenzen in der Gemeinde vorzugehen und sie 
vor laxer Lebensweise zu warnen. 



3. Der Verfasser des Briefes 
Die Verfasserschaft des 2. Thessalonicherbriefes ist sehr umstritten. 
Es gibt gewichtige Stimmen, die es für unwahrscheinlich halten, daß 
dieser Brief von Paulus verfaßt worden ist. 
Die auffallende Parallelität in der Gedankenführung und Thematik 
schafft den Verdacht, daß der 2Thess vorn ersten literarisch abhängig 
ist und den 1 Thess als Vorlage hatte. Als besonders widersprüchlich 
empfindet man den Gegensatz von 1 Thess 4.13 ff und 2Thess 2,1 ff. 

I 

Der lThess weckt die Naherwartung, und der 2Thess dämpft sie. 
Daraus hat man die Schlußfolgerung gezogen, der 2Thess sei erst 
Ende des 1. Jahrhunderts entstanden, und zwar in Kreisen, die die 
paulinischen Briefe lasen und auslegten und Schwierigkeiten mit der 
uncrfüllten Nahenvartung des l Thess hatten. Sie wollten durch die 
Herausgabe des 2Thess die These des 1 Thess hinsichtlich der Wieder- 
kunft korrigieren. 
Nach anderer Meinung ist der 2Thess sogar als eine bewußte Fä1- 
schung zu verstehen, die den 1 Thess ersetzen will. Hinter ihm steht 
der Versuch, die drängende Naherwartung, wie sie im lThess zum 
Ausdruck kommt, aus der urchristlichen Eschatologie auszu- 
schalten. 
Diese Thesen sind nicht überzeugend. Sehr viel wahrscheinlicher ist, 
daß der 2Thess sehr bald nach dem 1 Thess verfaßt ist. Paulus hatte die 
Ausführungen irn 1. Brief noch in guter Erinnerung, und daraus 
erklären sich die z. T. auffälligen Ubereinstimrnungen. Da seine 
Gedanken von der Wiederkunft in Thessalonich offenbar mißverstan- 
den worden sind, sah Paulus sich genötigt, sie zu korrigieren und zu 
zeigen, $aß der Wiederkunft Christi noch bestimmte Ereignisse vor- 
angehen müssen. 
Der 2 Thess ist deshalb ein paulinischer Brief und wahrscheinlich kurz 
nach 50 n. Chr. entstanden, möglicherweise sogar auch während sei- 
nes längeren Aufenthaltes in Korinth verfaßt. Für die Echtheit des 
Briefes spricht auch 3,17 in Verbindung mit 2,2. 

111, Der Inhalt des Briefes 

Der Brief beginnt mit dem Eingangsgruß in 1 ,l f .  Er ist etwas ausfuhr- 



Iicher als der im 1 Thess, stimmt aber in der inhaltlichen Aussage mit 
diesem weitgehend überein. 
Der erste Hauptteil umfaßt 1,3- 12 und stellt den Briefeingang dar. Er 
hat zwei Abschnitte: 1,3-10 u. 1,ll f.  
1,3-10: Der Dank für die Entwicklung der Gemeinde trotz der 

Bedrängnisse 
Auch hier besteht manche Ähnlichkeit zum Eingang des 1Thess. 
Paulus betont zu Anfang, daß er zum Dank geradezu verpflichtet ist. 
So überwältigend und eindeutig ist das, was Gott für diese Gemeinde 
getan hat. Sie ist im Glauben und in der gegenseitigen Liebe gewach- 
sen. Dies hat so vorbildlichen Charakter, daß Paulus auf das Beispiel 
dieser Gemeinde vor anderen rühmend hinweisen kann. Besonders 
eindrücklich ist ihre Standhaftigkeit im Glauben angesichts besonde- 
rer Anfeindungen und Verfolgungen (s. schon 1 Thess 2,13 ff) . Paulus 
bemüht sich nun, der Gemeinde zu zeigen, woin das Tröstliche und 
Gewißmachende dieser Leidenssituation liegt. Es ist Anzeichen 
dafür, daß die Gemeinde für das Reich Gottes würdig geworden ist, 
zugleich aber auch Zeichen für das Gericht Gottes. Im Gericht Gottes 
wird es zu einer Scheidung unter den Menschen kommen. Den einen, 
den Ungläubigen und Ungerechten (gedacht ist hier vor allem an die, 
von denen die Bedrängnisse der Gemeinde ausgehen), wird Gott all 
ihre Bosheit vergelten. Sie werden dem ewigen Verderben überant- 
wortet werden, das darin besteht, daß sie lceinen Anteil am Reiche 
Gottes und seiner Herrlichkeit haben werden. 
Die anderen aber (zu welchen die bedrängte Gemeinde in Thessalo- 
nich gehört), die irn Glauben standgehalten haben, werden verherr- 
licht werden arn Tage Christi, wenn er in all seiner Macht der Welt 
offenbar wird. Die Ausrichtung auf diesen Tag der Wiederkunft Chri- 
sti kennzeichnet neben dem Glauben und der Liebe das dritte Element 
christlicher Existenz, nämlich die Hoffnung, an der es festzuhalten gilt 
(s. schon 1 Thess 1,3 U. 5,8). 
I,llf: Die Fürbitte des Apostels 
An den Dank schließt sich die Fürbitte des Apostels für die Gemeinde 
an. Ihr Hauptinhalt besteht darin, die Gemeinde Gott anzuvertrauen, 
damit er sie trotz all der leidvollen Bedrängnisse bis zur Wiederkunft 
Christi durchträgt. Paulus bittet darum, daß die Gemeinde ihrer Beru- 
fung würdig bleibt. Dies erweist sich in einem doppelten: im unbeding- 



ten Willen zum Guten und in der Tat des Glaubens, Beides kann nur 
Gott in seiner Kraft vollenden. Ziel alldessen aber ist, daß die 
Gemeinde in Christus und Christus in ihr verherrlicht wird. 
Der zweite Hauptteil des Briefes handelt von der Wiederkunft Chri- 
sti. Er umfaßt 2,l- 12. Noch einmal wird die Wiederkunft als eine 
Vereinigung mit Christus beschrieben (s. schon 1 Thess 4,13 ff). Doch 
sie ist durch schwärmerische Tendenzen in der Gemeinde ins Zwie- 
licht geraten. Die Gemeinde ist offenbar durch prophetische Worte 
und gefälschte Paulusäußerungen beunruhigt. Der Inhalt der schwär- 
merischen Position lautet: Der Tag des Herrn ist bereits da! (s. hierzu 
auch 2 Tim 2,18). 
Demgegenüber weist nun Paulus darauf hin, daß der Parusie eine 
bestimmte Zeit mit bestimmten Vorzeichen apokalyptischer Art vor- 
angeht. Der Abfall vor der Wiederkunft Christi wird hervorgerufen 
durch den „Menschen der Gesetzlosigkeit" bzw den „Sohn des Ver- 
derbens" b m  den ,,Widersacheru. Diese Gestalt wird mit keiner 
historischen Erscheinung identifiziert (etwa dem römischen Kaiser), 
wohl aber als ein religiöses Phänomen beschrieben, was vor allem die 
V. 4 U. 9 mrn Ausdruck bringen. Sein Auftreten ist überheblich und 
anmaßend, denn er will wie Gott sein. Er tut in großer Kraft Zeichen 
und Wunder, doch seine Vollmacht wird auf den Satan zurückge- 
führt. Ziel seines Wirkens ist die Verführung der christlichen 
Gemeinde. Sie soll durch Irrlehren und Lügen zum Abfall von Gott 
gebracht werden. Dieses Wirken hat schon begonnen, wird aber 
noch zurückgehalten, denn noch steht die endgültige Offenbarung 
Christi in seiner Wiederkunft aus. Wenn sie aber erfolgt, wird Chri- 
stus dieser Macht der Gesetzlosigkeit schnell und kampflos ein Ende 
bereiten. 
Was Paulus mit dem ,,Zuriickhaltenden" in V. 6 und den „Menschen 
der Gesetzlosigkeit" konkret gemeint hat, ist nicht eindeutig geklärt. 
Wichtig jedoch war in diesem Zusammenhang, der Gemeinde klar- 
zumachen, daß die Wiederkunft Christi noch nicht da ist. 
Der dritte Hauptteil des Briefes in 2,13-3,15 bringt wieder Ermah- 
nungen für die Gemeinde. Er zerfallt in zwei Abschnitte: 2,13-3,5 
und 3,6-15. 
2,13-3,5: Seelsorgerliche Ermutigungen und Ermahnungen 
Auf dem dunklen Hintergrund von 2,lff (Gericht Gottes über die, 



die dem Evangelium nicht glauben und ihr Leben entsprechend gestal- 
ten) erhebt sich der Dank für die Erwählung der 'Gemeinde (V. 13 f). 
Die Gemeinde ist dazu bestimmt, im Gericht gerettet zu werden, weil 
sie geheiligt ist durch den Geist (d. h., Gottes Geist macht sie zu einem 
rechten Leben fähig) und weil sie an die Wahrheit glaubt, d. h. dem 
Evangelium folgt, das Paulus ihr gepredigt hat. Die Gemeinde ist 
deshalb dazu berufen, das Ziel christlicher Existenz zu erreichen, 
nämlich teilzuhaben an der Herrlichkeit Jesu. 
Um der hohen Erwählung und Berufung zu entsprechen, gilt es für die 
Gemeinde, treu an dem festzuhalten, was Paulus ihr bisher mündlich 
und schriftlich mitgeteilt hat (V. 15- 17). Doch Paulus weiß, daß die 
entscheidende Kraft zum treuen Fest- und Durchhalten von Gott und 
Christus kommt. Deshalb schließt er diesen Gedanken mit einem 
Gebetswunsch ab. 
Dem Gebet schließt sich die Aufforderung zur Fürbitte an (3 ,l f). Die 
Gemeinde soll des Apostels gedenken, und zwar in meif acher Weise: 
Einmal darin, daß seine missionarische Arbeit unter anderen Men- 
schen ebenso gute Auswirkungen hat wie in Thessalonich. Zum 
andern soll der Apostel bewahrt bleiben vor den Menschen, denn der 
Widerstand gegen das Evangelium ist so erheblich, daß der Missionar 
ständigen Gefahren ausgesetzt ist. Der Apostel hat während seiner 
Mssionstätigkeit erfahren müssen, daß der christliche Glaube durch- 
aus nicht für jedermann bestimmt ist. Am Worte Gottes kommt es 
wirklich zu einer Scheidung unter den Menschen. 
Zwar ist die Gemeinde - wie in 2,1 ff gezeigt worden ist - ständig 
gefährlichen Einflüssen ausgesetzt, doch ist der Apostel gewiß, daß 
Gott allezeit bei der Gemeinde ist und sie gerade vor bösen Einflüssen 
bewahren wird. Ein wichtiger Maßstab für die Erkenntnis des Rechten 
und die Vermeidung des Bösen sind die Anweisungen und Ermahnun- 
gen des Apostels. Paulus weist hier schon darauf hin, ehe er sie in 3,6ff 
näher ausfuhrt. Doch bevor er das tut, vertraut er die Gemeinde noch 
einmal Gott an. 

3,6-15: Mahnungen zum ordentlichen Lebenswandel 
Ausgangspunkt fur diese Mahnungen ist offenbar die Arbeitsscheu, 
die sich in der Gemeinde von Thessalonich findet (s. schon lThess 
4,11 f U. 5,14). Gegen sie muß Paulus ein sehr deutliches Wort sagen: s. 
V. 6 („Wir gebieten euch . . . "). Die Gemeinde soll sich von denen 



zurückziehen, die ein unordentliches Leben führen. Was das konkret 
bedeutet, erläutern die V. 7ff. 
Der Apostel verweist zunächst auf sein eigenes Verhalten beim ersten 
Auftreten in Thessalonich. Das Vorbildliche seines Verhaltens lag irn 
folgenden: Paulus hat keinerlei finanzielle Unterstützung angenom- 
men, obwohl er als Apostel dazu das Recht gehabt hätte, sondern er 
hat sich mit seiner eigenen Hände Arbeit den Unterhalt erworben (s. 
schon 1 Thess 2.9). Bewußt führt Paulus sein Beispiel an, weil es für 
die Gemeinde Orientierungsmaßstab für ihr Leben und Verhalten 
sein soll. Schon beim Gründungsaufenthalt hat er im übrigen der 
Gemeinde klare Anweisungen gegeben: s. V. 10b (s. schon lThess 
4,I l) .  
Dennoch sind Mißstände in der Gemeinde aufgetreten, die Paulus zu 
Ohren gekommen sind. Einige Gemeindeglieder haben ihre Arbeit im 
Stich gelassen; sie kümmern sich um Dinge, die sie nichts angehen und 
leben auf anderer Leute Kosten. Ihnen wird mit aller Deutlichkeit 
geboten, ihre Arbeit aufzunehmen und von den Erträgnissen ihrer 
Arbeit zu leben. Die ganze Gemeinde wird in diesem Zusammenhang 
noch einmal aufgefordert, nicht nachzulassen, das Gute zu tun (s. dazu 
schon 1 Thess 5,15). 
Zum Schluß dieses Abschnittes geht Paulus auf die Konsequenzen ein, 
die sich für die Gemeinde im Blick auf diejenigen ergeben, die auch 
fernerhin an ihrem unordentlichen Leben festhalten: man soll sich von 
ihnen fernhalten (s. schon V. 6). Dies soll aber nicht soweit gehen, daß 
man sie wie Feinde behandelt; sie bleiben Brüder und sollen entspre- 
chend zurechtgewiesen werden, so daß immer noch die Möglichkeit zu 
einer ~ n d e r u n g  ihres Lebenswandels bleibt. 
Den Briefschluß bilden 3,16- 18. Der Hinweis auf den eigenhändigen 
Gruß zeigt ein Doppeltes: Paulus hat die meisten seiner Briefe diktiert 
und selbst nur den Gruß daruntergesetzt. Zum andern ist dieser Satz 
ein Zeichen für die Echtheit dieses Briefes. 

111. Zusammenfassung 

Der 2Thess ist dem 1 Thess in vielerlei Hinsicht ähnlich. Auch hier ist 
die Wiederkunft Christi das beherrschende Thema. Auch in diesem 



Brief bemüht sich Paulus, die Gemeinde zu einem Gott wohlgefälli- 
gen Leben anzuleiten. Zwei Dinge aber haben sich dem lThess 
gegenüber verändert: 
1. Die Naherwartung hat solche Formen angenommen, daß es Pau- 
lus dringend notwendig erscheint, auf die Vorzeichen der Wieder- 
kunft hinzuweisen. Noch ist die Parusie Christi nicht unmittelbar zu 
erwarten; es muß sich vorher noch manch anderes ereignen (s. 2,l- 
12). 
2. Mit der schwärmerischen Vorwegnahme des Tages Christi hängt 
sicher auch das andere zusammen, daß sich nämlich Tendenzen zu 
einem unordentlichen Lebenswandel verstärkt haben, auf die Paulus 
mit aller Schärfe und Deutlichkeit reagiert (s. 3,6-15). 

Der Brief an die Galater 

I. Einleitungsfragen 

1. Die Empfänger des Briefes 
Nach der Angabe in 1,2 richtet sich dieser Brief an die Gemeinden in 
Galatien. Es handelt sich also offenbar um mehrere, beieinanderlie- 
gende Ortschaften, von denen keine den Charakter eines „Vorortesu 
hat, wie etwa Thessaionich oder Korinth. 
Wo sind diese Gemeinden geographisch zu suchen? Dies ist nicht 
eindeutig, weil Galatien sowohl Bezeichnung für eine Landschaft als 
auch fiir eine römische Provinz sein kann. Beide aber sind räumlich 
nicht deckungsgleich. Deshalb gibt es zwei Auffassungen . 
Die eine geht davon aus, daß es sich um die römische Provinz Gala- 
tien handelt (die sog. südgalatische oder Provinz-Hypothese). Dann 
wären die Gemeinden in der Gegend von Pisidien und Lykaonien, 
also in der Nähe von Lystra und Derbe zu suchen. Paulus hat diese 
Gemeinden auf der ersten Missionsreise gegründet (Apg 13 U. 14) 
und auf der zweiten Missionsreise besucht (s. Apg 16,l ff). 
Die andere Auffassung bezieht Galatien auf die Landschaft, die in 
der Nähe der heutigen Stadt Ankara liegt (sog. nordgalatische oder 
Landschafts-Hypothese). Gemeinden in dieser Gegend sind von Pau- 



lus wahrscheinlich auf der zweiten Missionsreise gegründet (s. Apg 
16,6) und auf der dritten besucht worden (s. Apg 18,23). 
Die übemiegene Meinung hat sich der zweiten These angeschlossen, 
weil der allgemeine Sprachgebrauch der damaligen Zeit unter Gala- 
tien die Landschaft verstand. Auch die Anrede in 3, l  ist nur als 
Landschafts- bzw Stamrnesbezeichnung sinnvoll. 

2. Die Abfassungsverhältnisse 
Die Frage nach Zeit und Ort der Abfassung des Galaterbriefes ist 
abhängig von der Entscheidung für die nord- bzw. südgalatische 
These. Folgt man der südgalatischen Theorie, dann ist von einer sehr 
frühen Ansetzung des Briefes auszugehen. Folgt man dagegen - mit 
der überwiegenden Mehrheit - der nordgalatischen Hypothese, dann 
ist es wahrscheinlich, daß der Brief erst wahrend der dritten Missions- 
reise geschrieben worden ist, möglicherweise während des langen 
Aufenthaltes in Ephesus in den Jahren 52-55 n. Chr. 

3. Veranlassung und Zweck des Briefes 
Paulus ist sehr wahrscheinlich der Gründer der Gemeinde. Er hatte 
der vorwiegend aus Heidenchristen bestehenden Gemeinde sein ge- 
setzesfreies Evangelium gepredigt. Sein Verhältnis zu der Gemeinde 
war ursprünglich sehr gut (s. dazu 4,12-15). Dann aber sind ganz 
offensichtlich Irrlehrer in die Gemeinde eingedrungen, die ein ande- 
res Evangelium gepredigt und die Autorität des Apostels in Frage 
gestellt haben. Die Gemeinde ist nun dabei, dieses andere Evange- 
lium anzunehmen und von dem Evangelium des Apostels abzufallen 
(s. 1,6-9). Diese Situation hat den Apostel so erregt, daß man seine 
Erregung deutlich in diesem Brief spürt. Mit unüberbietbarer Schärfe 
warnt Paulus die Gemeinde vor dem Abfall. Dies zeigen vor allem der 
Briefeingang (s. 1,6- 9) und der Briefschluß (s. 6,ll-  17). Paulus setzt 
alles daran, die Gemeinde für sein Evangelium zurückzugewinnen. 

4. Die Gegner des Apostels 
Die Gegner des Apostels und ihre Position sind schwer zu rekonstru- 
ieren, da Paulus keine Namen nennt und auch kein Gesamtbild ihrer 
Position darstellt. Nur aus indirekten Aussagen läßt sich deshalb ein 
annähernd deutliches Bild entwerfen. 



Die Gegner sind Leute, die von außen in die Gemeinden eingedrun- 
gen sind, sie verwirren und authetzen ( s .  1,7 U. 5,10 U. 12). Es sind 
offenbar selbst Missionare, weil sie ein Evangelium verkünden, das 
allerdings in den Augen des Apostels auf eine völlige Verkehrung 
seines Evangeliums hinausläuft. Ihr Erfolg in Galatien ist zweifellos 
groß (s. dazu 1,6 U. 3,l). Ihre Position ist eine deutlich jüdisch- 
gesetzliche: 
a) sie fordern die Beschneidung (5,2 U. 6,12f) als Zeichen für die 
Aufnahme in die jüdische Volksgemeinschaft; 
b) sie verlangen die Beobachtung von bestimmten Festzeiten (4,lO); 
in diesem Zusammenhang ist auch von der Verehrung der Weltele- 
mente die Rede (s. schon 4,3 U. dann 4,9f). Ob hierbei an einen 
speziellen Weltelementskult gedacht ist, muß angesichts der wenigen 
Andeutungen offenbleiben; 
C) sie wollen wahrscheinlich auch, daß die Gemeinden in Galatien das 
jüdische Gesetz als Heilsweg annehmen (s. dazu 3,2 U. 5 ;  4,21 U. 5,4), 
wenn auch vielleicht in etwas gemäßigterer Form, wie es irn Diaspora- 
Judentum üblich war, wo eine mildere Richtung der Gesetzesfröm- 
migkeit vorherrschte (s. dazu 5,3 U. 6,13); 
d) sie verbinden mit ihrer theologischen Position Angriffe auf die 
Stellung und das Evangelium des Apostels; sie halten sein Evangelium 
für den Ausdruck menschlichen Denkens und seine Apostelwürde für 
angemaßt (s. 1 , l l f ) .  
Wie sind diese Gegner einzuordnen? Lange Zeit war unbestritten, daß 
es sich um radikale Judenchristen (= Judaisten) handelte. Sie wurden 
als Teil einer judaistischen Gegenmission angesehen, die eventuell 
sogar von Jerusalem aus organisiert wurde und sich auch auf die 
Autorität von Petrus und Jakobus berufen konnte. 
Es wurde dann aber unter Hinweis auf 5,15 die These aufgestellt, 
Paulus habe es in Galatien mit zwei Fronten zu tun gehabt, einer 
judaistischen und einer pneumatisch-libertinistischen (s. dazu 5,19- 
21). 
Diese These aber hat sich infolge der geringen und verschieden deut- 
baren Hinweise im Brief selbst nicht durchgesetzt. 
Die allgemeine Meinung geht davon aus, daß Paulus es nur mit einer 
Front zu tun hatte. Diese aber wird unterschiedlich bewertet. Für die 
einen handelt es sich bei den Gegnern um pneumatisch-libertinistische 



Gnostiker, für die anderen sind die Gegner des Paulus judaistische 
Gnostiker. Die Angaben des Briefes, die auf gnostischen Einfluß 
schließen lassen, sind aber relativ gering (s. z. B. 4,9). 
Am wahrscheinlichsten ist deshalb doch die ursprüngliche Annahme, 
daß es sich um Judaisten handelt, wobei allerdings die Frage des 
Einflusses von Jerusalern ganz offen bleiben muß. Jedenfalls handelt 
es sich irn Galaterbrief um eine jüdische Bedrohung des Evangeliums, 
die Paulur zur Darlegung seiner eigenen Position zwingt. Deshalb ist 
dieser Brief ein wichtiger Beitrag zu seiner Theologie. Paulus hat sich 
mit seiner Position schließlich durchgesetzt und dadurch das Christen- 
tum zur Weltreligion gemacht. Ob der Galaterbrief selbst erfolgreich 
war, ist ungewiß. Jedenfalls schweigt Paulus in späteren Briefen von 
Galatien, und auch die Apostelgeschichte erwähnt die Gemeinden 
von Galatien nur sehr kurz (s. 16,6 U .  18,23). 

II. Der InhaRt des Briefes 

Der Briefeingang (1,l-9) umfaßt zwei Teile: 1,l-5 U. 6-9. 
1, - 5  Der Eingangsgrup 
Paulus hebt zunächst betont hervor, daß sein Apostelamt auf Jesus 
und Gott zurückgeht und nicht auf Menschen. Dennoch nimmt er sein 
Amt nicht isoliert wahr, sondern weiß sich mit anderen Brüdern in der 
Ausrichtung seiner Botschaft verbunden. 
Die Grußforrn ist hier sehr viel ausführlicher als im 1. Thessalonicher- 
brief. Sie enthält zugleich ein wesentliches Stück seiner Christologie, 
'daß nämlich Christus seinen Tod stellvertretend für die Schuld der 
Menschen gestorben ist, um sie aus der vom Bösen geprägten Welt zu 
erlösen. 
1,6-9: Der Anlaß des Briefes 
Normalerweise würde man an dieser Stelle des Briefes einen Dank des 
Apostels für die Gemeinde und seine Fürbitte erwarten. Doch der 
Zustand der Gemeinden von Galatien erlaubt dies nicht. Paulus sieht 
sich vielmehr genötigt, sein äußerstes Verwundern über das Verhalten 
der Galater zum Ausdruck zu bringen. Sie sind dabei, sich von dem 
Evangelium der Gnade, das er ihnen gebracht hat, ab- und einem 
anderen Evangelium zuzuwenden. 



Aber Paulus betont mit äußerster Scharfe, daß es ein anderes Evange- 
lium als das seine nicht gibt. Alles andere ist nur Verwirrung und 
Verkehrung. Allein das von ihm wahrend seines Gründungsaufenthal- 
tes gepredigte Evangelium der Gnade ist die unverrückbare Norm, an 
die sich selbst ein göttlicher Bote zu halten hätte. Wer davon abweicht, 
den soll der Fluch treffen, und d. h., er soll aus der Gemeinschaft mit 
Gott ausgeschlossen sein. 
Doch was legitimiert Paulus zu einem solchen Ausschließlichkeitsan- 
spruch? Darauf antwortet der erste Hauptteil des Briefes. 
Der erste Hauptteil (1,IO-2,lO) handelt vom Apostelamt des Paulus 
und besteht aus zwei Teilen: 1,10-24 U .  2,l-20. 
I,10-24: Die Unabhängigkeit des Apostels von Menschen 
Paulus kann nur deshalb die Absolutheit seines Evangeliums behaup- 
ten, weil er von Menschen ganz unabhängig ist. Die entscheidende 
Offenbarung hat er von Gott selbst empfangen. Dies schildert er in 
1,13- 16. Seine Lebensgeschichte hat ihn in nichts mit der christlichen 
Botschaft verbunden. Im Gegenteil: sein ganzes Denken und Handeln 
war auf die Vernichtung der christlichen Religion ausgerichtet. Wenn 
er dennoch zum Christuszeugen geworden ist, dann ausschließlich 
deshalb, weil Gott selbst eingegriffen und ihm Jesus als seinen Sohn 
offenbart und ihm den Auftrag gegeben hat, das Evangelium von 
Jesus Christus unter den Heiden zu verkünden. 
Deshalb hat er auch keine Veranlassung gesehen, mit Menschen in 
dieser Sache Kontakt aufzunehmen. Erst drei Jahre nach seiner 
Bekehrung ist er nach Jerusalem gekommen, um die Urapostel, 
besonders Petrus, kennenzulernen. Aber auch dieser Aufenthalt war 
nur kurz. Auch sonst hat er keinen Kontakt zu christlichen Gemein- 
den in Palästina gesucht. Man hatte von seiner Bekehrung nur gehört 
und war darüber aufs äul3erste verwundert. Erst 14 Jahre später ist er 
wieder zum sog. Apostelkonzil nach Jerusalem gekommen. 
2,l-10: Die Anerkennung des Paulus auf dem Apostelkonzil 

iiz Jerusalem 
Zur Teilnahme an diesem Konzil sah Paulus sich durch eine persönli- 
che Offenbarung genötigt. Dem Druck, der von der anderen Seite 
ausging und eine Beschneidung der Heiden und die ~bernahrne  des 
Gesetzes forderte, hat er nicht nachgegeben, sondern die Wahrheit 
seines Evangeliums vor den Autoritäten in Jerusalem verteidigt. Die 



Urapostel haben sein Evangelium und seinen Auftrag zur Heidenmis- 
sion grundsätzlich anerkannt und ihm keine besonderen Auflagen 
gemacht. Das einzige, was man von ihm erwartete, war die Sammlung 
einer Kollekte firr die Armen, womit offenbar die Urgemeinde in 
Jerusalem gemeint war (s. dazu noch Röm 15,26-28). 
Der zweite Hauptteil reicht von 2,ll-5,12 und behandelt das Verhält- 
nis von Gesetz und Evangelium. Er besteht aus mehreren Abschnit- 
ten: 2,ll-14; 15-21: 3,l-5; 6-18; 3,19-4,7: 4,8-20; 4,21-31 U.  5.1- 
12. 
2 ,1144:  Die Auseinandersetzung mit Petrus in Apztiochien 
Obwohl das Apostelkonzil in Jerusalem eine Einigung zwischen Pau- 
lus und den Uraposteln, besonders Petrus, herbeigeführt hatte, waren 
noch nicht alle Probleme gelöst. In Antiochien kam es auch danach 
noch zu einem Konflikt, der dadurch ausgelöst wurde, daß Petrus bei 
einem Besuch in Antiochien zunächst mit den Heiden Tischgemein- 
schaft hatte, sich von dieser aber zurückzog, als eine Gesandtschaft 
von Jakobus aus Jerusalem kam. Durch dieses unterschiedliche Ver- 
halten des Petrus wurden viele verwirrt, und Paulus sah es als notwen- 
dig an, für die Wahrheit des Evangeliums vor Petrus einzutreten. In 
Darstellung dieser Kontroverse entwickelt Paulus nun die Zentralaus- 
sagen seines Evangeliums. 
2,15-21: Das Evangelium von der Rechtfertigung allein aus 

Glauben 
Paulus stellt zunächst heraus, daß der Mensch nicht durch Werke des 
Gesetzes vor Gott gerechtfertigt ist. Deshalb ist die Einhaltung von 
jüdischen Speisevorschriften nicht mehr erforderlich. Entscheidend 
ist der Glaube an Christus als den Gottessohn, der aus Liebe zum 
Menschen gestorben ist. Dieser Glaube allein rechtfertigt und gibt das 
Leben, und zwar ein Leben für Gott, in dem nicht mehr das eigene Ich 
die beherrschende Große ist, sondern Christus, 
Nachdem Paulus sein Evangelium in seinen Grundaussagen dargelegt 
hat, zeigt er irn folgenden die Gründe für die Wahrheit und Richtigkeit 
seines Evangeliums. 
3,l-5: Der Appell an die Erfahrztng der Galater 
Der erste Grund, auf den sich Paulus vor den Galatern beruft, ist ihre 
eigene Erfahrung. Er fragt sie, wodurch sie den Geist empfangen 
haben, der große Taten unter ihnen gewirkt hat. Haben sie ihn durch 



Werke des Gesetzes empfangen oder durch die Predigt vom Glauben? 
Die Antwort auf diese rhetorische Frage ist eindeutig. 
3 , 6 4 8 :  Der erste Schriftbeweis 
Als zweiten Grund für die Wahrheit seines Evangeliums nennt Paulus 
die Heilige Schrift. Die Glaubensgerechtigkeit ist in der Person Abra- 
hams grundgelegt worden. Abraham ist nach der Schrift der Stammva- 
ter der Glaubenden, denn in ihm sollten alle Völker gesegnet werden. 
Der Gesetzesgerechtigkeit dagegen gilt der Fluch der Schrift, weil sie 
unerfüllbar ist. Dieser Fluch ist durch den stellvertretenden Tod Jesu 
fortgenommen und dadurch ein neuer Weg geöffnet worden, nämlich 
der des Glaubens, der den Geist schenkt. Daß die in Abraham begrün- 
dete Glaubensgerechtigkeit nicht durch die Gesetzesgerechtigkeit 
überholt werden kann, zeigt ein Vergleich aus dem Testamentsrecht. 
Ein gültiges Testament kann nicht nachträglich aufgehoben oder 
geändert werden. Deshalb bleibt die Verheißung an Abraham, die 
durch Christus für die Heiden in Kraft gesetzt worden ist. 
3,19-4,7: Die Bedeutung des Gesetzes 
Die Frage, die sich nach der vorangegangenen Beweisfuhrung nun 
aber stellt, lautet: Was sollte dann das Gesetz iiberhaupt? Die Ant- 
wort lautet: Es hatte nur eine zeitlich begrenzte Funktion. Es sollte um 
der Aufdeckung der Sunde wiIlen da sein und auf Christus und den 
Glauben hinführen. Es hatte die Funktion eines Aufsehers bzw Vor- 
mundes. Diese Aufgabe aber hat sich nun durch das Erscheinen Jesu 
Christi erledigt. Die Zeit des Gesetzes ist durch die Zeit des Glaubens 
abgelöst worden. Der Glaube er~ffnet  die umfassende Dimension 
christlicher Existenz. Sie ist charakterisiert durch die Rechtfertigung 
(V. 24), das Sein in Christus (V. 26f), durch die Taufe und ihre 
Wirkung (V. 27f), durch den Geistempfang (4,6) und die neue Stel- 
lung als Kinder Gottes (3,26 U. 4,5-7). 
4,8-20: Der Appell an die Einsicht der Galater 
Paulus wendet sich nun noch einmal in einer ganz persönlichen Weise 
an seine Leser. Er warnt sie davor, erneut in Knechtschaft zu geraten. 
Sie haben durch seine Glaubenspredigt ihre heidnische Vergangen- 
heit, die durch die Abhängigkeit von Göttern geprägt war, überwun- 
den. Nun stehen sie in Gefahr, in eine neue Abhängigkeit, nämlich in 
die des jüdischen Gesetzes, zu geraten. Mit bewegenden Worten 
erinnert er die Galater an ihr ursprünglich so gutes Verhältnis zu ihm, 



das sich nun unter dem Einfluß seiner Gegner fast völlig verkehrt hat. 
Sie beginnen in ihm den Feind zu sehen und sind dabei, sich von ihm 
trennen zu lassen. Er aber ringt um ihr Vertrauen und will sie als seine 
geistlichen Kinder zurückgewinnen, in denen durch all seinen Einsatz 
und seine Muhe Christus selbst Gestalt gewinnen soll. 
4,21-31: Dar zweite Schriftbeweis 
Um seine Leser zu überzeugen, daß der Weg des Gesetzes überholt ist 
und nicht weiterführt, greift Paulus noch einmal zur Schrift. In ihrh 
erkennt er den Unterschied von zwei Nachkommenschaften Abra- 
hams: eine unfreie, die von der Magd Hagar stammt, und eine freie, 
die sich von Sara herleitet. 
Die unfreie Nachkommenschaft ist fleischlich gezeugt; sie ist identisch 
mit dem jetzigen Jerusalern, das unter der Knechtschaft des Gesetzes 
steht. Sie ist aus dem Kreis der christlichen Gemeinde auszu- 
schließen. 
Die freie Nachkommenschaft dagegen ist aufgrund göttlicher Verhei- 
ßung entstanden; sie ist identisch mit dem oberen Jerusalem als der 
Mutter der Christen und erbt alleine das Verheißungserbe des Sohnes, 
und das ist die Freiheit. 
Die Freiheit der Christen wird nun zum Zentralgedanken des folgen- 
den Abschnitts. 
5 ,142:  Die christliche Freiheit 
In harter Auseinandersetzung mit seinen Gegnern stellt Paulus ein- 
deutig heraus, daß ein Leben in Übernahme der Beschneidung, und 
damit des Gesetzes, und das Sein in Christus miteinander unvereinbar 
sind. 
Denn ein Leben unter dem Gesetz erfordert das Tun des ganzen 
Gesetzes und richtet deshalb alle Erwartungen au£ die Werke des 
Gesetzes. Wer sich deshalb auf diesen Weg begibt, für den ist Christus 
umsonst gestorben. Er bleibt unter dem Joch der Knechtschaft. 
Das Leben in Christus aber erfordert den Glauben; dieser Glaube 
wird ermöglicht durch den Geist und erweist sich in der Liebe. Es ist 
ausgerichtet in Hoffnung auf die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. 
Diese aber ist allein begrundet im Kreuz Christi. Wer sich auf diesen 
Weg einläßt, steht in der Freiheit, zu der Christus durch seinen Tod 
befreit hat. 
Der dritte Hauptteil von 5,13-6,10 betrifft nun konkrete Mahnungen, 



die die Leser zu einer christlichen Lebensführung anhalten sollen. 
Nach Darstellung der ,,dogmatischen" Voraussetzungen geht es nun 
um die „ethischenu Konsequenzen. 
Dieser Hauptteil läßt sich folgendermaßen untergliedern: 5,13 - 15; 
16-24; 25-6,lO. 
5,13-1.5: Der allgemeine Grundsatz christlicher Lebensfiihrung 
Paulus erinnert zunächst noch einmal an die in 5,1- 12 herausgestellte 
Grundeinsicht, daß die Christen zur Freiheit berufen sind. Doch diese 
Freiheit darf nicht zur Eigensucht mißbraucht werden. Sie ist allein 
dann richtig verstanden, wennn sie zur gegenseitigen Liebe führt. Das 
entscheidende Gebot christlicher Ethik ist deshalb die Nächstenliebe. 
5,I6-24: Die Erläuterung des Grundsatzes im allgemeinen 
Paulus unterscheidet hier zwischen zwei Lebensweisen: der nach dem 
Fleisch bnv dem menschlichen Eigenwillen und der nach dem göttli- 
chen Geist. 
Die fleischliche Lebensweise zeigt sich in einer Fülle von Werken, die 
in einem sog. Lasterkatalog in 5,19-21 aufgezählt werden. Wer sol- 
ches tut, wird keinen Anteil am Reiche Gottes haben. 
Die geistliche Lebensweise dagegen zeigt sich in der Frucht, die sie 
bringt. Diese Frucht wird in V. 22f in einem sog. Tugendkatalog 
beschrieben. In ihm steht die Liebe bewußt voran. 
Paulus fordert seine Leser nun auf, sich ganz auf dieses Leben unter 
der Führung des Geistes m konzentrieren. Nur so werden sie den 
Eigenwillen in sich überwinden und tun, was Gott wohlgefällt, und 
sich so als Mensch erweisen, die zu Jesus Christus gehören. 
5,25- 6,IO: Die Enrfaltung des Grundsatzes im Konkreten 
Paulus konkretisiert nun, was es im einzelnen bedeutet, sich dem 
Geist Gottes in seinem Leben hinzugeben. Dabei wird das Gebot der 
Nächstenliebe in vielfältiger Hinsicht entfaltet. Noch einmal weist 
Paulus in diesem Zusammenhang auf die Wichtigkeit rechter Lebens- 
führung hin. Wer sich seinem Eigenwillen überläßt, wird ins Verder- 
ben rennen. Wer sich auf den Geist Gottes einläßt, wird das ewige 
Leben finden. 
6 - 1 8 ;  Der Briefschluß 
Mit einem persönlichen Gruß schließt Paulus den Brief ab. Dabei 
greift er zentrale Gedanken noch einmal auf. Irn Mittelpunkt steht 
wieder das Kreuz Christi (s. V. 12 U. 14 U. 17). Nur dieses Kreuzes 



kann er sich wahrhaft rühmen. In ihm ist die alte Welt mit ihren 
Maßstäben gestorben und die neue Schcpfung begründet, in der 
Beschneidung und Unbeschnittenheit nichts mehr gelten. Deshalb 
warnt Paulus die Gemeinde zum letzten Mal vor denen, die sie zur 
Beschneidung zwingen wollen. Diese Leute halten das Gesetz selbst 
nicht und wollen durch die Beschneidung der Galater nur auf den 
Erfolg ihrer Arbeit hinweisen können und so menschlichen Ruhm 
ernten. In Wahrheit aber ist nur das Kreuz der rechte Maßstab christli- 
chen Lebens. 

111. Zusammenfassung 

Der Brief an die Galater ist von großer Geschlossenheit. Er hat ein 
zentrales Thema, nämlich das Evangelium, das der Apostel verkün- 
digt (näher bestimmt als Evangelium der Gnade oder der Gerechtig- 
keit aus Glauben oder Evangelium von der Freiheit). 
Dieses Evangelium hat seinen Ursprung in der Bekehrung und Beru- 
fung des Paulus zum Apostel. Hier hat er erfahren, was Gnade ist. 
Nicht entscheidend waren die persönlichen Leistungen des Apostels, 
auch wenn sie unter jüdischen Voraussetzungen als ausgezeichnet und 
ungewöhnlich angesehen werden konnten, sondern das, was Gott in 
Christus für die Menschen getan hat, nämlich in seinem Tod am Kreuz 
(s. 1,4 U. 2,20f U. 3,l U. 6,14). Dieser wichtige und zentrale Gedanke 
der Theologie des Kreuzes wird von Paulus dann irn 1. U. 2. Korinther- 
brief fortgeführt. 
Paulus weiß sich direkt von Christus selbst zu seinem Amt gerufen. 
Von ihm hat er auch den Zentralinhalt seiner Botschaft erhalten. An 
dieser Botschaft gilt es unverrückbar festzuhalten, auch gegen alle 
anderslautenden Parolen und Einflüsse, die in Galatien sehr stark 
geworden sind durch Leute, die die Beschneidung und Ubernahme 
des Gesetzes verlangen. 
Sein Anliegen entfaltet Paulus nun in einem dreifachen Gedanken- 
gang: im ersten Teil weist er die Unabhängigkeit seines Amtes und 
Evangeliums von Menschen nach: 1 , l O -  2,10. Christus selbst hat sich 
ihm offenbart und ihn beauftragt. Er hatte lange keinen Kontakt mit 
den Autoritäten in Jerusalem. Von einem kurzen Aufenthalt zum 



Kennenlernen abgesehen, hatte er mit den Autoritäten von Jerusalem 
nur auf dem Apostelkonzil Verbindung. Dort sind sein Amt und sein 
Evangelium bestätigt worden. 
Irn zweiten Teil legt Paulus sein Evangelium nach der inhaltlichen 
Seite dar (2,15-5,12). Ausgangspunkt ist ein Vorfall, der sich mit 
Petrus in Antiochien zugetragen hat. Das Verhalten des Petrus bedeu- 
tet in der Sache einen Rückfall ins jüdisch-gesetzliche Denken. Das 
hat für Paulus die Notwendigkeit geschaffen, sich fiir die Wahrheit des 
Evangeliums einzusetzen. Diese besteht in der Gerechtigkeit, die 
nicht aus Werken des Gesetzes, sondern allein aus dem Glauben 
kommt (2,15-21). Dieser zentrale Gedanke der Rechtfertigungslehre 
wird dann von Paulus vor allem im Rcimerbrief entfaltet. 
Als Beweis für die Richtigkeit der Rechtfertigungsbotschaft führt er 
ein Doppeltes an: 
1. Die Erfahrung der Gemeinde aufgrund der Rechtfertigungs- 
botschaft. Dadurch hat sie den Geist und seine Gaben empfangen: 
3,l-5. 
2. Die Schrift selbst belegt die Rechtfertigung aus Glauben. Der 
Hauptzeuge dafür ist Abraham, der Vater der Juden: 3,6-18. 
Die Frage, die sich nun aber stellt, lautet: Welche Funktion hat dann 
eigentlich noch das Gesetz? s. 3,19-4,7. Es hat nur eine vorüberge- 
hende und verwahrende Funktion, die mit Christus an ihr Ende 
gekommen ist. 
Um die Galater vor einem Rückfall ins Gesetz zu bewahren, verweist 
aber Paulus nicht nur auf die Erfahrungen der Gemeinden und auf die 
Schrift, sondern macht auch seinen ganzen persönlichen Einfluß gel- 
tend: s. 4,8-20. 
Schließlich beschreibt er sein Evangelium zum Schluß des zweiten 
Teiles als ein Evangelium der Freiheit. Auch das ist bereits durch die 
Schrift vorabgebildet, nämlich irn Verhältnis der beiden Söhne Abra- 
hams und ihrer Mütter: s. 4,21-31. 
Die Gemeinden sind von Christus zur Freiheit berufen worden, und in 
dieser Freiheit gilt es zu bleiben: 5,l- 12. Was das konkret für ihre 
Lebensgestaltung bedeutet, entfaltet der dritte Teil in 5,13-6,lO. In 
ihm unterscheidet Paulus zwischen zwei Lebensweisen, der fleischli- 
chen und der geistlichen. 
Die geistliche Lebensweise ist die von Menschen, die von Christus 



befreit sind. Sie sind regiert vom Heiligen Geist; und als Frucht des 
Geistes erweist sich die Liebe zum Nächsten. Ein Leben nach dem 
Evangelium ist also ein Leben in der Liebe. 
Der Gedankengang des Paulus, der beim Grundsätzlichen einsetzt, 
nämlich bei der Tat Gottes in Christus am Kreuz und seinen Auswir- 
kungen, führt schließlich zum ganz Alltäglichen und zeigt den Gala- 
tern an konkreten Beispielen, was das fur ihr Leben austrägt. 
Der persönliche Schluß des Briefes in 6.11-18 stellt noch einmal das 
Kreuz Christi in den Mittelpunkt als den alles überragenden und 
entscheidenden Maßstab christlicher Existenz. 

Der Brief an die Philipper 

I. Einlei tungsfragen 

1. Die Empfänger des Briefes 
Der Brief ist an die Gemeinde in Philippi gerichtet. Diese Stadt ist 
nach ihrem Gründer benannt: Philippus 11. von Mazedonien (um 350 
V. Chr.), Vater Alexanders des Großen. In späterer Zeit war Philippi 
eine Kolonie Roms, in der vor allem ehemalige Militärs angesiedelt 
wurden. Philippi hatte deshalb eine griechisch-römische Mischbevöl- 
kerung, zu der Kleinasiaten und Orientalen hinzukamen, was vor 
allem durch die verkehrsgünstige Lage Philippis an der Via Egnatia 
(die den Osten des Imperium Romanum mit dem Westen verband) 
veranlaßt war. Der Ort ist dadurch zu einem Sammelpunkt verschie- 
dener religiöser Formen und Gruppen geworden. Unter ihnen gibt es 
auch eine christliche Gemeinde. 
Diese ist von Paulus wahrend seiner zweiten Missionsreise als erste 
Gemeinde auf europäischem Boden (s. Apg 16,640) gegründet wor- 
den. Über den Gründungsaufenthalt berichtet die Apostelgeschichte 
in 16,ll-40. Paulus rnußte die Stadt bald wieder verlassen, da es dort 
zu erheblichen Anfeindungen kam (s. dazu auch Phi1 1,30 und 1 Thess 
272). 
Paulus hatte zu der Gemeinde in Philippi von Anfang an ein gutes, ja 
geradezu herzliches Verhältnis, was sich vor allem in der Entgegen- 



nahrne finanzieller Unterstützung ausdnickte (s. Phil 4,15f U.  2Kor 
l l ,8  f). Die ist für Paulus ganz unüblich. Er nahm grundsätzlich keine 
Gaben an und machte von dem Grundsatz nur dann eine Ausnahme, 
wenn er gewiß sein konnte, da8 daraus keine Fehldeutung für seine 
Arbeit entstand. 
Zwischen Paulus und der Gemeinde fand ein reger Austausch statt, 
und zwar durch Boten, Briefe und auch Besuche (s. Apg 20,l-6). 

2. Die Einheitlichkeit des Briefes 
Der Brief an die Philipper weist keine so einheitliche Gedankenfüh- 
rung auf, wie etwa der Galaterbrief. Das Thema wird mehrfach 
gewechselt, auch fallen Gedankensprünge auf. Dies könnte Zeichen 
für literarische Uneinheitlichkeit sein. Am auffälligsten ist der Bruch 
zwischen 3,1 und 2 und 4,3 und 4 . 3 , l  paßt gut zu 4,4 und 3,2-4,3zeigt 
einen einheitlichen Gedankengang, der vor allem durch die Auseinan- 
dersetzung mit den Irrlehrern geprägt ist. Man nennt deshalb diesen 
Teil des Briefes auch den sog. Kampfesbrief. Als eine besondere, in 
sich geschlossene Einheit fällt auch 4,10-20 auf. Auch dieses könnte 
ein ursprünglich selbständiges Schreiben sein. Sein Thema ist der 
Dank für empfangenen Unterhalt. Deshalb spricht man hier auch vom 
sog. Dankesbrief . 
~ b r i g  bleibt auf diese Weise 1,1-3,1 und 4,4-9. Das gemeinsame 
Thema, das diese Teile beherrscht, ist die Freude. Deshalb redet man 
hier vom sog. Freudenbrief. 
Wenn man dieser Annahme folgt, wäre der Philipperbrief in der uns 
vorliegenden Form eine Zusammenstellung von mehreren Briefen des 
Apostels Paulus an die Gemeinde in Philippi. Als Beweis dafür, daß 
Paulus in der Tat mehrere Briefe nach Philippi gerichtet hat, verweist 
man auf eine Notiz aus dem Brief des Polykarp an die Philipper (um 
150 entstanden). Dort ist von ,,Briefen4' des Apostels Paulus an die 
Gemeinde die Rede. 
Was könnte der AnZaß zu einer solchen Zusammenstellilng gewesen 
sein? Wahrscheinlich der Eindruck des herzlich-guten Verhältnisses 
zwischen der Gemeinde und dem Apostel. Deshalb wurde die Ausein- 
andersetzung mit den Irrlehren in das Ganze eingeordnet und der 
Dankesbrief an den Schluß gestellt. 



3. Veranlassung und Zweck des Briefes 
Man kann hier keinen einheitlichen Grund nennen. Das hängt mügli- 
chenveise damit zusammen, daß hier mehrere Briefe mit je verschie- 
denen Anlässen verbunden sind. Folgende Gründe sind erkennbar: 
a) Dank für den Unterhalt aus Philippi: s. 4,14-18 
b) Bericht über das Ergehen des Apostels, der gefangen ist: s. 1,12- 

26 
C )  Empfehlung von Mitarbeitern: s. 2,19-30 
d) Stärkung der Gemeinden, vor allem Ermahnungen zur Eintracht: 

s. 1,27 U. 4,2f 
e) Warnung vor Irrlehrern: s. 3,2 ff. 
Die Irrlehrerfront ist schwer zu rekonstruieren, Wahrscheinlich han- 
delt es sich um judenchristliche Missionare, die von der Gemeinde 
Beschneidung und Übernahme des jiidischen Gesetzes verlangen und 
auf Werkgerechtigkeit sehen (s. 3,3-9). Daneben aber gibt es inner- 
halb der Gemeinde auch enthusiastische Züge (s. 3,12- 19). Mögli- 
cherweise waren die Gegner deshalb Judaisten gnostischer Prä- 

gung. 

4. Die Abfassungsverhältnisse 
Die Zeit der Abfassung kann erst bestimmt werden, wenn der Ort der 
Abfassung geklärt ist. 
Paulus schreibt aus der Gefangenschaft (s. 1,7 U. 13 U. 16 f).  Doch wo 
ist dieser Ort der Gefangenschaft zu suchen? 
Die Apostelgeschichte berichtet von zwei Gefangenschaften des Pau- 
Ius, und zwar in 23,33-26,32 von einer Gefangenschaft in Cäsarea und 
in 28,14-31 von einer in Rom. 
Im Philipperbrief selbst finden sich zwei Angaben, die sich auf den Ort 
der Gefangenschaft beziehen: s. 1,13 (im Richthaus) und 4,22 (aus des 
Kaisers Haus). Beides deutet auf Rom. Dies war auch lange Zeit die 
allgemeine Meinung. 
Seit dem 19. Jahrhundert aber ist aufgefallen, daß es ein Richthaus 
und Kaisersklaven nicht nur in Rom gab und daß 2,24-26 vorausset- 
zen, daß ein reger Verkehr zwischen dem Apostel und der Gemeinde 
stattfand, was zwischen Rom und Philippi praktisch kaum denkbar 
und auch zwischen Casarea und Philippi unwahrscheinlich ist. 
Deshalb war man auf der Suche nach einem dritten Ort. Dies wurde 



begünstigt durch einen Bericht des Paulus über mehrere Gefangen- 
schaften: s. 2Kor 6,5 U. 11,23. Es wurde vielfach vermutet, daß 
Ephesus der Ort gewesen sein könnte. Denn Paulus hielt sich lange 
Zeit in Ephesus auf und hat dort manches Unangenehme erfahren: s. 
neben Apg 19 auch 1Kor 15,32; 2Kor 1,8ff U. 4,8ff und 6,9. 
Für Ephesus spricht ferner: es gab dort ein Richthaus und Kaiserskla- 
ven; die Entfernung zwischen Ephesus und Philippi war relativ gering; 
auch inhaltlich gibt es manche Verwandtschaft zwischen dem Philip- 
perbrief und den Briefen an die Galater, Korinther und Römer, die 
wahrscheinlich alle in Ephesus verfaßt worden sind. 
Deshalb geht man heute im allgemeinen davon aus, daß der Brief bzw 
Teile des Briefes aus Ephesus geschrieben worden sind, und zwar in 
den Jahren 52-55 n. Chr. 

11. Der Inhalt des Briefes 

Paulus eröffnet den Philipperbrief mit einem kurzen Briefeingang, der 
Absender und Empfänger angibt und Grüße enthält (1 ,l f). Auffal- 
lend ist die Erwähnung von Bischöfen und Diakonen (in der Überset- 
zung des NT 75: Verwalter und Helfer). Das ist wahrscheinlich noch 
kein Hinweis auf feste ~ r n t e r  innerhalb der frühchristlichen Gemein- 
de, sondern hängt eventuell mit 4,10-20 zusammen und meint deshalb 
diejenigen, die für die finanziellen Belange der Gemeinde zuständig 
sind. 
Dank und Fürbitte schließen sich in 1,3-11 an. Das Verhältnis des 
Apostels zur Gemeinde ist bestimmt von einem ständigen Gedenken 
in Dank und Fürbitte. Sein Dank gilt vor allem der Tatsache, daß die 
Gemeinde von der ersten Stunde der Verkündigung bis in die Gegen- 
wart treu zum Evangelium des Paulus gestanden hat. Dies gibt dem 
Apostel die feste Zuversicht, daß die Gemeinde durchhält bis zum 
Tage Christi, also bis zur Wiederkunft. Sein Vertrauen ist aber nicht 

auf ihre menschliche Stärke gegründet, sondern auf Gott: er wird 
vollenden, was er begonnen hat. 
Das Verhältnis zwischen Apostel und Gemeinde ist eng und herzlich. 
Die Gemeinde hat in besonderer Weise Anteil an seinem Schicksal, 
das vom Evangelium bestimmt ist. 



Aus diesem guten Verhältnis zur Gemeinde erwächst seine Fürbitte. 
Ihr Hauptinhalt ist das Wachsen der Gemeinde in der Liebe. Sie soll 
immer mehr zunehmen und sich auswirken in rechter Einsicht. Die 
Gemeinde soll fähig werden zu prüfen, worauf es ankommt, um am 
Tage Christi bestehen zu kijnnen. 
Schon in V. 4b klingt das Thema der Freude an, das dann zum 
Leitmotiv dieses Briefes wird: s. 1,18 U. 25; 2,2 U. 17f und 28f; 3,l  
U, 4,4. 
Der erste Hauptteil umfaßt 1,12-26 und ist ein Bericht über die Lage 
des Apostels. Er zerfällt in zwei Abschnitte: 1 ,1248  U. 19-26. 
1 2 - 8 :  Die gegenwärtige Lage des Apostels 
Dieser Abschnitt gibt uns einen guten Einblick in die missionarische 
Wirksamkeit des Paulus. Die Gefangenschaft hat seine missionarische 
Arbeit nicht beendet, sondern gefördert, und zwar in zweifacher 
Hinsicht: 
1. Es ist weitherum bekannt geworden, daß es um Christi willen 
gefangen ist und nicht um eines Verbrechens willen. Er ist also ein 
unschuldiger Gefangener, der für seine Glaubensuberzeugung lei- 
det. 
2. Andere Christen sind durch dieses Vorbild ermutigt worden, rnis- 
sionarische Arbeit zu tun, d. h. das Evangelium ohne Scheu zu verkün- 
digen. 
Der Gedanke der furchtlosen Evangeliurnsverkündigung wird fortge- 
führt und mit dem Gedanken verbunden, daß die Motive für das 
missionarische Wirken unterschiedlich sind. Zum Teil steht eine 
schlechte Absicht dahinter wie Neid, Streitsucht, Ehrgeiz, zum Teil 
aber eine durchaus gute. Wahrscheinlich hat die unterschiedliche 
Bewertung ihren Grund in der Einstellung zur Gefangenschaft des 
Paulus. Die einen halten auf Distanz, die anderen bleiben mit Paulus 
verbunden. Doch für Paulus ist allein entscheidend, daß die Sache der 
Mission vorankommt. Das ist der Grund seiner Freude: in der Gegen- 
wart sowohl als auch fix die Zukunft. Das letztere weist schon voraus 
auf 1,19-26. 
1,19-26: Das zukünftige Schicksal des Apostels 
Paulus ist davon überzeugt, daß seine gegenwärtige Situation zu sei- 
nem Heil ausgeht, und zwar durch die Fürbitte der Gemeinde und den 
Geist Christi. Paulus ist der festen Hoffnung, daß er nicht zuschanden 



wird und d. h.,  daß er Glauben halten wird und so Christus ganz 
konkret an seinem Leibe verherrlichen kann, und zwar je nach dem 
Prozeßausgang entweder lebendig oder tot. 
Er wägt beide Möglichkeiten ab: 
1. zu sterben: das wäre Gewinn und deshalb vorzuziehen; denn es 
würde die Trennung zwischen ihm und Jesus aufheben. 
2. weiterzuleben: das würde die Möglichkeit geben, weiterhin zu 
missionieren und den Gemeinden zu dienen. Da dies nötig ist, geht er 
davon aus, daß er noch einmal freikommt und dann auch die 
Gemeinde in Philippi besuchen kann. 
Der zweite Hauptteil reicht von 1,27-2,18 und enthält Mahnungen an 
die Gemeinde, dem Evangelium entsprechend zu leben. Paulus will 
die Gemeinde zu einem Gott wohlgefälligen Lebenswandel hinleiten 
und sie dadurch in ihrem Glaubensstand stärken. Tn der Mitte seiner 
Mahnungen steht der sog. Christushyrnnus, der den Grund und den 
Maßstab für eine rechte christliche Existenz angibt. 
1,27-2,4: Mahnungen zur Einheit 
Das Thema des Folgenden nennt V. 27a: einen dem Evangelium 
entsprechenden Lebenswandel. Entscheidender Beitrag dazu ist die 
Einigkeit. An ihr gilt es festzuhalten und den Kampf für das Evange- 
lium zu führen, denn das Evangelium hat Feinde. Dabei ist offenbar 
an Gegner von außen zu denken im Unterschied zu den Irrlehrern von 
Kap 3. Deshalb muß die Gemeinde für das Evangelium leiden. Doch 
Glauben und Leiden gehören zusammen; das kann die Gemeinde 
auch an dem persönlichen Schicksal des Apostels ablesen. 
Die Gemeinde hat viel Gutes aufzuweisen; das wird in 2, l  näher 
beschrieben. Doch etwas ist noch wichtig und würde die Freude des 
Paulus vollkommen machen, wenn sie nämlich auch untereinander 
ganz einig blieben (als konkretes Beispiel von Uneinigkeit s. 4,2f). 
Dazu wären Demut und Selbstlosigkeit erforderlich. Als Beispiel und 
Maßstab ffir rechtes Verhalten weist Paulus auf Christus hin: s. V. 
5-11. 
2.5-11: Der Christashyrnnus 
Die folgenden Verse stellen nach heutiger Einsicht einen Christus- 
hymnus dar, der Paulus vorlag und von ihm für die Begründung seiner 
Ermahnung verwendet worden ist. Dafür spricht vor allem die Begriff- 
lichkeit, in der dieser Teil des Briefes abgefaßt ist. Sie unterscheidet 



sich erheblich von dem normalen Sprachgebrauch des Apostels. Man 
ist der Ansicht, daß Paulus diesen ihm vorliegenden Hymnus an 
einigen Stellen mit Zusätzen versehen hat, insbesondere zu Ende von 
V. 8, wo er hinzugefügt hat: „ja zum Tode am Kreuz". Nach einer 
Einleitung in V. 5 folgen zwei Strophen. Die erste (V. 6-8) handelt 
von der Erniedrigung Jesu, die zweite (V. 9- 11) von seiner Erhö- 
hung. 
Durch die einleitenden Bemerkungen stellt Paulus klar, daß das Ver- 
halten Christi Beispiel und Vorbild für die Gemeinde ist. Dazu 
beschreibt Paulus in Aufnahme des Hymnus den Weg Jesu: aus göttli- 
cher H6he ist er bis in die letzten Tiefen menschlicher Existenz hinab- 
gestiegen und von dort wieder zu höchsten göttlichen Ehren emporge- 
hoben worden. Am Anfang stand das Gleichsein Jesu Christi mit 
Gott. Er hat diese ungewöhnliche Stellung aber nicht für sich festge- 
halten, sondern hat dieses alles hingegeben, indem er Mensch wurde 
und menschliches Schicksal bis zur letzten und bittersten Konsequenz 
im Gehorsam durchlebte und durchlitt. Um dieses Gehorsams willen 
hat Gott ihn erhöht und zum Herrn über alle Welt gemacht. Er hat ihm 
einen Namen und d. h. eine Machtstellung gegeben, der sich alle 
Mächte und Gewalten dieser Schöpfung zu unterwerfen haben. 
2,12 -18: Fortsetzung der Mahnungen 
Paulus setzt seine Ermahnungen mit einer Fülle von Einzelanweisun- 
gen fort. Sie werden von dem einen Zielpunkt her zusammengehalten, 
daß die Gemeinde sich ganz und vorbehaltlos um einen dem Evange- 
lium entsprechenden Lebenswandel bemühen soll. 
Voran steht der Aufruf zum Gehorsam; er führt den Gedanken von 
2,5-11 fort. 
Dann folgt der Aufruf zu ganzem Einsatz für das Heil. Dem Eindruck, 
daß dann letztlich alles vom Menschen und seinen Anstrengungen 
abhängt, begegnet Paulus in V. 13. 
Schließlich ruft Paulus noch dazu auf, das Murren und Zweifeln zu 
unterlassen, da ständige Unzufriedenheit alles in Frage stellt. 
Ziel christlicher Existenz soll ein makelloser Lebenswandel inmitten 
einer Welt sein, die voller Sünde ist. In ihr haben die Christen die 
Funktion, Zeugen zu sein für die Sache Jesu. Dies geschieht durch 
unbeirrtes Festhalten am Evangelium als dem Worte des Lebens. 
Nur dort, wo sich dieses ereignet, hat Paulus nicht umsonst missio- 



niert. Die Gemeinde wird dann der Ausweis seiner erfolgreichen 
Arbeit am Jüngsten Tage sein. Daß die Gemeinde vor Gott bestehen 
kann, dem gilt sein ganzer Einsatz. Er nennt es einen Opferdienst für 
ihren Glauben - doch es ist ein freudig erbrachtes Opfer, das auch 
die Gemeinde zur Mitfreude ermutigen soll. 
Der dritte Hauptteil in 2,19-30 spricht von der Entsendung von 
Mitarbeitern. Er hat zwei Abschnitte: 2,19-24 U. 25-30. 
2,29-24: Die Sendung des Timotheus 
Paulus kündigt hier die Sendung seines bewährten Mitarbeiters 
Timotheus an und bereitet seinen Besuch gleichsam durch ein „Emp- 
fehlungsschreiben" vor. 
2,25-30: Die Sendung des Epaphroditus 
Epaphroditus ist Glied der Gemeinde von Philippi; er hat die Unter- 
stützung der Gemeinde überbracht (s. 4,18). Er soll nun als Uber- 
bringer des Briefes nach Philippi zurückkehren. Zwischenzeitlich hat 
er Paulus geholfen, wozu er offenbar auch von der Gemeinde 
geschickt worden ist. Bei seinem Aufenthalt aber ist er schwer 
erkrankt und hat nun große Sehnsucht, seine Gemeinde wiederzu- 
sehen. 
Der  vierte Hauptteil urnfaßt das 3. Kapitel und handelt vom Vorbild 
des Apostels. Dieses Kapitel läßt sich folgendermaßen einteilen: V. 
1-6; 7-11; 12-16 und 17-21. 
3,1-6: Warnung vor den Irrlehrern und Hinweis auf die jüdischen 

Vorzüge des Apostels 
Mit 3,2 beginnt die Auseinandersetzung mit den Irrlehrern, bei 
denen es sich offenbar um Missionare handelt, die die Beschneidung 
fordern. Paulus warnt vor ihnen und weist demgegenüber auf das 
eigene Verhalten hin. Sein Ruhm ist nur Christus allein und nicht 
menschliche Vorzüge, auf die sich offenbar seine Gegner berufen. 
Doch wenn es sein mußte, könnte auch Paulus auf menschliche Vor- 
züge hinweisen, insbesondere, was seine jüdische vergangenheit 
anlangt. Auf diesem Gebiet hätte er sogar noch mehr zu bieten als 
die Irrlehrer. 
In V. 4b-6 zählt er seine ererbten und erworbenen Vorzüge auf. Von 
Geburt an ist er beschnitten, gehört zum erwählten Volk, und zwar 
zum Stamme Benjamin. Hinzu kommt, daß er zur Gruppe der Phari- 
säer gehört, die es mit dem jüdischen Gesetz besonders ernst neh- 



men; daß er durch seine Christenverfolgung seinen besonderen jüdi- 
schen Eifer gezeigt hat und daß er sich stets um einen untadeligen 
jüdischen Lebenswandel bemüht hat (s. schon Ga1 1,13 f). 
3 , 7 4 1  : Eigene Gerechtigkeit und Glaubensgerechtigkeit 
Doch alle diese Vorzüge sind Paulus völlig bedeutungslos geworden. 
Der bisherige Gewinn ist zum Schaden geworden -um Christi willen; 
d. h. um der Erkenntnis Jesu Christi willen. Christus ist zum alles 
bestimmenden Mittelpunkt seines Lebens geworden. Von dem über- 
wältigenden Eindruck dieser Einsicht aus argumentiert Paulus und 
empfindet so alle bisherigen Vorzüge geradezu als Dreck! Er hat nur 
noch ein Ziel, nämlich Christus zu gewinnen. Das heißt: es geht nicht 
mehr um die eigene Gerechtigkeit aufgrund der Leistung nach dem 
jüdischen Gesetz, sondern um die Gerechtigkeit aufgrund des Glau- 
bens. Entscheidend ist, Christus zu erkennen, und das bedeutet, h n -  
eingenommen zu werden in sein Leiden und in seinen Tod, aber auch 
zugleich in die Macht seiner Auferstehung, die zur Teilhabe an der 
Auferstehung von den Toten führen wird (s. V. 12-16). 
3,12 -16: Falsche und wahre Vollkommenheit 
Schon in V. 11 hat Paulus darauf hingewiesen, daß noch etwas Ent- 
scheidendes aussteht, nämlich die Auferstehung von den Toten. Zum 
christlichen Glauben gehört also die Hoffnung auf die zukünftige 
Vollendung. Das scheint nicht selbstverständlich in der Gemeinde von 
Philippi. Hier gibt es falsche und rechte Einstellung zur Vollkommen- 
heit. 
Zur falschen Einschätzung: s .  V. 12a U. 13a; zur rechten Einschätzung: 
s. V. 12b U. 13b U. 14. 
Die falsche Haltung zeigt sich darin, daß man sich selbst schon für 
vollkommen hält und deshalb arn Ziel zu sein meint; die rechte Hal- 
tung dagegen erweist sich darin, daß man noch dem Ziel entgegen- 
geht. Der Glaubende ist zwar schon von Christus ergriffen, aber er 
jagt noch dem Ziel nach, das irn Siegespreis der himmlischen Berufung 
besteht, also der Auferstehung von den Toten. 
Christliche Existenz ist deshalb ein ständiges Unterwegssein in Rich- 
tung auf ein Ziel, das in der Zukunft liegt. 
3,17-21: Rechtes und falsches Vorbild 
Paulus schließt diesen Zusammenhang mit der Aufforderung, sich ein 
rechtes Vorbild an ihm, dem Apostel, und anderen, die so leben wie 



er, zu suchen. Das heißt im Zusammenhang mit 3,lS-16: Vorbild 
sollen die sein, die ihr Leben danach ausrichten, daß sie noch unter- 
wegs sind zu ihrem himmlischen Ziel. 
Dies wird abgegrenzt von dem falschen Vorbild der Irrlehrer, von 
denen auch bisher schon die Rede war, Sie meinen, schon alles m 
haben, und sind ganz auf das Diesseits bezogen. Demgegenüber aber 
i s t  es allein richtig, auf die ausstehende himmlische Welt zu sehen. 
Von dort aus ist auch die Wiederkunft Christi zu erwarten mit der sie 
begleitenden Totenauferstehung . Sie fiihrt zu einer Verwandlung des 
Leibes (der irdisch vergängliche wird zu einem verherrlichten Leib: 
vgl. 1Kor 15). 
Den fünften Hauptteil bildet das 4. Kapitel. Es steht unter dem Thema 
der Freude und des Dankes. Dieser Teil setzt sich aus z.T. recht 
verschiedenen Stucken zusammen: V. 1,2 und 34-9, 10-20. 
4,1: Uberleitung 
Nach den harten Worten des 3. Kapitels folgt eine sehr freundliche 
Anrede an die Gemeinde. Sie soll fest bleiben und sich nicht von den 
Einflussen der Irrlehrer verwirren lassen, 
4,2 f: Streit in der Gemeinde 
Hier liegt eine ganz konkrete Ermahnung vor. Zwei Frauen der 
Gemeinde leben offenbar irn Streit miteinander; ein ungenanntes 
Glied der Gemeinde wird um Hilfe und Vermittlung in diesem Streit 
gebeten unter Hinweis auf die Bewährung der Frauen im missionari- 
schen Dienst. 
4,4-9: Schlußermahnungen 
Zum Schluß des Briefes finden sich verschiedene Ermalinungen. Pau- 
lus greift hier noch einmal zunick auf das Hauptthema des Briefes, 
nämlich auf die Freude. Sie soll die christliche Existenz in allen Situa- 
tionen bestimmen. Ausdruck und Folge solcher Freude soll die gütige 
Zuwendung zu allen Menschen sein. Die Christen haben Gottes 
Gnade erfahren und sollen diese Erfahrung weitergeben. Sie dürfen 
wissen, daß Christus ihnen allezeit nahe ist. Deshalb besteht auch kein 
Grund zur Sorge. Alles, was sie belastet, dürfen sie im Gebet an Gott 
abgeben. Sie stehen unter dem Frieden Gottes, der sie unter dem 
Schutz Jesu Christi bewahrt. 
In 4,8f nennt Paulus noch einmal Orientierungspunkte für das rechte 
Verhalten der Christen. Es ist dies zum einen alles, was nach den 



allgemeinen Wertbegriffen als gut und erstrebenswert gilt, und es ist 
zum andern das Lehr- und Lebensvorbild des Apostels. Wer sich an 
diesen Maßstäben ausrichtet, wird Gottes Frieden erfahren. 
4,10-20: Dank für die Fürsorge der Gemeinde 
Dieser Abschnitt ist ein in sich geschlossener neuer Zusammenhang. 
Er steht in Beziehung zu 2,25 U. 30. Paulus dankt für die ihm von 
Epaphroditus überbrachten Gaben der Gemeinde. 
Das Besondere dieses Dankschreibens besteht darin, daß Paulus an 
keiner Stelle das Wort ,,dankenu verwendet. Der materielle Vorteil, 
der ihm durch die Philipper zuteil geworden ist, ist für Paulus nahezu 
bedeutungslos. Sein Dienst als Missionar hat ihn gelehrt, mit allen 
Situationen fertig zu werden, mit Not sowohl als auch mit Überfluß. 
Dies alles ist ihm möglich geworden durch die Hilfe Jesu Christi, der 
ihn allezeit stark macht. Er ist deshalb letztlich unabhängig von Men- 
schen und ihrer Hilfe. Deshalb ist auch nicht die Gabe der Philipper 
entscheidend, sondern das, was in ihr zum Ausdruck kommt, nämlich 
ihr Gedenken an ihn, also die Gemeinschaft mit ihm als die Frucht 
seiner missionarischen Arbeit. Dies wird der Gemeinde nicht unver- 
golten bleiben. Denn Gott wird dies als Opfer annehmen und dafür 
sorgen, daß der Mangel der Philipper bald wieder ausgeglichen 
wird. 
Die Annahme der Gabe der Philipper zeigt das herzliche Verhältnis, 
das Paulus zu dieser Gemeinde hat. Nur ausnahmsweise nimmt er 
finanzielle Unterstützung entgegen, nämlich nur dann, wenn er wissen 
darf, daß dies die Glaubwürdigkeit seines Dienstes nicht in Frage 
stellt. 
Der Briefschluß findet sich in 4,2143. 

111. Zusammenfassung 

Der Philipperbrief vereinigt sehr verschiedene Themen, was ein Hin- 
weis auf eine Zusammenstellung ursprünglich verschiedener Briefe 
sein könnte. Das Leitmotiv ist der Aufruf zur Freude. Dies ist unge- 
wöhnlich angesichts der bedrängenden Situation, in der sich Paulus 
befindet. Doch in der Bewältigung dieser Situation erweist er sich als 
echter Missionar. Er sieht vor allem den Gewinn, den seine Lage fur 



seine Arbeit bietet. Entscheidend ist für ihn allein, daß das Evange- 
lium von Jesus Christus verkündigt wird. 
Der Ausgang seines Prozesses ist offen. Er muß auch mit seiner 
Hinrichtung rechnen. Dennoch hat er keine Angst, denn er weiß, da8 
sein Tod die Vereinigung mit Christus brächte. Aber er rechnet mehr 
mit seiner Freilassung, weil er dadurch seiner Gemeinde helfen und sie 
weiter fördern könnte. 
Dies ist nämlich das nächste wichtige Anliegen des Apostels, das in 
diesem Brief zum Ausdruck kommt: die Gemeinde zu festigen und ihr 
zum geistlichen Wachstum zu helfen. Deshalb finden sich viele 
Ermahnungen, die aber nicht Appell an die Willenskraft der Christen 
sind. Paulus bemüht sich immer wieder, den Grund für die Möglich- 
keit rechten Verhaltens aufzuzeigen: s. dazu besonders 1,6; 2,13 und 
den Christushymnus in 2,5 - 11. 
Doch das bedeutet nicht, da6 der Mensch nun aus seiner Verantwor- 
tung für sein Tun entlassen ist. Im Gegenteil: weil er Gott und Christus 
auf seiner Seite wissen darf, soll er sein Leben dem Evangelium 
entsprechend führen. Dazu gehört: 
1. die Bereitschaft zur Eintracht (s. 1,27-2,4 U. 4,2f); 
2. Demut und Gehorsam (s. 2,l-4 U. 12); 
3. das Unterlassen von Murren und Zweifeln (s. 2,14) und 
4. ein gütiges Verhalten den Mitmenschen gegenüber (s. 43). 
Paulus weiß, daß die Gemeinde unter schwierigen Umständen lebt; sie 
ist von innen und außen angefochten. Die äußere Bedrohung wirdnur 
kurz in 1,27-30 erwähnt; doch durch sie erfahrt die Gemeinde die 
Notwendigkeit des Leidens, das in ihm, dem Apostel, Vorbild und 
Beispiel hat. Größer ist offenbar die Gefahr von innen durch Irrlehrer. 
Auch in diesem Zusammenhang weist Paulus wiederholt auf sein 
Vorbild hin (s. 3,l-21). Dabei berichtet er von seiner Bekehrung, und 
im Zusammenhang damit nennt er entscheidende Kategorien seiner 
Theologie (Rechtfertigung aus Glauben; Schicksalsgemeinschaft des 
Christen mit Tod und Auferstehung des Herrn). Zugleich macht er 
auch Front gegen enthusiastische Tendenzen in der Gemeinde. Die 
Vollendung in der Auferstehung der Toten steht noch aus. Christliche 
Existenz ist deshalb ein Weg, der einem Ziel entgegenführt. 



Der Brief an Philemon 

1. Die Empfänger des Briefes 
Dieser Brief ist der kürzeste, der uns von Paulus erhalten ist. Er richtet 
sich an Philemon, einen offenbar reichen Christen, der Sklaven hat. 
Außerdem werden im Briefeingang auch noch Appia, seine Schwe- 
ster, und ein gewisser Archippus erwähnt. Auffallend ist, daß auch 
von einer Hausgemeinde des Philemon die Rede ist (s. V. 1 und 2). 
Nach Angaben im Kolosserbrief ist davon auszugehen, daß Philemon 
und seine Hausgemeinde in Kolossae leben (s. Kol4,9 und 17). 

2. Die Veranlassung des Briefes 
Dem Philemon ist offenbar ein Sklave namens Onesirnus entlaufen. 
Er hat aus Grfinden, die sich aus dem Brief selber nicht ergeben, bei 
Paulus in seiner Gefangenschaft Zuflucht gesucht. Paulus, der ihn 
bekehrt hat, sendet ihn an Philemon zurück und bittet ihn, Onesirnus 
ohne Strafe wieder aufzunehmen. Ob Paulus auch wünscht, daß Qne- 
simus freigelassen und zu ihm zurückgesendet wird, ist aus dem Brief 
nichl: eindeutig zu entnehmen. 

3. Die Abfassungsverhältnisse 
Der Philemonbrief gilt als unbestritten paulinisch. Wann und wo er 
entstanden ist, laßt sich nur vermuten. Paulus ist in Gefangenschaft. 
Wahrscheinlich ist damit die Zeit in Ephesus gemeint. Dann wäre der 
Brief etwa zur gleichen Zeit entstanden wie der Philipperbrief, also 
um 55 n. Cha. 

4. Der Aufbau des Briefes 
Auf den Briefeingang in den Versen 1-3 folgen Danksagung und 
Fürbitte in den Versen 4-7. Den Hauptteil bilden die Verse 8-21. Die 
Verse 22-25 stellen den Briefschluß dar. 

5. Der Inhalt des Briefes 
Was am Briefeingang (V. 1-3) auffällt, ist bereits bei der Erorterung 
der Empfänger dieses Briefes ausgeführt worden. Danksagung und 
Fürbitte (V. 4-7) beziehen sich auf den Glauben und die Liebe des 



Philemon. Im Hauptteil (V. 8-21) spricht Paulus als Gefangener. 
Obwohl er aus apostolischer Autorität anordnen könnte, bittet er in 
Liebe. Er setzt sich für Onesimus ein, den er als seinen Sohn bezeich- 
net, weil er ihn zum Christentum bekehrt hat. Paulus würde Onesimus 
gern bei sich behalten. Aber er möchte keinen Druck auf Philemon 
ausüben, sondern ihm die Entscheidung überlassen, ob er ihn wieder 
aufnehmen oder zu Paulus zurückschicken möchte. Philemon soll in 
Onesimus fortan nicht mehr nur den Knecht sehen, sondern seinen 
christlichen Bruder. Falls Onesimus dem Philemon Schaden zugefügt 
hat, will PauIus selber dafür aufkommen. Im Briefschluß (V. 22-25) 
kiindigt Paulus seinen Besuch an. Mit Grüßen und einem Gnaden- 
wunsch beendet er seinen Brief. 

Der erste Brief an die Korinther 

1. Die Abfassungsverhältnisse 
Den breitesten Raum in der Korrespondenz des Apostels Paulus mit 
seinen Gemeinden nimmt der Briefwechsel mit der Gemeinde in 
Korinth ein. Neben den beiden uns bekannten Korintherbriefen gibt 
es Hinweise auf weitere Briefe, die Paulus an diese Gemeinden 
geschrieben hat (s. 1 Kor 5,9 U. 2 Kor 2,3 f) . Diese Korrespondenz gibt 
uns einen guten Einblick in das Leben einer frühchristlichen 
Gemeinde. Sie zeigt die Stärken und Gaben einer solchen Gemeinde, 
aber ebenso auch ihre Schwachen und eine Fülle von Mißständen. Die 
Korintherbriefe weisen deshalb besonders eindrücklich auf die Reali- 
täten gemeindlichen Lebens hin. 
Konnth war Hafenstadt und durch ihre geographische Lage ein wichti- 
ger Umschlagplatz zwischen dem östlichen und westlichen Teil des 
Imperium Romanum. Dies galt auch für die religiöse Situation. Die 
verschiedensten Einflusse machten sich hier bemerkbar. In morali- 
scher Hinsicht war Korinth sprichwörtlich für seine schlechten 
Sitten. 
Was die Aufnahme der christlichen Verkündigung anlangte, bot 
Korinth gute Voraussetzungen. Man war für neue Einflüsse durchaus 
offen. Allerdings bestand die Gefahr, das Evangelium in dem allge- 



meinen Synkretismus untergehen zu lassen und es der allgemeinen 
schlechten Moral anzupassen. 
Gerade der 1. Korintherbrief zeigt, wie stark Paulus hiergegen Front 
machen muß. Die Gemeinde hat einen guten und schnellen Auf- 
schwung genommen, ist aber in vielerlei Hinsicht gefährdet. In ihr 
machen sich enthusiastische Bestrebungen deutlich bemerkbar. Man 
weil3 sich im Besitz des Geistes und dadurch dem auferstandenen und 
erhöl-iten Christus unmittelbar verbunden. Das Irdisch-Alltägliche 
erscheint demgegenüber belanglos. Man meint, die rechte Erkenntnis 
zu haben, und verhält sich entsprechend. Dies zeigt sich an vielen 
Punkten: Man praktiziert eine unbeschränkte Freiheit, gerade auch in 
sexueller Hinsicht (s. 5 , l  ff U. 6,12ff); man nimmt z. T. an Götzenop- 
fermahlzeiten teil (s. Kap 8- 10); man verhält sich rücksichtslos beim 
Herrenmahl (s. 11,17ff), sieht den Gottesdienst als einen Ort der 
religiösen Selbstdarstellung an und schätzt deshalb besonders die 
Gabe der Zungenrede (s. Kap 12-14); eine leibliche Auferstehung 
wird von Teilen der Gemeinde geleugnet (s. Kap 15). Hinzu kommt, 
daß die Gemeinde in verschiedene Gruppen zerfällt, die sich jeweils 
auf herausragende Missionare berufen, besonders auf Paulus, Petrus 
und Apollos (s. Kap 1-4). Dadurch gibt es viel Streit und Auseinan- 
dersetzung in der Gemeinde. 
Paulus nimmt nun zu allen diesen Mißständen Stellung. Deshalb wer- 
den recht viele und unterschiedliche Themen im I. Korintherbrief 
behandelt. Dies macht es schwer, ein einheitliches Thema für diesen 
Brief herauszustellen. Ihm fehlt zweifellos die inhaltliche und gedank- 
liche Geschlossenheit des Römerbriefes. Dennoch ist ein roter Faden 
deutlich erkennbar; es ist das Evangelium des Paulus, das in 15,3-5 
inhaltlich als die Botschaft von Kreuz und Auferstehung beschrieben 
wird. Mit Rücksicht auf die Situation in der Gemeinde wird dabei von 
Paulus vor allem der Aspekt des Kreuzes besonders herausgestellt. 
Das Wort vom Kreuz erweist sich als kritischer Maßstab gegenüber 
den vielfältigen schwärmerisch-enthusiastischen Tendenzen in der 
Gemeinde. 
Die Gemeinde selbst ist von Paulus auf seiner zweiten Missionsreise 
gegründet worden. Einzelheiten von seinem Gründungsaufenthalt in 
Korinth sind in Apg 18,l-18 berichtet. Paulus hat sich dort ca 1% 
Jahre aufgehalten. Durch den Hinweis auf die Statthalterschaft des 



Gallio sind wir auch in der Lage, den Zeitpunkt seines Aufenthaltes 
recht genau zu bestimmen. Es muß in den Jahren 49-51 n.Chr. 
gewesen sein. 
Auch über die Abfassung des 1. Korintherbriefes sind wir durch eine 
Bemerkung in 16,8 gut informiert. Paulus hat den Brief in Ephesus 
geschrieben, wahrscheinlich zu Ende seiner längeren Wirksamkeit 
dort, also etwa um 55 n. Chr. 

2. Der Aufbau des Briefes 
Der Aufbau des Briefes ergibt sich aus seiner Veranlassung, die aus 
den Angaben des Briefes gut zu rekonstruieren ist. 
a) Aus 1,11 geht hervor, daß Paulus Nachrichten aus der Gemeinde 
erhalten hat, die ihn über die Gruppenbildung innerhalb der Gemein- 
de informiert haben. Auf diese Zustände geht er im ersten Hauptteil 
des Briefes in den Kapiteln 1-4 ein. 
b) Aus 5,9f ist zu ersehen, da8 Paulus schon vor dem 1. Korinther- 
brief einen Brief an die Gemeinde geschrieben hat, der aber rnißver- 
standen worden ist. Paulus rnuß das Mißverständnis ausräumen und 
kommt in diesem Zusammenhang auf Mißstände, vor allem sittlicher 
Art, zu sprechen. Davon handelt der zweite Hauptteil des Briefes in 
den Kapiteln 5 und 6. 
c) Aus 7,l; 8,l; 12,l und 16,l läßt sich erkennen, daß Paulus von der 
Gemeinde einen Brief erhalten hat, der mehrere Anfragen enthielt. 
Auf diese Fragen geht Paulus in den Kapiteln 7-16 ein, die den dritten 
Hauptteil des Briefes bilden. 

3. Der Inhalt des Briefes 
Nach dem Eingangsgruß (1 ,I-3) folgt der Dank (1 ,449 .  Angesichts 
der Situation der Gemeinde ist das nicht selbstverständlich. Paulus 
dankt für alles, was der Gemeinde von Gott geschenkt ist, für alle 
Lehre, Erkenntnis und alle Gaben, die sie in Fülle erhalten hat. 
Dennoch aber sind seine Leser noch nicht vollkommen. Noch steht die 
letzte Offenbarung Jesu Christi aus, womit sehr wahrscheinlich die 
Wiederkunft Jesu gemeint ist, und es gilt, diesem Ereignis entgegen- 
zuwarten und sich untadelig zu verhalten. Paulus vertraut aber hin- 
sichtlich des rechten Verhaltens nicht so sehr auf die Kraft und das 
Vermögen der Gemeinde als vielmehr auf Christus. 



I .  Hauptteil: 1,lO-4,21: Die Gruppenbildung in der Gemeinde 
Paulus beginnt mit der Mahnung, keine Spaltungen in der Gemeinde 
zu dulden, sondern einmiitig zu sein. Der Grund für diese Mahnung 
liegt darin, daß er Nachrichten über Gruppenbildungen in der 
Gemeinde erhalten hat ( 1 , l O -  17). Man beruft sich auf verschiedene 
Autoritäten, die offenbar in Korinth gewirkt haben, und verliert dar- 
über die vorgegebene Einheit aus dem Auge, die durch die Verkündi- 
gung des gekreuzigten Christus und die Taufe auf seinen Namen 
begründet ist. Wahrscheinlich hängt die Gruppenbildung mit einer 
mißverstandenen Taufpraxis zusammen. Paulus ist es deshalb wichtig, 
darauf hinzuweisen, daß er nur wenige aus der Gemeinde getauft hat. 
Denn Taufen ist nicht sein Auftrag, sondern Predigen, aber so, daß 
das Kreuz Christi dabei zur Geltung kommt und die Mitte bildet. 
Dies führt ihn hin zu einer grundsätzlichen Aussage über den Inhalt 
seiner Verkündigung (1,18 -25). Er charakterisiert seine Predigt als 
Wort vorn I(reiiz, das irn Gegensatz steht zur Weislieit der Weit. Diese 
Kreuzespredigt macht -wie schon im Alten Testament vorausgesagt - 
alle rnensclilicl~e Weisheit zu~~ichte.  Für die Juden ist diese Verkündi- 
gung ein Skandal, denn sie wollen an sichtbaren Machterweisen die 
Kraft der Botschaft erfahren, und für die Griechen ist sie Torheit, 
denn sie wollen sich durch Weisheit und Einsicht von der Richtigkeit 
der Botschaft überzeugen. Die Kreuzespredigt fordert deshalb alle 
heraus und findet Gehör nur bei denen, die von Gort berufen sind. Sie 
erfihren die Botschaft als Kraft (was die Juden sucheri) und als Weis- 
heit (was die Heiden begehren). 
Paulus nennt daraufhin zwei Beweise f i r  die Richtigkeit seiner voran- 
gegangenen Ausführungen. Zum einen verweist er auf die Gemeinde 
von Korinth selbst (1,26-311, zum anderen auf sein erstes Auftreten 
vor der Gemeinde (2,l-5). Beides ist von der Torheit der Kreuzespre- 
digt bestimmt. Zunächst ruft Paulus der Gemeinde ihre Berufung in 
Erinnerung. Aus der Sicht der Welt gehören nur Schwache, Geringe 
und Verachtete zur Gemeinde. Doch gerade sie hat Gott ausgesucht, 
um an ihnen zu zeigen, daß die Maßstäbe der Welt in der christlichen 
Gemeinde nicht gelten. Aller menschlicher Ruhm ist deswegen ausge- 
schlossen. Wenn gerühmt wird. dann soll maii sich mir Gottes rühmen 
und seiner Erwählung in Christus. Auch das erste Auftreten des 
Apostels in Korinth hatte nichts an sich, was nach menschlichen 



Maßstäben hätte überzeugen können. Es fehlten die großen Worte 
und ein imponierend-kraftvolles Auftreten. Paulus hatte den Korin- 
thern nur eines zu sagen, nämlich das Wort vom Kreuz. Dies aber hat 
sich als geisterfüllt und kraftvoll erwiesen. Damit hat sich gezeigt, daß 
nicht menschliche Uberzeugungskraft die Gemeinde begründet hat, 
sondern Gott selbst. 
Anschließend greift Paulus noch einmal das Thema der Weisheit auf 
(2,6- 16). Doch er meint damit nicht die menschliche Weisheit, nach 
der die Kreuzespredigt Torheit ist, sondern die göttliche Weisheit, die 
der Welt verborgen ist und sich nur denen aufschließt, die Gott lieben. 
Nur durch den Geist Gottes ist sie erfahrbar und zeigt, was Gott an 
Gaben schenkt. Dieser Geist- Gottes ist von ganz anderer Art als 
jeglicher menschliche Geist und kann deshalb nur verstanden und 
beurteilt werden von denen, die ihn empfangen haben. Der natürliche 
Mensch hat deshalb keinen Zugang zu der geistgewirkten Weisheit 
Gottes. 
Paulus wendet diese grundsätzlichen Worte nun auf die konkrete 
Situation der Gemeinde in Korinth an (3,l-4). Die Zustände in der 
Gemeinde zeigen, daß die Glieder der Gemeinde offenbar noch natür- 
liche Menschen sind, denen die entscheidende göttliche Weisheit 
mangelt. Denn anders sind die Streitigkeiten innerhalb der Gemein- 
de, insbesondere die Gruppenbildungen um Paulus und Apollos, nicht 
zu erklären. Sie zeigen ein velliges Mißverstänclnis dessen, was es mit 
der Stellung der beiden Missionare auf sich hat. Davon handeln die 
weiteren Ausfuhrungen (3,5- 17). 
Paulus stellt zunächst klar, daß er und Apollos nichts anderes sind als 
Diener und Mitarbeiter Gottes mit je verschiedenen Gaben und ent- 
sprechenden Aufgaben. Die Gemeinde wird in diesem Zusainmen- 
hang mit einem Ackerfeld, einem Bau und einem Tempel verglichen. 
An diesen Bildern macht Paulus anschaulich, welches die besonderen 
Funktionen der einzelnen Mitarbeiter sind. Dabei ist ihm ein Doppel- 
tes wichtig: Jeder Mitarbeiter hat eine ganz bestimmte, für das Ganze 
notwendige Aufgabe, das Entscheidende aber wirkt stets Gott 
selbst. 
Doch noch ein weiterer Gedanke kommt hinzu, den Paulus anhand 
des Baumaterials erläutert. Das Werk eines jeden Mitarbeiters muß 
sich auf seine Haltbarkeit prüfen lassen. Wenn es am Tage des Jüng- 



sten Gerichts vor den Augen Gottes besteht, wird Lohn die Folge sein. 
Wenn es aber nicht standhält, wird der Betreffende Schaden erleiden. 
Was Paulus damit konkret meint, bleibt allerdings offen. 
In 3,18-23 zieht Paulus aus allem bisher Gesagten die Schlußfolge- 
rung. Er warnt die Gemeinde vor Selbsttäuschung. Die menschliche 
Weisheit erweist sich als Torheit vor Gott. Dies belegt Paulus mit 
Schriftzitaten und zeigt an ihnen, daß darum das Rühmen von Men- 
schen iinsinnig ist. Er spielt damit erneut auf die Gruppenbildungen in 
Korinth an, bei der es zu der besonderen Verehrung von Menschen 
kommt. Die Gemeinde soll einsehen, daß ihr alles gemeinsam gehört, 
und deshalb auch alle Missionare, die in ihr gewirkt haben. Die 
Missionare und noch vieles andere mehr gehört der Gemeinde, doch 
sie selbst gehört Christus und Gott, und dies muß zum Maßstab ihres 
Verhaltens werden. 
Paulus wendet diesen Maßstab nun noch einmal besonders auf das 
missionarische Amt an (4,l-5). Entscheidend ist die Treue in der 
Wahrnehmung des Amtes. Doch dies zu beurteilen, steht nicht der 
Gemeinde oder irgendeinem Menschen zu, sondern dem Herrn allein, 
wenn er zum Jüngsten Gericht wiederkehrt. Dann wird alles offenbar 
werden. 
An Paulus und Apollos kann die Gemeinde lernen, wie man sich 
richtig verhält (4,6-13). Vor Selbstruhm bewahrt die Einsicht, daß 
man alles Entscheidende von Gott empfangen hat. Der Aufgeblasen- 
heit der Gemeinde, die sich schon im Zustand der Vollendung dünkt, 
stellt Paulus die Situation und Stellung der Missionare gegenüber, die 
durch Armut und Leiden geprägt ist. Dennoch begehren sie nicht auf 
und überheben sich nicht, sondern leben in der konsequenten Nach- 
folge Christi. Paulus stellt zum Schluß dieses ersten Hauptteiles klar 
(4,14-21), daß er der Gemeinde dies alles nicht zu ihrer Beschämung 
mitgeteilt hat, sondern als ein erzieherisches Wort des Vaters an seine 
Kinder. Sie sollen seinem Beispiel folgen. Den Gerüchten, die einige 
aus der Gemeinde aufgebracht haben, Paulus scheue einen erneuten 
Besuch in Korinth, tritt er mit Entschiedenheit entgegen. Er wird 
kommen, sobald er kann, und dann sehr genau prüfen, was nur Worte 
sind und was Kraft und Bestand hat. 
2. Hauptteil: Kap 5 und 6: Mi'stiinde in der Gemeinde 
Schon gegen Ende des ersten Hauptteiles wies Paulus auf seinen 



Wunsch hin, nach Korinth zu kommen, um zu sehen, wie die Verhält- 
nisse dort seien. Einiges hat er allerdings davon schon gehört. Davon 
berichten die Kapitel 5 und 6. Paulus beginnt mit dem Herausfor- 
derndsten, nämlich einem beispiellosen Fall von Unzucht (5,l-5). Ein 
Gerneindeglied lebt mit seiner Stiefmutter in einem eheähnlichen 
Verhältnis. Die einzig richtige Reaktion auf dieses Verhalten ist der 
Ausschluß des Ubeltäters. Paulus fordert deshalb die Gemeinde auf, 
in ihrer nächsten Gemeindeversammlung diesen Schritt zu tun. Er 
weist auf die „Ansteckungsgefahru hin, die von diesem schleckten 
Beispiel ausgeht, und benutzt dazu den Vergleich mit dem Sauerteig. 
An ihm veranschaulicht er, daß es darum geht, das Unreine auszu- 
scheiden. Zur Begründung verweist Paulus auf den Sühnetod Jesu. 
Durch ihn ist die Gemeinde von ihrer Schuld befreit und miißte 
deshalb auch in der Lage sein, ein neues und reines Leben zu führen 
(5,G-8). 
Fiir Paulus ist entscheidend, daß die Gemeinde nichts mit Unzücl~ti- 
gen zu tun hat (5,9-13). Dies hat er schon in einem früheren Brief 
geschrieben. Doch dieser Brief ist in Korinth dahin mißverstanden 
worden, es solle jeglicher Kontakt mit moralisch zweifelhaften Leuten 
abgebrochen werden. Doch so war das nicht gemeint. Paulus wollte 
dies nur auf Menschen innerhalb der Gemeinde bezogen wissen, weil 
die christliche Gemeinde nur für ihren Bereich zuständig ist. Die 
Draußenstehenden unterliegen Gottes Gericht. 
In Kap 6 deckt Paulus weitere Mißstände auf. Zunächst geht er dabei 
auf folgende Situation ein: Die Korinther haben untereinander 
Rechtsstreitigkeiten und tragen diese vor weltlichen Gerichten, also 
vor Ungläubigen, aus (V. 1 - 11). Dies erscheint Paulus geradezu 
widersinnig, weil die Christen an Gottes Gericht über die Welt betei- 
ligt sind. Deshalb rnüßten sie in der Lage sein, Rechtsstreitigkeiten 
untereinander selbst zu entscheiden. Doch Paulus geht noch einen 
Schritt weiter. 
Die Rechtssuche unter Christen ist an und für sich schon eine fragliche 
Sache. Christusgemäß wäre es, lieber Unrecht zu leiden, als Unrecht 
zu tun. Als Begründung dafür verweist er darauf, daß Ungerechte 
nicht am Reiche Gottes Anteil haben und Ungerechtigkeit sich nicht 
mit dem Zustand verträgt, der mit der neuen Existenz als Christ 
gegeben ist. 



Irn zweiten Teil von Kap 6 (V. 12-20) geht Paulus noch einmal auf das 
Thema „Unzuchtu ein. Er tut dies hier irn Zusammenhang mit dem 
Freiheitsverständnis der Korinther, die davon ausgehen, daß alles 
erlaubt sei, und die daraus die Schlußfolgerung ableiten, es sei nichts 
dagegen einzuwenden, wenn man mit Dirnen verkehrt. Paulus wendet 
sich gegen diesen Mißstand, indem er auf die Bedeutung des Leibes 
hinweist. Der Geschlechtsverkehr ist nicht auf der gleichen Ebene zu 
sehen wie E~sen und Trinken. Dieses sind natürliche Bedürfnisse, die 
man befriedigen kann, ohne daß dies weitere Folgen hat. Anders steht 
es mit dem Leib. Er gehört Gott und ist zur Auferstehung bestimmt; er 
ist ein Glied Christi und Tempel des Heiligen Geistes. Deshalb darf er 
nicht zur Unzucht mißbraucht werden, denn der geschlechtliche 
Umgang mit der Dirne verbindet so eng mit ihr, daß an die Stelle der 
Einheit mit Christiis die Einheit mit der Dirne tritt, Christus aber 
gehört der ganze Mensch - mit Geist und Leib. 
3. Hauptteil: Kap 7-16,4: Beantwortung von Anfragen aus der 

Gemeinde 
Dieser sehr lange Hauptteil zerfällt in mehrere Abschnitte. Im ersten 
geht es um die Frage von Ehe, Ehescheidung und Ehelosigkeit (Kap 
7), im zweiten um den Genuß von Götzenopferfleisch (Kap 8,l- 11 ,I), 
im dritten um Fragen des Gottesdienstes (Kap 11-14) und im vierten 
um die Auferstehung (Kap 15). Eine kurze Antwort auf die Frage 
nach der Kollekte für Jerusalem schließt den ganzen Teil ab (16,l- 4). 
I .  Abschnitt: Kap 7: Uber Ehe, Ehescheidung und Ehelosigkeit 
Die erste Anfrage, auf die Paulus eingeht, betrifft die Ehe (7,l-7). Er  
selbst-hält es für richtig, ehelos zu bleiben, . - gestattet aber die Ehe, um 
Unzucht zu vermeiden. Wenn jemand verheiratet ist, dann soll er 
allerdings auch seine ehelichen Pflichten voll erfüllen und nicht als 
Asket leben. Paulus wäre es am liebsten, wenn jeder ehelos bliebe wie 
er selbst, aber er weiß darum, daß Ehe ebenso wie Ehel~sigkeit eine 
besondere Gabe ist. 

-- - 

Einen ähnlichen Standpunkt vertritt er für die Ledigen und Witwen 
(7,8f). Dann kommt er auf die Ehescheidung zu sprechen (7,10-16). 
Hierzu zitiert er ein Gebot des Herrn (s. dazu Mk 10,9-12 par und Lk 
16,18 par). Es erlaubt grunflsatzlich keine Scheidung; -- - 

- .  
wenn es aber 

doch zur Scheidung kommt, dann soll der ~eschiedene ehelos bleiben 
und sich wieder mit seinem Ehegatten aussöhnen. Eine besondere 



Anweisung gibt Paulus für sog. Mischehen, in denen ein gläubiger 
Partner mit einem ungläubigen verheiratet ist. Der gläubige Partner 
soll nicht die Aufhebung der Ehe anstreben; wenn es aber der ungläu- 
bige Teil tut, braucht der andere es nicht zu verhindern. 
Hintergrund für die Ausführungen des Apostels sind offenbar Bestre- . * .T, ,.-,.-. - L  - 
bungen in der Gemeinde, aus bestehenden Bindungen auszubrechen. 
Dies zeigt sich an der Ehe besonders deutlich, ist aber ein generelles 
Phänomen. Deshalb fordert Paulus dazu auf, bei dem - --. zu - bleiben, 
wozu man berufen ist (7,17-24). Er erläutert dies nach zwei  icht tun- 
gen: einmal im Blick auf-lkiöse Bindungen (Beschneidung oder 
Nichtbeschnittenheit) und sodann für -- soziale . Bindungen (SkIave oder 
Freier). Hinsichtlich der religiösen Bindung ist die Hauptsache, Got- 
tes Gebot zu halten. Hinsichtlich der sozialen Unterschiede kommt es 
vor allem darauf an, bei Christus zu bleiben und sich wie jemand zu 
verhalten, der sein Eigentum ist. 
In dem folgenden Abschnitt (7,25-40) gibt Paulus den unverheirate- 
ten Frauen seinen Rat. Er geht in die gleiche Richtung wie seine 
vorangegangenen Ausführungen: Ehelosigkeit ist besser als Ehe, aber 
Ehe ist keine Sünde. AlsBegründung verweist Paulus auf die Nähe der 
Wiederkunft .- Chriqi..  esh halb. wäre es nicht nur in ~achen '  der Ehe, 
sondern generell am besten, .,zu haben als hatte man nicht", also in 
einer inneren Freiheit - - den + - .  Dingen - der - --. Welt-gegenüber zu leben. Als 
weitere Begründung fügt Paulus hinzu, daß der Ehelose dem Herrn 
ungeteilt dienen kann, während der Verheiratete immer zuerst darauf 
bedacht sein muß, seinem Partner zu gefallen. 
In1 ganzen fällt auf, wie differenziert Paulus in diesen schwierigen 
Fragen vorgeht. Seine Darlegungen -. reichen vorn ausdrücklichen - .  

Gebot des Herrn bis zum ganz persönlichen Ratschlag. 
2. Abschnitt: 8,1- 11, I :  Uber den Genup von Götzenopferfleisch 
Die nächste Anfrage betrifft das Essen von Götzenopferfleisch. Der 
zeitgeschichtliche Hintergrund dieser Frage besteht darin, daß damals 
fast alles käufliche Fleisch Opfde i scb  war, also den Göttern geweiht 
war. Nur ein Teil des Opferfleisches wurde beim Opfern selbst ver- 
brannt, das meiste wurde auf dem Markt verkauft. 
Obwohl dieses Problem inzwischen längst überholt ist, bleiben die 
Ausfiihrungen des Paulus von Bedeutung, weil er diese Frage in einer 
sehr grundsätzlichen Form behandelt. Zunächst nennt er in Kap 8 die 



Maßstäbe zur Beurteilung des Problems. Dabei zeigt er, daß es hier 
um die grundsätzliche Beziehung von Erkenntnis und Liebe geht. Die 
Erkenntnis bläst auf, und die Liebe baut auf. Deshalb ist es trotz der 
rechten Erkenntnis, daß es keine Gotzen gibt und deshalb sog. 
Götzenopferfleisch gegessen werden kann, doch nötig, auf das Gewis- 
sen des Bruders, der dies noch nicht erkannt hat, aus Liebe Riicksicht 
zu nehmen. Paulus fordert ein Stück Verzicht auf die rechte Erkennt- 
nis und ermutigt seine Leser zu solchem Verzicht im Blick auf sein 
eigenes Beispiel, von dem in Kap 9 die Rede ist. Zunächst spricht er 
von seinen Rechten als Apostel (9,l-6). Vom Verzicht auf diese 
Rechte als Apostel handeln die Verse 7-18, von seinem Verzicht auf 
Freiheit die Verse 19-27. 
Vorab stellt er klar, daß er wirklich Apostel ist. Dies zeigt seine 
Berufung und die Tatsache, daß er die Gemeinde von Konnth gegrün- 
det hat. Als Apostel aber hat er einen Anspruch auf Unterhalt, den er 
in den Versen 7- 14 sehr ausführlich begründet. Dennoch verzichtet er 
darauf, weil er seiner missionarischen Arbeit kein Hindernis bereiten 
mochte. Sein Dienst soll nicht durch materielle Vorteile ins Zwielicht 
geraten. Im übrigen fühlt er sich zu seiner Aufgabe auch geradezu von 
Gott gezwungen. 
Doch auf seine Freiheit hat Paulus verzichtet, um der Knecht aller sein 
zu konnen. Dies konkretisiert er in mehrfacher Hinsicht, besonders im 
Blick auf die Juden und Heiden und auf die Schwachen. Er hat 
versucht, allen alles zu werden, um Menschen für das Evangelium zu 
gewinnen und selbst dadurch Anteil am Evangelium zu haben. 
Er ist bereit, alles für seinen Dienst einzusetzen. Dies macht er am 
Beispiel des sportlichen Wettkampfes klar, mit dem er seine Ausfüh- 
rungen in Kapitel 9 abschließt. Er ist zu jedem Verzicht bereit, damit 
seine missionarische Arbeit glaubwürdig bleibt. 
Auch Kap 10 hat in seinem ersten Teil (V. 1-13) exkursartigen Cha- 
rakter. Er zielt auf das, was in 10,14ff gesagt wird, daß man nämlich als 
Christ nicht gleichzeitig am Herrenrnahl und am Gijtzenogfermahl 
teilnehmen kann. Paulus bereitet dies dadurch vor, daß er auf die Zeit 
der Wüstenwanderung des Volkes Israel zurückgreift. Er deutet die- 
sen Vorgang typologisch und zeigt den Vorbildcharakter dieses 
Geschehens, in dem er bereits die Taufe und das Herrenmahl vorabge- 
bildet sieht. Dennoch aber hat sich das Volk Israel auf das bewahrende 



Handeln Gottes nicht eingelassen, sondern sich dem Götzendienst 
und der Unzucht hingegeben, und darum hat es mit ihm ein schlimmes 
Ende genommen. Dies soll für die Korinther zu einem warnenden 
Beispiel werden. Auch die Teilhabe an Taufe und Herrenmahl entbin- 
det nicht vom Kampf gegen die Sünde. Es gibt keine Heilsautomatik 
der Sakramente. 
In V. 14 zieht Paulus daraus die Schlußfolgerung und zeigt damit, daß 
die V. 1-13 die Begründung sind für das, was nun in 10,14-22 folgt 
und in der Feststellung gipfelt, daß Herrenmahl und Götzenopfermahl 
miteinander unvereinbar sind. Paulus wendet sich dazu an den Ver- 
stand und die Einsicht der Korinther. Das Herrenmahl- dargestellt irn 
Segenskelch und im Brot - schafft Gemeinschaft, weil beides - Kelch 
und Brot - Anteil geben an Blut und Leib Christi. Auch das Götzenop- 
fermahl schafft Gemeinschaft, und zwar mit den G6tzen bzw bösen 
Geistern. An beiden Mahlen kann man deshalb nicht gleichzeitig 
teilnehmen. Wer es trotzdem tut, fordert Gott heraus. 
Nach Darlegung des Grundsätzlichen gibt Paulus in 10,23 - 11,l einige 
praktische Anweisungen zum Genuß von Götzenopferfleisch und 
behandelt dabei zwei konkrete Fälle, nämlich den Kauf von Götzen- 
opferfleisch auf dem Markt und das Angebot von solchem Fleisch bei 
der Einladung in das Haus eines Nichtchristen. Den entscheidenden 
Maßstab nennt V. 31. Was immer der Christ tut, soll er im Blick auf 
Gott tun. Zum Schluß verweist Paulus noch auf sein eigenes Beispiel. 
Das bedeutet - aus dem Gesamtzusammenhang -, daß man aus Liebe 
auf den anderen Rücksicht nehmen soll (s. besonders 8,l ff) und daß 
man nicht gleichzeitig zwei Herren dienen kann (s. besonders 
10,14ff). Zum Schluß verweist Paulus dann noch einmal auf sein 
eigenes Vorbild. 
3. Abschnitt: 1 Kor 1 I,2-14,40: Über Fragen des Gottesdienstes 
Drei größere Komplexe werden in diesem Zusammenhang erörtert: 
die Frage nach dem rechten Verhalten der Frauen im Gottesdienst 
(1 1,2- 16); die Frage nach der rechten Gestaltung des Herrenmahles 
(11,17-34) und die Frage nach der rechten Ordnung der Geistesgaben 
(Kap 12- 14). 
Zuerst geht es um das Verhalten der Frauen im Gottesdienst (11,2- 
16). Hintergrund für diese Ausführungen sind offenbar Emanzipa- 
tionsbestrebungen der Frauen in der Gemeinde. Sie treten nicht nur 



im Gottesdienst durch Gebet und prophetische Rede öffentlich in 
Erscheinung, sondern auch dadurch, daß sie entgegen der jüdischen 
Sitte ohne Kopfbedeckung auftreten. Hiergegen wendet sich Paulus 
und begründet seinen Standpunkt in sehr vielfältiger und verschiede- 
ner Weise. Zunächst leitet er die Notwendigkeit der Kopfbedeckung 
aus der Stellung der Frau im Gegenüber zum Mann ab (V. 3-10). 
Diesen typisch jüdischen Standpunkt relativiert er dann aber in V. 
l l f .  Dennoch bleibt er bei seinem Standpunkt hinsichtlich der Kopf- 
bedeckung der Frau und begründet dies schließlich mit dem, was sich 
ziemt (V. 13), mit der Ordnung der Natur (V. 14f) und der allgemei- 
nen Ordnung in der christlichen Gemeinde (V. 16). 
Es folgen Ausführungen zum Herrenmahl (11,17-34). Sie sind durch 
eine mißbräuchliche Praxis in Korinth verursacht. Es kommt nicht 
mehr zu einer wirklich gemeinsamen Mahlzeit, und zwar wegen der 
Gruppenbildungen innerhalb der Gemeinde und dadurch, daß man 
nicht aufeinander Rücksicht nimmt. Hiergegen wendet sich Paulus mit 
aller Scharfe. Sein Maßstab sind die überlieferten Einsetzungsworte 
Jesu (V. 23-26). Dabei betont er vor allem die beiden Aspekte, die 
bei den enthusiastischen Korinthern zu kurz kommen. Das Herren- 
mahl hat es mit dem Tode Jesu, also dem Kreuz, zu tun und mit der 
noch ausstehenden Wiederkunft Jesu. Paulus zieht daraus die Schluß- 
folgerung, daß eine würdige Teilnahme am Herrenmahl notwendig 
ist, die dem Ereignis angemessen ist. Im Zusammenhang seiner Aus- 
iührungen bedeutet dies, daß man einander ein brüderliches Verhal- 
ten schuldet, das die Einheit der Gemeinde deutlich macht und des- 
halb zu echter Gemeinschaft führt. Wer unwürdig teilnimmt, macht 
sich schuldig und zieht sich Gottes Strafe zu. 
Sehr ausführlich geht Paulus auf die Frage der Geistesgaben ein. Über 
drei Kapitel (Kap 12-14) reicht seine grundsätzliche Antwort. Hinter- 
grund für diese Ausführungen ist die ~ b e r b e w e r t u n ~  der Zungenrede 
in Korinth. Sie stört einen geregelten Ablauf des Gottesdienstes und 
gefährdet die Einheit der Gemeinde. 
In einer Einleitung (12,l-3) hebt Paulus hervor, daß die Gemeinde 
vom Geiste Gottes bestimmt ist. Dieser Geist ist dort erkennbar, wo 
das rechte Bekenntnis gesprochen wird, und dieses lautet: Jesus ist der 
Herr. Doch der eine Geist, der die Gemeinde prägt, äußert sich in sehr 
verschiedenen Geistesgaben. Von ihnen ist im folgenden die Rede 



( 1 2 ,  1 Diese Geistesgaben, die Paulus in diesem Zusamrnen- 
hang auch Gnadengaben, Dienste und Kräfte nennt, um ihre Her- 
kunft und Bedeutung zu zeigen, sind sehr verschieden. Dies macht 
die Aufzählung in 12,8-10 deutlich. Dennoch aber haben sie alle 
einen gemeinsamen Ursprung, nämlich Gott, den Herrn Jesus Chri- 
stus und den Geist ( s .  V. 4-6). Aus dieser Einheit fließt die Fülle der 
Gaben, an denen jedes Gemeindeglied Anteil hat, und zwar - und 
das ist Paulus besonders wichtig - zum Nutzen fur alle. 
Es geht Paulus also um den Gedanken der Einheit der Gemeinde bei 
aller Vielfalt der Gaben. Dies veranschaulicht er irn Bild vom Leib 
und den Gliedern (12,12-31). Die Gemeinde ist der Leib Christi, der 
einzelne wird in diesen Leib durch die Taufe eingegliedert. Dieser 
Leib besteht aus vielen Gliedern, die sehr unterschiedliche Aufgaben 
und Funktionen haben. Dies kann leicht zu Minderwertigkeitsgefüh- 
len und Neid bei denen führen, die nicht so geachtet sind, und zu 
Überheblichkeit bei den anderen, die scheinbar eine Vorzugsstellung 
haben. Auf diese Situation geht Paulus ein, indem er zunächst zu den 
weniger Geachteten spricht und ihnen sagt, daß sie fur das Ganze 
genauso wichtig sind wie die anderen. Jeder hat seinen unverwechsel- 
baren Platz am Ganzen des Leibes (V. 15-18). Dann wendet sich 
Paulus den Selbstbewußten zu. Gegen ihren Ausschließlichkeitsan- 
spruch weist er auf die Notwendigkeit der anderen hin. Oft sind 
gerade die weniger geachteten Glieder die nötigsten (V. 21-25). 
Entscheidend ist die Einheit der Gemeinde, in der ein Glied für das 
andere sorgt und Leid und Freude eines Gliedes auf alle über- 
greifen. 
Noch einmal gibt Paulus eine Aufzählung der verschiedenen Gaben 
und Ämter in der Gemeinde. Auch scheinbar sehr geringe Dienste 
werden dabei von ihm aufgezählt. Die Zungenrede, die für die Ko- 
rinther die allein entscheidende Gabe ist, stellt Paulus jedoch bewußt 
ans Ende. Ihr ist insbesondere die Gabe der Prophetie deutlich vor- 
geordnet (s. 14,l). Bevor er aber dieses Thema in Kap 14 weiter 
verfolgt, kommt er auf das zu sprechen, was höher ist als alle Geistes- 
gaben und die Basis ist für alles, was in der Gemeinde geschieht, 
nämlich die Liebe (Kap 13). 
Das sog. Hohelied der Liebe, das von hymnischer Struktur ist, hat 
drei ,,StrophenL'. Die erste handelt von der Unentbehrlichkeit der 



Liebe (V. 1-3), die zweite vom Wesen der Liebe (V. 4-7) und die 
dritte von der Ewigkeit der Liebe (V. 8-13). 
Gerade in der Situation der Gemeinde in Korinth, im Streit um die 
Wichtigkeit und Bedeutung der verschiedenen Gaben, erweist sich die 
Notwendigkeit, ja Unentbehrlichkeit der Liebe. Ohne sie sind Zun- 
genrede, Prophetie, Glaube und alles, was überhaupt an religiöser 
Leistung aufzubieten ist, bedeutungslos. 
Das Wesen der Liebe besteht darin. daß sie der Eigensucht des natürli- 
chen Menschen entgegensteht. Sie ist zutiefst die Kraft der Gemein- 
schaft, Ohne sie ist christliche Gemeinschaft nicht denkbar. Sie iiber- 
windet alles, was trennen kann und zu Spaltungen fuhrt. 
Wahrend alles, auch die schönsten und größten Geistesgaben, am 
Schicksal der Welt, nämlich an der Vergänglichkeit, teilnimmt, ist die 
Liebe das einzige, was über diese Welt hinausgreift und bis in Ewigkeit 
Bestand hat. Bei aller Unvollkommenheit dieser Welt und dieses 
Lebens haben nur drei Dinge bleibende Bedeutung: der Glaube, die 
Hoffnung und die Liebe. Der Glaube führt dereinst zum Schauen und 
die Hoffnung zur Erfüllung, aber die Liebe bleibt in sich beständig. In 
ihr ist schon in dieser vergänglichen Welt ein Stück von Gottes Ewig- 
kei t gegenwärtig, 
Mit Kap 14 nimmt Paulus das Thema von Kap 12 wieder auf und 
wendet sich besonders den beiden Geistesgaben der Prophetie und 
Zungenrede zu. Er stellt sie gegenüber und vergleicht sie miteinander 
(14,l-25). Das entscheidende Kriterium für seinen Vergleich ist die 
Auferbauung der Gemeinde, also die Nützlichkeit, die eine Gabe für 
das Ganze der Gemeinde hat. Bei Anwendung dieses Maßstabes fällt 
der Vergleich eindeutig zugunsten der Prophetie aus; sie schafft 
Gemeinschaft und fördert das Ganze. 
Im weiteren (14,26-35) gibt Paulus noch praktische Anweisungen für 
den Gottesdienst. Seine Ausführungen zu diesem Punkt zeigen den 
Reichtum des frühchristlichen Gottesdienstes. Jeder hat einen Beitrag 
zum Gottesdienst. Das macht allerdings eine bestimmte Reihenfolge 
und Ordnung erforderlich, damit der Gottesdienst wirklich der Erbau- 
ung der ganzen Gemeinde dient. Nachdem Paulus in 14,26 den allge- 
meinen Grundsatz genannt hat, gibt er in 14,27f noch besondere 
Anweisungen f i r  die Zungenrede, in 14,29-32 fur die Prophetie und 
in 14,33-35 fur die Beteiligung der Frauen. 



Mit einer abschließenden und zusammenfassenden Mahnung beendet 
Paulus diesen Zusammenhang (14,36-40). Die korinthische Gemein- 
de ist Teil eines größeren Ganzen. Sie untersteht deshalb der allgemei- 
nen Ordnung der Kirche, die sich in dem äußert, was Paulus schreibt. 
Sein Hauptanliegen faßt er noch einmal in 14,39f zusammen. Der 
Heilige Geist ist kein Geist des religiösen Individualismus, sondern 
der Gemeinschaft und der Ordnung. 
4. Abschnitt: Kap 15: Über die Auferstehung von den Toten 
Die anschließenden Darlegungen des Paulus über die Auferstehung 
von den Toten nehmen ihren Ausgangspunkt von einer Irrlehre, die in 
V. 12 beschrieben wird. Hierzu nimmt Paulus Stellung und verdeut- 
licht seine Position. Er bereitet sie durch ein grundsätzliches Wort 
über sein Evangelium in i5 , l -  11 vor. 
Es beginnt damit, daß Paulus zunächst die Bedeutung des Evange- 
liums als Fundament christlicher Existenz herausstellt. Es hat keinen 
nach Belieben veränderbaren Inhalt, sondern hat bestimmte, feste 
Grundkategorien, die nicht von Paulus selbst stammen, sondern ihm 
überliefert worden sind. Er zitiert als Inhalt des Evangeliums ein 
Vierfaches: Christus ist gestorben und begraben, auferstanden und 
erschienen. Zentrum der Verkündigung sind also Kreuz und Auferste- 
hung. 
Zum Beweis für die Realität der Auferstehung verweist Paulus auf 
Zeugen, denen der auferstandene Christus erschienen ist. Die Auf- 
zählung der Zeugen beginnt bei Petrus und endet bei ihm selbst. Die 
Erscheinung des Auferstandenen hat ihn zum Apostel gemacht. Weil 
er die Gemeinde Christi vordem verfolgt hat, ist er von allen Aposteln 
der geringste. Dennoch aber hat ihn Gott durch seine Gnade ausge- 
zeichnet und ihn dadurch zu einem ungewöhnlichen missionarischen 
Dienst befähigt. 
Nachdem Paulus die Auferstehung als Grundinhalt seines Evange- 
liums dargelegt hat, geht er nun allgemein auf das Thema der Aufer- 
stehung von den Toten ein und entwickelt es in zwei großen Gedan- 
kengängen. Zunächst geht es ihm um die Tatsache der Auferstehung 
selbst (V. 12-34), dann um ihre Art und Weise (V. 35-57). 
Aus seinem Evangelium leitet Paulus die SchluBfolgerung ab, daß es 
eine Auferstehung von den Toten geben muß. Mit der Auferstehung 
Christi hat eine neue Dimension des Lebens begonnen. Eine Leug- 



nung der Auferstehung von den Toten allgemein wäre zugleich eine 
Leugnung der Auferstehung Jesu. Dies aber hätte gewaltige Auswir- 
kungen: alle Predigt und aller daraus resultierender G1 aube wären 
umsonst; es hätte sich nichts im Leben der Gemeinde verändert; eine 
Vergebung der Sünden gäbe es nicht; jede Hoffnung wäre vergeblich 
(V. 12- 19). 
Der negativen Darstellung folgt die positive (V. 20-28). Paulus 
betont, daß Christus auferstanden i s t ,  und zwar als Erstling. Das 
heißt, mit ihm hat eine neue Lebensdimension begonnen, an der auch 
andere teilhaben werden. Zuerst ist Christus auferstanden, dann wer- 
den auch die auferstehen, die zu ihm gehören, und zwar bei der 
Wiederkunft Christi. SchIießIich wird das Ende der Welt kommen, bei 
der die ganze alte Welt durch Christus aufgehoben wird mitsamt dem 
Tod, als dem letzten Feind. 
Zum Schluß dieses ersten Gedankenganges (V. 12-28), der die Tatsa- 
che der Auferstehung von den Toten festhält, macht Paulus noch 
einmal auf den Unsinn der in V. 12 genannten korinthischen Parole 
aufmerksam (V. 29-34). Wenn es keine Auferstehung von den Toten 
gäbe, welchen Sinn hätte dann die stellvertretende Taufe f i r  Tote, mit 
denen man Verstorbene Christen gleichstellen will? Und welchen Sinn 
hätte dann der Lebenseinsatz des Apostels? Paulus warnt vor dem 
Umgang mit den Irrlehrern und ihrer verführerischen Kraft. 
Irn zweiten Gedankengang (V. 35-57) geht es um das ,,Wieu der 
Auferstehung von den Toten. Dies ist für Paulus zugleich die Frage 
nach der Leiblichkeit der Auferstehung. In diesem Zusammenhang 
verweist Paulus zunächst auf die Vielgestaltigkeit der Schöpfung, die 
sich auch in der Auferstehung von den Toten erweisen wird. Es wird 
etwas geben, was die alte und die neue Schöpfung voneinander trennt, 
aber auch etwas, was sie verbindet. Das Trennende ist der Tod, das 
Verbindende ist der Leib. Doch ist der Leib der ersten und zweiten 
Schöpfung ein je verschiedener: der erste ist ein natürlicher, der 
zweite ein geistlicher Leib. Das entspricht dem Verhältnis von Adam 
und Christus. Adam ist als der erste Mensch Repräsentant des natürli- 
chen und vergänglichen Lebens und Leibes. Christus aber ist als der 
letzte Mensch der Repräsentant des himmlischen und unvergängli- 
chen Geistes. Die zu Christus gehören, werden deshalb mit ihm bei 
seiner Wiederkunft an der neuen geistlichen LeibIichkeit Anteil 



gewinnen. Dies gilt nicht nur fur die Verstorbenen, sondern auch für 
die, die am Tage der Wiederkunft noch leben und deshalb ihren 
natürlichen Leib haben. Sie werden in den geistlichen Leib verwandelt 
werden. Wenn dies geschieht, hat der Tod - als der letzte Feind - seine 
Macht verloren. Diese Stunde schaut Paulus im voraus und preist 
diesen letzten Sieg Gottes in Christus. 
Mit einem mahnenden Wort, sich nicht beirren zu lassen, und sich 
ganz fUr die Sache Jesu Christi einzusetzen, schließt Paulus den 
Zusammenhang des 15. Kapitels ab (V. 58). 
5. Abschnitt: I6,I-4:  ~ b e r  die Kollekte für Jerusalem 
Eine letzte Anfrage der Gemeinde hatte offenbar die Kollekte f i r  
Jerusalem zum Inhalt. Sie nimmt in den Briefen des Apostels Paulus 
einen breiten Raum ein (s. noch 2Kor 8 U. 9; ferner Ga1 2,10 U. Röm 
15,25-27) und ist für Paulus Ausdruck der Verbundenheit mit der 
Urgemeinde. Für ihre Einsamrnlung in Korinth gibt er einige prakti- 
sche Anweisungen. Ihm ist es vor allem wichtig, daß die Kollekte zu 
einer Sache der Gemeinde wird und nicht nur das Werk von ein paar 
einzelnen ist. 
16,5-23: Der Briefschluß 
Zum Schluß des Briefes macht Paulus noch einige persönliche Mittei- 
lungen. Zunächst berichtet er von seinem Vorhaben (V. 5-9). Er 
hofft auf einen längeren Besuch in Korinth. Dann gibt er Nachrichten 
über Timotheus und Apollos weiter (V. 10- 12). Auch sie werden die 
Gemeinde in Korinth besuchen. 
Es folgen einige Schlußerrnahnungen (V. 13- 18). Dabei weist Paulus 
noch einmal sehr betont auf die Notwendigkeit der Liebe innerhalb 
der Gemeinde hin (s. schon Kap 8 U. 13). Die Aufforderung zur 
Unterordnung unter bestimmte Gemeindeglieder zeigt, daß sich auch 
in der charismatisch strukturierten Gemeinde von Korinth Ansätze 
fur die Entwicklung eines kirchlicher1 Amtes herausbilden. 
Mit Grüßen und Segenswünschen endet der Brief (V. 19-24). 



Der zweite Brief an die Korinther 

1. Die Abfassungsverhältnisse 
Der 2. Korintherbrief trifft auf eine deutlich verschärfte Situation. 
Offenbar sind nach der Versendung des 1. Korintherbriefes Irrlehrer in 
die Gemeinde von Korinth eingedrungen, die das Amt und die Arbeit 
des Apostels Paulus in Frage gestellt haben. WeIcher Art diese Leute 
waren, ist recht umstritten. Soviel steht allerdings fest: sie kommenvon 
außen (s. 11,4) und haben sich durch Empfehlungsschreiben Eingang in 
die Gemeinde verschafft (s. 3 ,I). Ihr Hauptvorwurf gegen Paulus 
lautet, er sei kein richtiger Apostel. Dies zeige sich daran, da6 er keine 
finanzielle Unterstützung von der Gemeinde erhalten habe ( s .  11,7 f U. 

12,13) und da8 er ohne Empfehlungsschreiben in Korinth wirke (s. 
3,l); sein Auftreten sei wenig beeindruckend (s. 10,l U. 10f). 
Die Gegner des Paulus sind offensichtlich jüdischer Herkunft (s. 
11,22) ; sie beanspruchen für sich, was sie Paulus gerade absprechen, 
nämlich wahre Missionare mit entsprechender Vollmacht zu sein. In 
Korinth kommen sie gut an und haben offensichtIich viel Erfolg in der 
Gemeinde. 
Paulus muß sich mit dieser Front auseinandersetzen und ist deshalb 
gezwungen, grundsätzlich Ausführungen über sein Amt als Missionar 
zu machen. 
Wahrscheinlich ist der 2. Korintherbrief einige Zeit nach dem I. 
Korintherbrief entstanden, vielleicht z. Zt . seiner Reise durchMazedo- 
nien (s. dazu Apg 20,l-3), also um 56-57 n. Chr. 

2 .  Der Aufbau des Briefes 
Aufs Ganze gesehen macht der Brief trotz seiner einheitlichen Thema- 
tik, nämlich der Verteidigung des missionarischen Amtes durch Paulus , 
den Eindruck, aus verschiedenen Teilen zusammengesetzt zu sein. Am 
auffälligsten ist ein Bruch zwischen Kap 9 und 10. Während die Ausfüh- 
rungen von Kap 1-9 freundlich und persönlich klingen, zumindest aber 
sehr abgewogen wirken, setzt mit Kap 10 ein massiver Angriff auf die 
Gegner ein, der ein äußerstes Maß an Polemik zeigt. Schon frühzeitig ist 
deshalb vermutet worden, daß die Kap 10- 13 Teile des sog. Tränen- 
briefes sind, von dem in 2,4 die Rede ist. 



Auch innerhalb von Kap 1-9 sind Einschnitte erkennbar, vor allem in 
2,13f und 7,4f. Der Gedankengang von 2,12f setzt sich direkt in 7,5 
fort. Zwischen beiden Punkten (also 2,14-7,4) findet sich ein einheit- 
licher Gedankengang. Es geht dort um die Rechtfertigung und Vertei- 
digung des missionarischen Amtes. Die Darlegungen sind im Gegen- 
satz zu den Kap 10-13 sehr sachlich und ausgewogen. Man spricht hier 
von der sog. Apologie, in der Paulus die Korinther mit sachlichen 
Argumenten zur Vernunft zu bringen versucht. 
Von wieder anderer Art ist das, was an Briefteilen noch übrigbleibt. 
1,l-2,13 wird in 7 , 5 4 6  fortgeführt und fällt durch einen sehr ver- 
söhnlichen Ton auf. Man nennt diesen Teil deshalb auch das Versöh- 
nungsschreiben. Kap 8 und 9 haben eine Sonderthematik; beide Kapi- 
tel beziehen sich auf die Einsammlung der Kollekte für Jerusalem, 
wovon schon in 1 Kor 16,l-4 die Rede war. Im ganzen kommt man 
deshalb zu folgender Einteilung: 1,l-2,13 und 7 , 5 1 6  stellen das 
Versöhnungsschreiben dar; 2,14-7,4 bilden das Schreiben, das eine 
Verteidigung des apostolischen Amtes enthält; Kap 8 und 9 sind 
Kollektenschreiben; Kap 10- 13 enthalten ein Fragment des Tränen- 
briefes, das von der Abrechnung mit den Gegnern handelt. 
Ob diese sehr verschiedenen Teile von Paulus in einem Atemzug 
niedergeschrieben worden sind, ist umstritten. Mit guten Gründen 
wird erwogen, ob im 2. Korintherbrief nicht mehrere Paulusbriefe bzw 
Teile von Paulusbriefen zu einer Einheit zusammengefaßt worden 
sind. (Näheres bei G. Bornkamm, Die Vorgeschichte des sog. Zwei- 
ten Korintherbriefes, 2. Auflage 1965. Bornkamm erklärt im einzel- 
nen, in welcher Reihenfolge die Entstehung der Briefe bzw Briefteile 
zu denken ist und welche Motive fur die Komposition des 2. Korin- 
therbriefes in der vorliegenden Form maßgebend gewesen sein 
können .) 

3. Der Inhalt des Briefes 
1,1-2,I3 und 7,5-16: Das Versöhnungsschreiben 
Nach dem Eingangsgruß, in dem Paulus sich bereits sehr betont als 
Apostel vorstellt ( l , l f ) ,  folgt ein Lobpreis Gottes (1,3-11). Er hat 
seine Ursache nicht - wie sonst - im Zustand der Gemeinde, sondern 
in dem, was Paulus ganz persönlich an Barmherzigkeit und vor allem 
an Trost erfahren hat. In großer Bedrängnis ist er von Gott bewahrt 



wurden. Er hat dadurch am Leiden, aber auch am Trost Christi Anteil 
gewonnen. Dieses hat zugleich beispiel- und vorbildhaften Charakter 
für die Gemeinde selbst. 
Paulus konkretisiert an einem Fall, worin die Bedrängnisse für ihn 
bestanden haben. Er ist aus unmittelbarer Todesgefahr gerettet wor- 
den und hat dabei die Erfahrung gemacht, da13 man auf die unendli- 
chen Möglichkeiten Gottes vertrauen darf, der sogar von den Toten 
auferwecken kann. Ihm gilt deshalb alle seine Hoffnung und Zuver- 
sicht und sein ganzer Dank, an dem er auch die Gemeinde Anteil 
haben lassen möchte. 
Nach dem Lobpreis und Dank ist Paulus alsbald gezwungen, seine 
Position in Korinth zu verteidigen, und zwar gegen den Vorwurf, er 
handle unaufrichtig (1,12-2,Z). Paulus darf sich gerade gegenüber der 
Gemeinde in Korinth mit Recht rühmen, sich stets richtig verhalten zu 
haben. Paulus hofft, daß die Gemeinde selbst zu dieser Einsicht 
kommt und erkennt, daß zwischen ihr und ihm etwas entstanden ist, 
was auch am Jüngsten Tage noch Bestand hat und Ruhm für beide 
bedeutet. 
Sodann geht Paulus auf den konkreten Vorwurf ein, er habe leichtfer- 
tig seine Reisepläne für Korinth geändert. Demgegenüber betont 
Paulus, daß sein Wort stets ein eindeutiges Ja oder Nein war und daß 
er seine Pläne nur deshalb geändert hat, um die Gemeinde zu schonen. 
In diesem Zusammenhang fügt er ein grundsätzliches Wort über die 
Bedeutung Christi an. Er ist das unbedingte und verläßliche Ja Gottes, 
das man nur mit einem anerkennenden Amen aufnehmen kann, wobei 
Paulus offenbar an die Taufe als die Salbung und Versiegelung mit 
dem Heiligen Geist denkt. 
Paulus kommt dann auf den sog. Tränenbrief zu sprechen (2,343).  
Mit ihm wollte er die Gemeinde nicht betrüben, sondern ihr seine 
große Liebe zum Ausdruck bringen. Er greift dabei auf den Vorfall 
zurück, daß ihm jemand aus der Gemeinde Unrecht zugefügt hat. 
Diese Sache ist zwar inzwischen erledigt, aber die Gemeinde ist mit 

solcher Schärfe gegen den Übeltäter vorgegangen, da8 Paulus sich für 
ihn verwenden muß. Alle Maßnahmen innerhalb der Gemeinde sollen 
im Geist der Liebe und Vergebung geschehen, andernfalls ist die 
Gemeinde durch das Wirken des Satans gefährdet, der dort sein Werk 
am besten tun kann, wo Lieblosigkeit herrscht. Das Hauptanliegen 



des Tränenbriefes bestand auch nicht darin, den Wbeltäter zu bestra- 
fen, sondern den Gehorsam der Gemeinde m erproben. 
Wie sehr ihn dieser Brief und seine Auswirkungen beschäftigt haben, 
zeigt dann auch, daß er trotz missionarischer Möglichkeiten in Troas 
in großer Unruhe Titus - offenbar dem Überbringer des Briefes - 
entgegenreiste, um zu erfahren, wie es um die Gemeinde von Korinth 
steht. 
Dieser Gedanke wird in 7,5- 16 fortgeführt. Die Zeit des Wartens auf 
Titus war für Paulus eine sehr bedrängende Zeit. Aber in dieser 
Situation hat Gott ihn getröstet, und zwar durch die Ankunft des Titus 
und die Nachrichten, die er aus Korinth mitbrachte. 
Noch einmal. kommt Pazilus auf den Tränenbrief zurück. Er hat die 
Gemeinde betrübt. Aber Paulus kann diese Wirkung nicht bedauern, 
weil diese Betrübnis die Gemeinde zur Reue geführt hat, und damit 
zum Heil und zum Leben. Dies zeigt, daß sein Brief das eigentliche 
Ziel erreicht hat, und dieses bestand nicht darin, ihm - dem Apostel - 
Genugtuung zu verschaffen, sondern die Gemeinde wieder in den 
rechten Stand zu bringen. Zu diesem Trost und dieser Freude ist noch 
hinzugekommen, was er von Titus über dessen eigene Aufnahme in 
Korinth gehört hat. Paulus ist in seiner positiven Einschätzung der 
Gemeinde nicht enttäuscht worden. 
2,14- 7,4: Die Verteidigung des missionarischen Amtes 
Paulus beginnt diesen Teil seiner Darlegungen mit Ausführungen 
über die Auswirkungen seines apostolischen Amtes (2,14-3,3). Sein 
Dienst führt zur Scheidung unter den Menschen; für die einen bedeu- 
tet seine Verkündigung Rettung, für die anderen den Tod. Er fragt, 
wer zu diesem Dienste fähig ist, und seine Antwort lautet: wer in 
lauterer Weise seinen göttlichen Auftrag wahrnimmt und kein 
Geschäft daraus macht. Paulus nimmt dies für sich in Anspruch, aber 
indem er es tut, sieht er sich dem Verdacht ausgesetzt, sich selber der 
Gemeinde empfehlen zu wollen. Doch er braucht keine Selbstempfeh- 
lung und kein Empfehlungsschreiben, denn die von ihm gegründete 
Gemeinde ist selbst Empfehlungsbrief genug, der von allen Menschen 
gelesen werden kann, 
Paulus führt seinen Gedanken fort, indem er von der Herrlichkeit 
seines Amtes spricht (s. 3,4-18). Noch einmal fragt Paulus nach der 
Befähigung zum missionarischen Dienst. Sie stammt nicht von ihm 



selbst, sondern von Gott. Gott hat ihn zum Diener des Neuen Bun- 
des gemacht. Dieser Dienst ist grundsätzlich von dem des Alten Bun- 
des unterschieden. Alter und Neuer Bund sind gekennzeichnet und 
unterschieden nach Buchstaben und Geist. Dies wird nun irn einzel- 
nen ausgeführt, und zwar auf dem Hintergrund der Erzählung aus 
2Mose 34,29-35. Das Amt des Alten Bundes, dessen Repräsentant 
Mose ist, ist gekennzeichnet durch den Buchstaben des Gesetzes, das 
zur Verdammung und zum Tode führt. Das Amt des Neuen Bundes, 
dessen Repräsentant Paulus ist, aber ist bestimmt vom göttlichen 
Geist, der Gerechtigkeit schafft und zur Freiheit führt. 
Paulus zeigt daran, wie unvollkommen die alttestamentliche Offen- 
barung an Israel war. Das Entscheidende ist für sie immer noch wie 
unter einer Decke verhüllt. Dies wird sich erst ändern, wenn sich 
Israel zu Christus bekehrt (s. hierzu auch Röm 9-11). Dann wird 
Israel Christus als den lebensschaffenden Geist und die Freiheit 
erfahren, die im Gegensatz zum tötenden Buchstaben und zur 
Knechtschaft des Gesetzes stehen. 
Das Amt des Paulus ist deshalb ein Amt der Herrlichkeit. Darum 
kann man es nur aus Gnaden haben. Doch dies hat hinsichtlich des 
Auftretens des Missionars Konsequenzen. Davon handelt der näch- 
ste Abschnitt (4,l-6). Man kann in diesem Amt nicht mutlos und 
verzagt sein, auch keine Heimlichkeiten dulden oder das Wort Got- 
tes verfälschen. Auf keinen Fall darf man sich selbst predigen. Viel- 
mehr geht es darum, die Wahrheit des Evangeliums in aller Offenheit 
zu bezeugen, in dessen Mittelpunkt Christus als der Herr steht, der 
das Ebenbild Gottes ist und in dem die neue Schöpfung begonnen 
hat. 
Paulus hat im Vorangegangenen sein Amt als das dargestellt (s. 
besonders 3,9), das das Evangelium von der Herrlichkeit Christi 
bezeugt (s. besonders 44). Dennoch aber ist seine tägliche Wirklich- 
keit von ganz anderen Erfahrungen gekennzeichnet, nämlich vom 
Leiden, von Unterdriickung und Ratlosigkeit. Paulus spricht deshalb 
im weiteren von dem Schicksal, das mit dem missionarischen Amt. 
verbunden ist (4,7- 18). 
Er fragt, wie beides miteinander in Beziehung steht. Das Evangelium 
von der Herrlichkeit ist deshalb dem schwachen Apostel anvertraut, 
damit dadurch Gott verherrlicht werde und nicht der Apostel. Des- 



halb erlebt der Apostel immer beides: einerseits Not und Unvermö- 
gen, andrerseits aber Gottes Kraft und Hilfe. Er erfährt so Jesu 
Sterben, aber auch sein Leben, und zwar beides an seinem Leib, also 
ganz konkret. Der Apostel ist auf diese Weise unmittelbar in die 
Lebensgemeinschaft mit seinem Herrn hineingenommen. Er erfährt 
dadurch auch schon etwas von der Kraft der Auferstehung, die hin- 
weist auf eine ewige Herrlichkeit, der gegenüber das gegenwärtige 
Leiden leicht wiegt. 
Schon in 3,18 und 4,17f hat Paulus von der zukünftigen und ewigen 
Herrlichkeit gesprochen. Dieses Thema nimmt Paulus nun im folgen- 
den noch einmal ausführlich auf und spricht von der Hoffnung des 
missionarischen Amtes (5, l -  10). Paulus weiß, daß es mit dem Tod, 
den er mit dem Abbruch der irdischen Hütte und dem Ablegen eines 
irdischen Kleides vergleicht, nicht aus ist. Er hat die feste Hoffnung, 
daß dann das ewige Leben auf ihn wartet, das er als himmlischen Bau 
und als ein Uberkleidetwerden beschreibt. 
Auf dieses Ereignis ist seine ganze Sehnsucht ausgerichtet. Es ist die 
Stunde, da aus dem Glauben das Schauen wird. Unterpfand für dieses 
zukünftige Geschehen ist der Geist; in ihm bricht bereits das Neue an. 
Bevor aber die irdische Existenz ganz abgelöst wird von der himmli- 
schen, müssen alle Menschen vor dem Gericht Christi offenbar wer- 
den. In diesem Gericht wird das Urteil nach den Taten ergehen, die 
man in seinem irdischen Leben erbracht hat. Deshalb kommt es 
darauf an, Gott wohlgefällig zu leben, um vor seinem Gericht beste- 
hen zu können. 
Im Hinblick auf dieses bevorstehende Gericht geht Paulus noch ein- 
mal auf den Auftrag seines missionarischen Amtes ein (5,ll- 6 3 .  
Ihm geht es darum, Menschen zu gewinnen, um sie vor einer Verurtei- 
lung im Gericht zu retten. Bevor er diesen Gedanken weiterverfolgt, 
muß er sich wieder gegen Vorwürfe verteidigen. In Korinth gilt offen- 
bar nur, was Eindruck macht; gedacht ist dabei vor allem an ekstati- 
sche Phänomene. Auch Paulus kann auf solche Erfahrungen verwei- 
sen, aber er tut es nur in einem Nebensatz. Entscheidend ist für ihn 
nur, was er im Vollbesitz seines Verstandes tut und was der Gemeinde 
zugute kommt. In diesem Zusammenhang nennt er die Liebe Christi 
als den entscheidenden Antrieb fiir sein missionarisches Handeln. Sie 
ist darin sichtbar geworden, daß der eine fiir alle starb. Dies ist die 



wichtigste Aussage des Zusammenhanges, die nun irn weiteren in 
ihren Konsequenzen bedacht wird. 
Die erste Folgerung ist die, daß es nun gilt, sein Leben in Ausrichtung 
auf Christus zu führen. Die zweite besteht in einer neuen Art der 
Erkenntnis, die nicht mehr von menschlichen Maßstäben ausgeht. Die 
dritte Konsequenz zeigt sich daran, daß ein Leben nach den Maßstä- 
ben Christi ein Stück neuer Schöpfung darstellt. Dies ist darum mög- 
lich, weil Gatt sich in Christus mit der Welt versöhnt hat. Diese 
VersGhnung geschah dadurch, da13 Gott Christus fur die Sünden der 
Welt opferte und deshalb ihr ihre Schuld nicht mehr anrechnet. Gott 
hat in Christus die Gerechtigkeit aufgerichtet, die fortan gilt ( s .  dazu 
Röm 3,21 ff). 
Mit diesem Akt der Versöhnung aber hat Gott zugleich das Amt der 
Versöhnung geschaffen, nämlich das missionarische Amt. Es ist ein 
Botschafter- bzw Stellvertreteramt: in ihm wird Christus selbst gegen- 
wärtig. In Wahrnehmung dieses Amtes ruft Paulus deshalb auch die 
Gemeinde von Korinth zu dieser Versöhnung mit Gott auf. Dieser 
Aufruf darf nicht überhört werden, denn jetzt ist die Stunde der 
Gnade und des Heils. 
Nachdem Paulus so den Auftrag seines Amtes beschrieben hat, zeigt 
er nun, daß auch seine Amtsführung der Größe seines Auftrages 
entspricht (6,3-10). In ihm muß er sich als wahrhaftiger Diener Got- 
tes erweisen und alles unterlassen, was sein Amt und seinen Auftrag in 
Verruf bringen könnte. In einer hymnusartigen Aufzählung be- 
schreibt er, was das alles einschließt. Es zeigt erneut, wie sehr das 
missionarische Amt ein Leidensamt ist. Dies wird in vielen Punkten 
konkretisiert. Gleichzeitig aber erfährt der Missionar gerade in der 
rechten Wahrnehmung seines schweren Amtes in besonderer Weise 
die Nähe und Kraft Gottes. Deshalb kann er mrn Schluß die paradoxe 
Aussage über sein Amt machen, daß er in ihm nichts und doch 
zugleich alles hat. 
Der letzte Abschnitt dieses Zusammenhangs umfaßt 6,11-7,4. Paulus 
redet in ihm die Gemeinde von Korinth sehr unmittelbar und persön- 
lich an. So wie er ihr sein Herz geöffnet hat, bittet er, daß sie auch das 
ihre ihm öffnet und sich nicht gegen ihn durch irgendwelche Gerüchte 
und Vorwürfe einnehmen läßt. Inmitten dieses persönlichen Wortes 
(6, l l -  13 U. 7,2-4) steht eine exkursartige Ausführung über die 



grundsätzliche Scheidung zwischen Glauben und Unglauben als den 
Bereichen von Licht und Finsternis (6,14-7,l). Die Gemeinde wird 
aufgefordert, nichts mit Ungläubigen gemein zu haben, sondern sich 
ganz auf die Verheißung Gottes einzulassen und deshalb ein Leben in 
Heiligung zu fuhren, das sich von aller Verunreinigung fernhält. 
Kop 8 und 9: Zwei Kollektenschreiben 
In diesen beiden Kapiteln liegen zwei Schreiben des Apostels Paulus 
vor, die er an die Gemeinde von Korinth gerichtet hat, um sein 
Kollektenwerk für die Urgerneinde in Jerusalern zu fördern. 
Der erste Brief findet sich in Kap 8. Paulus weist hier zunächst auf das 
Vorbild der Gemeinden von Mazedonien hin ($,I-6). Obwohl arm 
und bedrängt, haben sie doch viel gegeben. Doch entscheidend ist für 
Paulus nicht der finanzielle Wert, sondern die Gesinnung, die in der 
Beteiligung an dem Kollektenwerk zum Ausdruck kam. 
Paulus fordert die Gemeinde von Korinth nun auf, dem Vorbild der 
Mazedonier zu folgen (8,745).  Er erinnert sie an den geistlichen 
Reichtum, der sie auszeichnet. Aus ihm heraus sollen sie auch zur 
Freigebigkeit bereit sein. Sie sollen dabei nach dem Vorbild Christi 
handeln, der ihnen seinen Reichtum geschenkt hat, indem er selbst 
arm wurde. Dabei ist es i%r Paulus wichtig, darauf hinzuweisen, daß 
der grundsätzlichen Bereitwilligkeit zum Opfer auch die praktische 
Tat folgt. Jeder soll nach dem Mai3 des ihm möglichen geben. Ent- 
scheidend ist, daß ein Ausgleich zwischen den Gemeinden stattfindet, 
so daß es nicht einerseits notleidende Gemeinden gibt und anderer- 
seits solche, die irn Uberfluß leben. 
Zum Sctiluß des ersten Kollektenschreibens gibt Paulus eine Empfeh- 
lung fiir die, die er zur Einsammlung der Kollekte nach Korinth 
geschickt hat (8,16-24). Es ist zum einen Titus, ein bewährter Mitar- 
beiter des Paulus, und zum andern ein ungenannter Bruder, der von 
der Gemeinde als Vertrauensmann gewählt ist, damit nicht der Ver- 
dacht der Unredlichkeit aufkommt. Gerade in finanziellen Fragen ist 
Paulus sehr darauf bedacht, da8 alles äußerst korrekt zugeht. Die 
Gemeinde soll die Abgesandten mit Liebe aufnehmen und dadurch 
zeigen, daß sie das Lob des Apostels wirklich verdient. 
Der zweite Kollektenbrief ist in Kap 9 zu finden. Paulus beginnt hier 
damit, daß er die Gemeinde von Korinth als positives Beispiel für die 
Gemeinde in Mazedonien herausstellt (9,l-5). Er ist aber in Sorge, ob 



die Gemeinde ihrem Ruf auch entsprechen wird. Deshalb hat er 
Abgesandte nach Korinth vorausgeschickt und hofft, daß sie dort eine 
reiche Segensgabe einsammeln können. 
Der Gedanke des Segens bestimmt dann auch die weiteren Ausfüh- 
rungen des Kapitels (9,645) .  Paulus bittet um eine reichliche Gabe, 
die von Herzen und mit Freuden erbracht wird. Die Geber dürfen auf 
Gott vertrauen, daß er ihnen die nötigen Mittel zur Freigebigkeit 
schenkt. Ein weiteres wichtiges Motivfür das Geben ist der Dank Gott 
gegenüber, den die Gabe beim Empfänger weckt. Der Segen der 
Gabe besteht so nicht nur in der Linderung der Not, sondern vor allem 
in der Verherrlichung Gottes. Zum Dank kommt dann aber auch die 
Fürbitte der Empfänger für die Geber hinzu, die ihre Verbundenheit 
zum Ausdruck bringt. 
Kap 10-13: Die Abrechnung des Apostels Paulus mit sehen Gegnern 
Paulus muß sich zunächst mit massiven Vorwürfen auseinandersetzen 
(10,l-11). Ihm wird vorgeworfen, er sei nur aus der Ferne in seinen 
Briefen stark und mutig, sonst aber - bei seiner Anwesenheit - sei sein 
Verhalten schwächlich und unterwürfig. Paulus bestreitet demgegen- 
über nicht, daß er ein schwacher Mensch ist. Doch er kämpft nicht mit 
schwachen menschlichen Kräften, sondern mit Gottes Kraft, um 
Raum für Christus zu schaffen. 
Auch die weiteren Darlegungen zeigen Paulus in der Auseinanderset- 
zung mit seinen Gegnern (10,12-18). Paulus geht dabei zum Gegen- 
angriff über und entlarvt den Selbstruhm seiner Gegner. Ihnen stellt er 
das Maß des Apostels gegenüber, das das Maß Gottes ist. Es zeigt sich 
in der Fruchtbarkeit der Missionsarbeit. Paulus verweist in diesem 
Zusammenhang vor allem auf die Gründung der Gemeinde von 
Korinth. Doch wahrer Ruhm ist nie Selbstruhm, sondern Ruhm Chri- 
sti. Für seine Gegner aber ist solcher Selbstruhm typisch. Paulus 
macht es ihnen im folgenden scheinbar nach (1 1,l- 12,13). Er setzt 
sich die Maske des Narren auf und sagt unter ihr die Wahrheit. 
Ähnlich wie seine Gegner wählt er die Form des Selbstmhms, benutzt 
dies aber in Wirklichkeit, um Christus und seine Kraft zu rühmen. 
Man nennt diesen Teil des Briefes die „Narrenrede" des Paulus. 
Zunächst bittet er die Gemeinde, seinen torichten Selbstruhm zu 
ertragen (1 1,l-4). Der göttliche Eifer treibt ihn zu dieser Maskerade. 
Er eifert um die Gemeinde, um sie vor Irrlehren zu bewahren. Des- 



halb behauptet er seine Ebenbürtigkeit und rühmt sich seines selbstlo- 
sen Einsatzes f i r  die Gemeinde, der in seinem Verzicht auf Unterhalt 
zum Ausdruck gekommen ist (1 1,5- 15). In diesem Zusammenhang 
greift er seine Gegner in äußerst scharfer Welse an. 
Sodann wiederholt er seine Bitte, seinen Selbstruhm m ertragen 
( 1 , - 1 )  Es wird ihm sichtbar schwer, mit seiner Narrenrede zu 
beginnen. In ihr spricht nämlich der natürliche Mensch, der nur auf 
sich selbst und sein Werk sieht. Für solche Reden sind aber gerade die 
Korinther sehr aufgeschlossen. 
Nach diesem längeren Vorspruch beginnt die eigentliche Narrenrede 
(11,22-12,lO). Sie hat zwei Teile. Im ersten Teil (11,22-33) vergleicht 
Paulus sich zunächst noch mit seinen Gegnern. Auch er ist jüdischer 
Herkunft und Diener Christi. Aber er ist Diener in einer sehr viel 
umfassenderen Weise. Um dies zu zeigen, verweist er auf das hohe 
Maß des Leidens, dem er in seinem missionarischen Dienst sowohl 
durch Naturgewalt als auch durch Menschen ausgesetzt ist. Dies alles 
hat erwiesen, wie ohnmächtig und schwach seine menschliche Kraft 
ist. 
Doch da er nun einmal arn Rühmen ist, erwähnt er im zweiten Teil der 
Rede auch die göttliche Offenbarung, die er empfangen hat (12,l- 
10). Nur gezwungenermaßen redet er davon; er beschreibt sie in einer 
gewissen Distanz, in dem er von sich in der dritten Person redet. Nicht 
als natürlicher Mensch hat er das erlebt, sondern als „Mensch in 
Christus". Er  umschreibt das Erleben in der Sprache seiner Zeit und 
nennt es deshalb eine Entrückung in den dritten, d. h. in den höchsten 
Himmel. Aber dies kann nicht für ihn der Maßstab sein, sondern nur 
das, was man von seinem missionarischen Dienst sieht und h ~ r t .  Um 
alIerdings wegen dieser besonderen Bevorzugungen nicht überheblich 
zu werden, ist ihm „ein Pfahl ins Fleisch" gegeben; wahrscheinlich 
meint dies, daß er von einer schweren Krankheit befallen ist. Mehr- 
fach hat er deshalb zu Gott gebetet; aber er ist nicht von dieser 
Krankheit befreit worden, sondern hat die göttliche Einsicht empfan- 
gen, daß Gottes Kraft gerade in den Schwachen mächtig ist. Deshalb 
kann er sich dieser Schwachheit rühmen, denn in ihr erfährt er die 
Gnade und Kraft Christi. 
Mit 12,ll-13 beendet Paulus seine Narrenrede. Er erläutert, warum 
er diese Form der Rede wählen mußte. In nichts hatte die Gemeinde 



durch ihn zurückzustehen. Zum Beweis der Echtheit seines Apmtel- 
amtes verweist er in diesem Zusammenhang ausnahmsweise auch 
einmal auf seine Wundertaten, von denen viel und ausführlich in der 
Apostelgeschichte berichtet wird. Die Gemeinde hat alles von ihm 
empfangen, nur eines nicht, so fügt er mit Ironie hinzu, nämlich eine 
finanzielle Belastung durch Zahlung einer Unterstützung für ihn. 
Mit dem folgenden Abschnitt (12,14-13,lO) bereitet Paulus seinen 
dritten Besuch in Korinth vor (s. 12.14 U, 13,l). Er macht dazu die 
n~t igen  Mitteilungen und versucht durch Ermahnungen, die Gemein- 
de in rechter Weise auf seinen Besuch einzustimmen. 
Zunächst kündigt er in 12,14-18 seinen dritten Besuch an, bei dem es 
ihm ausschließlich um das Wohl der Gemeinde geht. Deshalb ist er 
bereit, alles dafür einzusetzen. Er will der Gemeinde durch seinen 
Besuch nicht zur Last fallen und weist in diesem Zusammenhang auch 
Verdächtigungen zurück, daß seine Mitarbeiter der Gemeinde zur 
Last gefallen seien. 
Dann kommt Paulus auf seine Sorgen und Befürchtungen hinsichtlich 
seines Besuches in Konnth zu sprechen. Es geht ihm dabei nicht um 
sich, sondern nur um die Gemeinde. Sie bedarf dringend der Ordnung 
und Ermahnungen wegen der miserablen Zustände, die in ihr herr- 
schen (12,19-21). Deshalb wird Paulus auch, wie er in den Schluß- 
mahnungen (13,l- 10) hervorhebt, zu einem schonungslosen Auftre- 
ten in der Gemeinde gezwungen sein. Es wird sich dabei erweisen, daß 
er im Auftrag und in der Kraft Christi zu ihnen sprechen wird. Denn in 
der Nachfolge des Gekreuzigten und Auferstandenen nimmt er nicht 
nur teil am Leiden, sondern auch an der Kraft Gottes. Er  mahnt die 
Gemeinde noch einmal zur Selbstprüfung. Sie sollen das „Sein in 
Christus" in ihrem Leben aus Glauben bewähren. Paulus hofft, daß er 
deshalb der Gemeinde ein hartes Vorgehen ersparen kann, denn nicht 
Strafe ist das Ziel seines Besuches, sondern die Auferbauung der 
Gemeinde. 
13,11- 13 bilden den Briefschluß mit Grüßen und Segenswünschen. 
Die Ermahnungen, die sich in diesem Zusammenhang finden, deuten 
noch einmal auf die konkrete Situation der Gemeinde hin, die bis zum 
Schluß ein deutliches Wort nötig macht. 



Der Brief an die Römer 

1. Die Abfassungsverhältnisse 
Paulus schreibt diesen Brief an die ihm unbekannte Gemeinde in 
Rom, um einen Besuch vorzubereiten (s. 1,10- 15; 15.22-29). Er will 
Rom als Zwischenstation benutzen, um von dort nach Spanien weiter- 
zureisen. Nachdem seine Arbeit im Osten abgeschlossen ist, will er 
sein Werk irn Westen fortsetzen. 
Paulus steht deshalb bei der Abfassung dieses Briefes an einer ent- 
scheidenden Wende in seiner missionarischen Arbeit. In dieser 
Stunde des Übergangs und der geplanten Begegnung faßt er für die 
Christen in der Welthauptstadt die wesentlichen Einsichten, die sich 
ihm aus seiner praktischen und theologischen Arbeit ergeben haben, 
noch einmal zusammen. Deshalb trägt der Brief sehr grundsätzlichen 
Charakter. Er ist in der Geschichte der Kirche, vor allem des Prote- 
stantismus, vielfach als ein Grundriß christlicher Dogmatik verstan- 
den worden. Doch wird dies zweifellos nicht den Absichten des Paulus 
gerecht. Als ein tiefreligiöser Mensch und erfahrener Missionar weil3 
er, daß sich geistliche und theologische Erkenntnisse nicht systemati- 
sieren lassen. Deshalb darf man auch den Brief an die Römer nicht 
dahin verstehen. Für eine christliche Dogmatik würden ihm irn übri- 
gen auch wichtige Themen einfach fehlen: z. B. die Lehre von der 
Eschatologie, vom Herrenrnahl, von der Kirche und ihren Ord- 
nungen. 
Es geht Paulus vielmehr in diesem Brief um eine grundsätzliche Darle- 
gung seines Evangeliums (s. 2,16) und d. h. aus dem Gesamtzusam- 
menhang, um die Darstellung des Evangeliums von der Gerechtigkeit 
Gottes, die sich irn Glauben an Jesus Christus offenbart (1,16f). 
Dieses Evangelium wird sowohl auf die Juden als auch auf die Heiden 
und damit auf die ganze Menschheit ausgerichtet und bezogen. Der 
Römerbrief ist Reflexion über den universalen Sendungsauftrag und 
deshalb zutiefst von der missionarischen Erfahrung des Paulus ge- 
prägt. 
Der sehr grundsätzliche Charakter des Römerbriefes darf aber nicht 
vergessen lassen, daß sich in ihm auch recht konkrete Züge finden. 
Das zeigen besonders die Kapitel 14 und 15. Sie gehen auf einen Streit 



innerhalb der Gemeinde ein. ,,Starkebb und „Schwache" stehen sich 
gegenüber. Als ,,Schwacheu bezeichnet Paulus diejenigen, die Fleisch 
und Alkoholgenuß ablehnen, weil sie dies als unrein empfinden (14,2 
U. 14 U. 21), und die bestimmte Tage höher achten als andere (14,5). 
Ob es sich bei diesem Streit um eine Auseinandersetzung zwischen 
dem juden- und dem heidenchristlichen Flügel der Gemeinde handelt, 
ist nicht eindeutig und muß deshalb offenbleiben. 
Nach 15,25 steht Paulus bei der Abfassung des Römerbriefes unmittel- 
bar vor einer Reise nach Jemsalem, um dort die eingesammelte Kol- 
lekte abzuliefern. Diese Bemerkung steht in Beziehung zu dem in Apg 
20,1 f Berichteten. Er hält sich vor der Fahrt, die die dritte Missions- 
reise abschließt, noch drei Monate in Griechenland auf, wahrschein- 
lich in Korinth. Als Abfassungszeit kommen darum die Jahre zwi- 
schen 56 und 58 n. Chr. in Frage. 

2. Der Aufbau des Römerbriefes 
Der Römerbrief wird von einem zentralen Thema bestimmt, nämlich 
dem der Gottesgerechtigkeit. Dieses Thema prägt den gesamten Auf- 
bau des Briefes. 
Der Brief wird mit einer ausführlichen Einleitung begonnen (1 ,I -17). 
Dem folgt der erste Hauptteil, der von 1,18-8,39 reicht und von der 
Gottesgerechtigkeit aufgrund des Glaubens an Jesus Christus handelt. 
Dieser Hauptteil hat drei größere Abschnitte. Der erste Abschnitt 
umfaßt 1,18-3,20 und zeigt die Notwendigkeit der Gottesgerechtig- 
keit infolge des Zornes Gottes; der zweite Abschnitt von 3,21-4,25 
redet von der Verwirklichung der Gottesgerechtigkeit durch Jesus 
Christus; der dritte Abschnitt in 5,l-8,39 behandelt die Wirklichkeit 
der Gottesgerechtigkeit irn Glauben an Jesus Christus. 
Der zweite Hauptteil in den Kapiteln 9-11 setzt sich ausführlich mit 
der Beziehung der Gottesgerechtigkeit zu Israel auseinander. 
Der dritte Hauptteil (12,l- 15,13) behandelt die Frage, wie sich die 
Gottesgerechtigkeit im alltäglichen Leben des Christen auswirkt. Er 
läßt sich in zwei Abschnitte einteilen. Der erste Abschnitt von 12,1- 
13,14 gibt allgemeine Mahnungen; der zweite Abschnitt in 14,l- 15,13 
geht auf den konkreten Streit zwischen Starken und Schwachen in der 
Gemeinde ein. 
Der Briefausklang findet sich in 15,14-16,27. 



3. Der Inhalt des Römerbriefes 
1,l-17: Die BriefeinZeitung 
Der Sriefei~gaiig (1,l-7) ist ungewöhnlich ausführlich. Das hängt 
damit zusammen, daß sich Paulus der ihm unbekannten Gemeinde 
erst einmal vorstellen muß. Dabei geht es ihm vor allem darum, seinen 
Auftrag herauszustellen. Er besteht darin, das Evangelium unter den 
Heiden zu verkünden. Dieses Evangelium charakterisiert er zunächst 
in Aufnahme eines ihm schon vorgegebenen Bekenntnisses (V. 3 f). In 
seinem Mittelpunkt steht Jesus als der Christus, der Sohn Gottes und 
Herr. 
Die Hinleitung zum Zentralthema des Briefes bringen dann die V. 
8-17. Voransteht dabei - wie auch in den Eingängen der anderen 
Briefe - der Dank für den Zustand der Gemeinde und die Fürbitte für 
sie. Besonders wichtig ist dem Apostel der Wunsch, die Gemeinde in 
Rom besuchen zu können. In diesem Zusammenhang kommt er wie- 
der auf seinen Auftrag zu sprechen, der ganzen heidnischen Welt das 
Evangelium zu verkünden. Was es mit diesem Evangelium auf sich 
hat, beschreibt er nun zum Abschluß des Briefeinganges im Gegen- 
über zu V. 3f mit eigenen Worten: Das Evangelium ist eine Macht, die 
vor dem Zorne Gottes rettet. aber nur den, der daran glaubt, egal, ob 
er nun Jude oder Heide ist. Denn allein in diesem Evangelium kommt 
die Gerechtigkeit zum Ausdruck, die vor Gott gilt. 
Damit ist Paulus bei seinem Thema, das er nun in den drei Hauptteilen 
des Briefes ausführlich behandelt. Er beginnt im ersten Hauptteil 
damit, die Gottesgerechtigkeit aufgmnd des Glaubens an Jesus Chri- 
stus zu beschreiben. 
I. Hauptteil: 1,18-8,39: Die Gottesgerechtigkeit aufgrund des 

Glaubens an Jesus Christus 
1 .  Abschnitt: 1,18-3,219: Die Notwendigkeit der Gotfesgerechtigkeit: 

Der Zorn Gottes 
Es geht zunächst um die Notwendigkeit der Offenbarung von Gottes 
Gerechtigkeit. Sie ergibt sich aus der Schuld des Menschen, die den 
Zorn Gottes zur Folge hat. Das wird zunächst Irn Blick auf die Heiden 
dargestellt (1,18-32) und dann im Blick auf die Juden (2,l-3 ,B). Im 
Schlußteil dieses Abschnittes werden beide Gruppen angesprochen 
und die entscheidenden Schlußfolgerungen aus allem gezogen (5,9- 
20). 



Im Blick auf den heidnischen Teil der Menschheit (1,18-32) ist der 
Zorn Gottes im Verhalten der Menschen begriindet, und zwar inihrer 
Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit. Dies ist Schuld, weil auch die 
Heiden Gott in den Werken seiner Schöpfung hätten erkennen und 
verehren können. Doch sie haben das vergängliche Geschöpf an die 
Stelle des unvergänglichen Schöpfers gesetzt. Deshalb hat Gott die 
Menschen dahingegeben, und zwar m m  einen ihren Begierden und 
Leidenschaften, unter denen die gleichgeschlechtlichen Beziehungen 
die schlimmsten sind (V. 24 -27), und zum andern ihrer Unvernunft, 
was sich in einem entsprechend sittenlosen Verhalten auswirkt (V. 
28-31). 
Nach Darstellung der Schuld der Heiden wendet sich Paulus den 
Juden zu (2,l-3,8). Auch sie entgehen dem Zorn nicht. Ihr Richten 
über das Vcrhaiten der Heiden rettet sie nicht, weil ihr Verhal^ l ~ e n  
selbst auch nicht besser ist. Entscheidend fUr Gott ist allein das Tun 
des Menschen. Dies ist der Maßstab des göttlichen Gerichtes, an dem 
Juden und Heiden gleichermaßen gemessen werden. Die Juden haben 
den Heiden gegenüber zweifellos gewisse Vorzüge, vor allem durch 
deh Besitz des Gesetzes, das den göttlichen Willen offenbart. Doch 
müßten sie sich gerade besonders um die Erfüllung dieses Willens 
bemühen, was sie aber nicht tun. Angesichts dieser Situation nützt den 
Juden auch ihre Beschneidung nichts, auf die sie sich besonders viel 
zugute halten, weil es für sie das Zeichen des auserwählten Volkes ist. 
Entscheidend ist allein das rechte Tun, also die Erfüllung des gottli- 
chen Willens. 
Zum Schluß dieses Zusammenhanges setzt sich Paulus noch mit mögli- 
chen Einwänden gegen seine bisherigen Darlegungen auseinander 
(3,lff). 
Mit 3,9 kehrt Paulus dann aber zum Hauptgedanken des I. Hauptteils 
zurück und zieht aus alledem die Schir.ißfo1gerung für Juden und 
Heiden (3,9-20). Es hat sich im Verlauf der Darlegungen erwiesen, 
daß die Juden den Heiden gegenüber im Entscheidenden keinen 
Vorzug haben. Beide Gruppen, und damit alle Menschen ohne jede 
Ausnahme, stehen gemeinsam unter. der Macht der Sünde. Durch eine 
Zusammenstellung von Schriftzitaten wird dies in umfassender Weise 
aus der Heiligen Schrift selbst belegt und bewiesen. Es gibt niemand, 
der vor Gott gerecht ist. 



2. Abschnitt: 3,2I -4,25: Die Verwirklichung der Gottesgerechtigkeit 
durch Jesus Christus 

Mit diesem Abschnitt kommt Paulus zum ZentraltEieona des Rörner- 
briefes. Die Gottesgerechtigkeit ist offenbart in Jesus Christus, und 
zwar durch seinen Tod am Kreuz, den Siibaie fiir die Süa~de der Men- 
schen ist. Dieses Geschehen aber wixd dem Mensclaen nur ixn Glauben 
zugeeignet (3,21-31). Glaube und Gerechtigkeit sind deshalb die 
zentralen Worte dieses Zusammenhanges. 
Dieser Glaube ist ebenso wie die Sünde universal und deshalb unab- 
hängig vom Jude- oder Fleidesein. Er schließt alles Rühmen aus, weil 
das Entscheidende des Christusgeschehens geschenkweise, und d. h. 
aus Gnade, von Gott her erbracht ist und sich nicht der Leistung des 
Menschen durch Werke des Gesetzes verdankt. 
Diese Glaubensgerechtigkeit ist neu, aber schon im AT in der Person 
des Abraham bezeugt und grundgelegt. Davon handelt Kap 4. Dieses 
Kapitel ist der Schriftbeweis f ir  die These, die Paulus in 3,21-31 
aufgestellt hat. 
Zunächst werden in 4,143 zwei Schriftstellen zitiert. Die erste stammt 
aus 1 Mose 15,6 und wird dahin verstanden, daß der Glaube im Gegen- 
satz zum Werk steht. Dieser Glaube ist Abraham von Gott gnaden- 
weise als Gerechtigkeit zuerkannt worden. Das zweite Zitat stammt 
aus Psalm 32,l f. Auch hier geht es um die gnadenweise Anrechnung 
von Gerechtigkeit ohne Verdienst. 
4,9-17a handelt von der universalen Vaterschaft Abrahams. Sie gilt 
nicht nur den Juden, sondern allen, die glauben. Dies wird nach zwei 
Seiten hin entfaltet. Der Glaube geht zeitlich der Beschneidung vor- 
aus (V. 9-12). Aber die Gerechtigkeit ist nicht der Beschneidung 
zugerechnet worden, sondern dem Glauben. Der Glaube aber geht 
zeitlich auch dem Gesetz voraus (13- 17a). Die Verheißungen sind 
jedoch nicht dem Gesetz gegeben, sondern dem Glauben. 
Im Schlußabschnitt von Kapitel 4 (V. 17b-25) wird der Vorbildcha- 
rakter des Glaubens von Abraham herausgestellt. Er traut Gott alles 
zu, selbst die Auferstehung von den Toten. Er verläßt sich ganz auf 
Gottes Zusage. Solcher sich ganz auf Gott gründende Glaube wird von 
Gott als Gerechtigkeit angerechnet. 



3. Abschnitt: 5,l-8,39: Die Wirklichkeit der Gottesgerechtigkeit im 
Glauben an Jesus Christus 

Der folgende Abschnitt zieht die Schlußfolgerung aus dem, was bisher 
gesagt worden ist. Was bedeutet es, „gerechtfertigta zu sein? Paulus 
führt dazu neue Begriffe und Vorstellungen ein, die das verdeutlichen 
sollen und insbesondere aufzeigen, welche Gaben aus der Gottesge- 
rechtigkeit folgen. Er beginnt d m  mit 5 ,141,  wo Friede und Hoff- 
nung als die besonderen Gaben der Liebe Gottes herausgestellt 
werden. 
Die Rechtfertigung aus Glauben hat zur Folge, daß wir Frieden mit 
Gott haben. Zugleich aber schenkt uns dieser Glaube auch die Hoff- 
nung. Diese Hoffnung rühmt sich der zukünftigen Herrlichkeit, aber 
auch der Bedrängnisse. Denn Bedrängnisse bewirken die Bewährung 
im Glauben und schaffen dadurch wieder Hoffnung. Diese Hoffnung 
aber hat ihren tiefsten Grund in der Liebe Gottes, die durch den 
Heiligen Geist in den Herzen der Christen verwurzelt ist. Diese Liebe 
ist - irn Vergleich zu menschlichem Verhalten - analogielos. Sie hat 
sich im Tode Jesu erwiesen, der für Gottlose geschah. Durch ihn sind 
die Christen mit Gott versohnt und dürfen deshalb des Heiles jetzt und 
in Zukunft gewiß sein. 
In 5,12-21 geht es nicht um eine unmittelbare Fortsetzung des bisheri- 
gen Gedankenganges. Exkursartig kommt Paulus hier auf den ersten 
und letzten Menschen (Adam und Christus) zu sprechen, um an diesen 
beiden Grundgestalten der Menschheit den Hintergrund fiir das 
Ganze des Rechtfertigungsgeschehens aufzuzeigen. Ausgangspunkt 
dafür ist die Feststellung, daß durch einen Menschen (gemeint ist 
Adam) die Sünde und durch die Sünde der Tod in die Welt gekommen 
ist. Sünde und Tod sind allgemein gültige Phänomene der Welt, die 
von Adam herkommen. Doch Adam ist das umgekehrte Bild dessen, 
was kommen soll. Dem ersten Menschen entspricht der kommende 
Mensch (gemeint ist Christus). Seine Bedeutung ist aber völlig unver- 
gleichlich. Die Gnade, die in Christus erschienen ist, ist unendlich viel 
größer als die Sünde. Deshalb ist die Ungerechtigkeit, die durch 
Adams Tat die Sünde und den Tod in die Welt gebracht hat, übenvun- 
den durch die Gerechtigkeit, die durch das Wirken Jesu zur Rechtfer- 
tigung und damit zum Leben führt. 
Das Thema Sünde läßt PauIus noch nicht los. Welche Rolle spielt sie 



noch im Leben des Christen? Die Antwort des Apostels lautet: der 
Christ ist durch die Taufe von der Macht der Sünde befreit. Deshalb ist 
ihm ein neues Leben für Gott möglich. Davon handelt Kap 6, das dieses 
Thema in zwei Teilen entfaltet (V. 1 - 14 U. 15-23). Durch die Taufe ist 
der Christ in das Schicksal Jesu hineingenommen, nämlich in seinen 
Tod, in sein Grab, aber auch in seine Auferstehung. Das bedeutet, daß 
der Christ dadurch der Sünde gestorben und so zu einem neuen Leben 
frei geworden ist. Deshalb soll der Christ seinen Leib nicht mehr der 
Sünde und damit der Ungerechtigkeit zur Verfiigung stellen, sondern 
Gott und damit der Gerechtigkeit (s. V. 1-14). 
Paulus ruft seinen Lesernin diesem Zusammenhangin Erinnerung, daß 
der Mensch sein Leben immer in einer bestimmten Abhängigkeit lebt, 
entweder in der von der Sünde, was zum Tode führt, oder in der von der 
Gerechtigkeit, was zum Leben führt. Paulus dankt dafür, daß seine 
Leser den zweiten Weg gewählt haben und durch die Taufe von der 
Macht der Sünde frei geworden sind. Nun gilt es, die entsprechenden 
Konsequenzen daraus zu ziehen und sich ganz der Gerechtigkeit hin- 
zugeben und ein entsprechendes Leben der Heiligung zu führen (s. V. 
15-23). 
Nachdem Paulus in Kap 6 klargestellt hat, daß der Christ frei von der 
Macht der Sünde ist, geht es ihm irn 7. Kapitel darum, zu zeigen, dal3 er 
auch von der Macht des Gesetzes frei geworden ist. Dies entwickelt er in 
drei Gedankenschritten: V. 1-6, 7-12, 13-25. 
Zunächst geht Paulus von dem Grundsatz aus, daß das Gesetz nur 
solange gilt, wie ein Mensch lebt. Er veranschaulicht dies durch einen 
Vergleich aus dem Eherecht. Auf die Christen angewendet bedeutet 
dies, daß sie durch den Tod Christi dem Gesetz gestorben sind und nun 
in der Bindung an Christus, den Auferstandenen, für Gott leben 
können (V. 1-6). 
In diesem Zusammenhang sagt Paulus erneut, daß das Gesetz die 
Sünde im Menschen erregt (s. schon 3,20 und 5,20). Dies führt notwen- 
dig ZU der Frage, ob  denn das Gesetz selbst Sünde ist. Darauf antwortet 
Paulus in 7,7-12. 
Er beantwortet die Frage mit Nein, zeigt aber zugleich auf, daß ein sehr 
enger Zusammenhang zwischen Sünde und Gesetz besteht. Durch das 
Gesetz ist es zur Erfahrung der Sünde gekommen. Paulus spricht aber 
betont von ,,Ich". Dieses ,,Ichu steht für den Menschen, der Christ 



geworden ist und von seinem jetzigen christlichen Standpunkt aus auf 
die frühere Zeit als Nichtchrist zurücksieht. Paulus spricht aus dieser 
eigenen Erfahrung heraus. Von daher weiß er, daß erst das Verbot zu 
begehren, ihn begehrlich gemacht hat. Das Gesetz als solches ist gut 
und entspricht dem Willen Gottes. Aber in der Begegnung mit der 
Sünde hat es seine Funktion verändert. Sollte es ursprünglich zum 
Leben verhelfen, so ist es nun zu einem Werkzeug des Todes gewor- 
den. Es hat die Sünde als eine umfassende und schreckliche Macht 
entlarvt . 
Davon handeln auch die V. 13-25. Sie zeigen die innere Zerrissenheit 
des Menschen zwischen dem, was er will, und dem, was er tut. Der 
Mensch will das Gute und Gott Wohlgefällige, was im Einklang mit 
dem Gesetz steht. Aber er tut das Böse und dieses deshalb, weil er 
ganz von der Sünde beherrscht ist. Der Mensch steht dadurch in einem 
tiefen Widerspruch, aus dem er sich selbst nicht befreien kann. Er 
kann nur um Erlösung aus dieser Situation bitten. 
Davon spricht Paulus zum Schluß dieses Zusammenhanges und weist 
dabei darauf hin, daß das Entscheidende bereits durch Jesus Christus 
bewirkt ist. Dies leitet hin zu Kap 8, dem Höhepunkt des Römerbrie- 
fes. Auf dem dunklen Hintergrund dessen, was bisher entwickelt 
worden ist, geht es nun um das, was Gott in Christus geschaffen hat. In 
ihm gibt es kein Verdamrnungsurteil mehr. Diese These von V. 1 wird 
im folgenden in mehreren Gedankenschritten dargelegt: V. 1- 11,12- 
17, 18-30,31-39. 
Paulus stellt zunächst (V. 1-11) klar, daß die entscheidende neue 
Dimension christlicher Existenz der Geist ist. Dies ist ermöglicht 
worden durch den Tod Jesu, der zur Sühne der menschlichen Sünde 
geschah. Deshalb gilt es nun, sich dieser neuen geistlichen Lebensdi- 
mension zu öffnen. 
Dies wird auch in dem nächsten Abschnitt (V. 12-17) deutlich. Die 
Leser werden aufgefordert, sich vom Geist leiten zu lassen und irn 
Geist die Taten des Fleisches zu überwinden. Wer dies tut, erweist sich 
als Kind Gottes. Das Kind aber hat auch die Stellung des Erben, und 
zwar des Miterben Christi. Dies schließt ein, daß der Christ am Schick- 
sal Christi teilnimmt, und zwar sowohl an seinem Leiden wie an seiner 
Herrlichkeit. Dies schafft den Übergang zum nächsten Abschnitt (V. 
18-30). 



Dem Leiden der Gegenwart wird die kommende Herrlichkeit der 
Kinder Gottes gegenübergestellt. Auf sie wartet mit großer Sehnsucht 
die ganze Schöpfung. Doch die Christen selbst warten auf die Befrei- 
ung aus der Vergänglichkeit ihrer Existenz. Sie haben zwar bereits den 
Geist als Angeld der neuen Schöpfung, der in aller Schwachheit, 
insbesondere des Gebetes, hilft. Doch die Endvollendung steht noch 
aus. Deshalb ist christliche Existenz zutiefst hoffende Existenz und 
macht Geduld erforderlich. Paulus ist zutiefst davon überzeugt, daß 
die Christen an der noch ausstehenden Herrlichkeit Anteil haben 
werden und schon jetzt davon in ihrem Leben bestimmt werden. 
Dies hebt er dann noch einmal mit aller Deutlichkeit zum Schluß des 
Kapitels heraus (V. 31 -39). Gott hat sich bedingungslos für die Men- 
schen eingesetzt und deshalb sogar seinen Sohn in den Tod gegeben. 
Darin ist seine grenzenlose Liebe zum Ausdruck gekommen, von der 
den Christen nichts zu trennen vermag. 
2. Hauptteil: 9- I I :  Die Gottesgerechtigkeit und Israel 
Nach den grundsätzlichen Darlegungen über die Gerechtigkeit Got- 
tes, die sich allein dem Glauben erschließt, geht Paulus hier noch 
einmal sehr grundsätzlich auf das Schicksal Israels ein. Auf der einen 
Seite ist Israel das von Gott auserwählte Volk, auf der anderen Seite 
aber hat gerade Israel Jesus als den Messias verworfen und sich nicht 
auf den Weg der Glaubensgerecbtigkeit eingelassen. Schon mehrfach 
hatte Paulus in diesem Brief auf Israel Bezug genommen, aber bisher 
stets nur am Rande (s. 1,16 U. 3, l f f ) .  Jetzt greift er dieses Thema 
erneut auf und behandelt es ausführlich unter dem Leitgedanken der 
Gerechtigkeit aus Glauben. Dabei lassen sich vier Teile unterschei- 
den: 9,l-5; 9,6-29; 9,30-10,21; 11,l-36. 
Paulus beginnt diesen Zusammenhang mit einem sehr persönlichen 
Wort (9,l-5). Es zeigt seine tiefe Betroffenheit irn Blick auf Israel, 
das in so vielfältiger Weise von Gott ausgezeichnet ist. 
Dies führt ihn zum nächsten Abschnitt seiner Darlegungen (9,6-29), 
in dem es um das Thema von Gottes Erwählung und Verwerfung geht. 
Paulus leitet es mit dem Grundsatz ein, daß, wenn Israel auch gefallen 
ist, dadurch nicht auch Gottes Wort hinfällig geworden ist. Um dies zu 
verdeutlichen, unterscheidet er zwischen dem wahren und dem ande- 
ren Israel und verweist dazu - wie vielfach in den Kap 9- 11 - auf das 
AT. Das göttliche Wort gilt in seiner unverminderten Kraft für die 



Kinder der göttlichen Verheißung und Erwählung, wozu vor allem auf 
Xsaak und Jakob verwiesen wird. 
Dem möglichen Einwand, daß Gottes erwählendes Handeln unge- 
recht ist, begegnet Paulus erneut mit Aussagen des AT. Gott ist in 
seinen Entscheidungen völlig frei und kann deshalb Gnade und Erbar- 
men üben, wie und wann er will. 
Doch wie kann Gott, wenn er so handelt, noch Menschen zur Verant- 
wortung ziehen? Diesen Einwand weist Paulus zurück, indem er auch 
wieder auf alttestamentliche Tradition verweist. Der allmächtige 
Schöpfer ist den Menschen nicht Rechenschaft schuldig für sein Ver- 
halten. Er hat volle Souveränität in der Behandlung seiner Geschöpfe. 
Deshalb ist Gott in seinem Erwählen völlig frei und kann berufen, wen 
er will, deshalb nicht nur Juden, sondern auch Heiden. Dieser univer- 
sale Heilswille Gottes wird zum Abschluß dieses Abschnittes durch 
mehrere Schriftzitate belegt. 
Doch die Verwerfung eines Teiles von Israel ist nicht nur Ausdruck 
des souveränen Handelns Gottes, sondern ist zugleich auch zurechen- 
bare Schuld Israels. Davon handelt der nächste Abschnitt (9,30- 
10,21). In ihm zeigt Paulus zunächst, daß Israel das Heil auf falschem 
Wege gesucht hat. Nicht die Gerechtigkeit, die aus dem Gesetz und 
damit aus der menschlichen Leistung stammt, ist vor Gott entschei- 
dend, sondern die, die aus dem Glauben kommt und sich Gott ganz 
anvertraut. Paulus übersieht dabei durchaus nicht, daß sich Israel 
durch einen großen Eifer für Gott auszeichnet, dennoch aber fehlt den 
Juden die rechte Erkenntnis. Mit Christus ist das Ende des Gesetzes 
als dem Weg der eigenen Gerechtigkeit angebrochen. Nun gilt nur der 
Glaube an Christus! Zum Beweis dafür verweist Paulus wieder auf das 
AT. Alles hängt am Glauben: er schafft Rechtfertigung und Rettung. 
Dies hebt den Unterschied von Juden und Griechen auf. Sie haben 
beide denselben Herrn, der für alle da ist, die ihn anrufen, und d. h. 
aus dem Zusammenhang, die an ihn glauben und sich zu ihm be- 
kennen. 
Glaube an Christus aber ist nicht möglich, ohne daß vorher die Bot- 
schaft von Christus gehört worden ist. Dies aber macht die Predigt 
notwendig, und zwar von Menschen, die dazu von Gott gesendet 
worden sind. Wieder verweist Paulus dazu auf das AT. Die Verhei- 
ßung der Verkündigung der Frohbotschaft hat sich an Israel erfüllt, 



aber nicht alle aus Israel haben sich ihr geüffnet. Doch auch das 
entspricht alttestamentlichen Voraussagen. Trotz vieler Bemühungen 
Gottes hat sich sein Volk in weiten Teilen als ungehorsam erwiesen. 
Deshalb hat es seinen Fall selbst verschuldet. 
Ist Israel damit ein für allemal verstoßen? Diese Frage beantwortet 
Paulus im 11. Kapitel mit einem eindeutigen Nein. Zum Beweis dafür 
verweist er zunächst auf sich selbst und sein Beispiel; dann verweist er 
wieder auf die Schrift. Aus ihr ergibt sich, daß es einen Rest Israels 
gibt, der zu Gott steht. Doch ist dies nicht Folge menschlicher Lei- 
stung, also nicht durch Werke verdient, sondern Ausdruck der göttli- 
chen Gnade. Der andere Teil des Volkes Israel aber ist nach alttesta- 
mentlicher Voraussage verstockt. 
Doch was wollte Gott mit dieser Verstockung? Keineswegs die end- 
gültige Verwerfung Israels. Gott hat vielmehr die Heiden zum Heil 
geführt, und das soll Israel zum Anreiz werden, sich diesem Wege 
anzuschließen. Paulus hat die Hoffnung, daß ganz Israel gerettet wird. 
Doch bevor er diesen Gedanken weiterführt, spricht er vorher noch 
einmal direkt die Heiden-Christen an. Ihre besondere Stellung darf sie 
nicht zur ~berheblichkeit veranlassen. Paulus fiihrt dazu das Bild vom 
Olbaurn ein. Aus dem edlen Ölbaum Gottes, dessen Wurzeln die 
Verheißung an Israel sind, sind einige Zweige ausgebrochen worden. 
Dies ist der verstockte Teil Israels. An seine Stelle sind Zweige eines 
wilden Ölbaums eingepfropft worden, womit die Heiden gemeint 
sind. Sie haben dadurch Anteil an den Verheißungen Israels und 
sollen sich dessen bewußt bleiben. Nur ihr Glaube, m der auch die 
Furcht Gottes gehört, verbindet sie mit dem Heil. Wenn sie sich aber 
ihrer neuen Stellung brüsten, kann ihnen das gleiche Schicksal wider- 
fahren wie den Zweigen des Ölbaums, die ausgebrochen worden sind. 
Entscheidend ist stets nur der Glaube. Wenn deshalb das verstockte 
Israel seinen Unglauben aufgibt, ist Gott bereit, es wieder anzu- 
nehmen. 
Dies führt Paulus weiter zu dem, was er als ein Geheimnis einführt, 
nämlich zum Gedanken von der endgültigen Errettung ganz Israels. 
Auch dies entspricht der Voraussage des AT. Es wird aber nicht die 
Folge menschlicher Leistung sein, sondern Folge der unendlichen 
Barmherzigkeit Gottes. Trotz des Ungehorsams Israels wird Gott an 
der Emählung seines Volkes festhalten. Das Geheimnis Gottes ist 



deshalb nichts anderes als das Offenbarwerden seiner Gnade, die 
unterschiedslos allen gilt, den Heiden sowohl wie den Juden. In 
Erkenntnis dieser alles umfassenden Gnade beendet Paulus diesen 
Zusammenhang der Kap 9- 11 mit einem Lobpreis, der die Uner- 
gründlichkeit Gottes rühmt. 
3. Hauptteil: 12,l- 15,13: Die Gottesgerechtigkeit im alltäglichen 

Leben der Christen 
Die folgenden Kapitel betreffen Anweisungen für das alltägliche 
Leben der Christen. Sie ergeben sich als Konsequenz aus dem, was in 
den vorangegangenen Kapiteln gesagt worden ist, insbesondere in 
Röm 5-8. In diesen Kapiteln finden sich deshalb auch schon die ersten 
Hinweise für rechtes ethisches Verhalten (s. 6,12f U .  19 U. 8,2f). Das 
wird nun in zwei großen Abschnitten ausführlich behandelt. Der erste 
Abschnitt (Kap 12 U. 13) bringt allgemeine Mahnungen, der zweite 
(14,l- 15,131 konkretisiert diese irn Blick auf die besondere Situation 
der Gemeinde in Rom. 
1.  Abschnitt: 12,l-13,14: Allgemeine Mahnungen 
Den allgemeinen Mahnungen geht in 12,lf eine Grundsatzbesinnung 
voraus, die alle weiteren Ausführungen trägt und bestimmt. 
Paulus setzt bei der Barmherzigkeit Gottes ein. Sie ist der Grund fur 
alles, was irn folgenden zur Lebensführung der Christen gesagt wird. 
Es geht deshalb nicht um einen Aufruf zur Leistung. Aus des Erfah- 
rung der Gnade Gottes heraus sollen die Christen bereit sein, sich ganz 
fur Gott einzusetzen. Dies setzt eine grundsätzliche Erneuerung des 
Denkens voraus, die unabhängig ist von den Maßstäben der Welt. 
Entscheidend ist der Wille Gottes, der sich im Guten und Vollkomme- 
nen erweist. Was das konkret heißt und einschließt, wird in den 
folgenden ethischen Anweisungen entwickelt. In ihnen wird deutlich, 
was wahrer christlicher Gottesdienst ist. 
Paulus beginnt seine konkreten Ermahnungen mit einem Wort zu den 
Gnadengaben (12,3-8). Die Gnade wird jedem Christen zuteil und 
weist ihm seinen Platz im Ganzen der Gemeinde zu. Wie in 1 Kor 12 
verwendet Paulus zur Darlegung seiner Position das Bild vom Leib 
und seinen Gliedern. An ihm läßt sich am besten veranschauIichen, 
wie das Verhältnis der Christen untereinander zu bestimmen ist. Alle 
bilden eine Einheit als Leib, haben aber an dem Leib als Glieder je 
eine verschiedene Aufgabe, die der Gabe entspricht, die jeder von 



Gott bekommen hat. Erst in der rechten Wahrnehmung dieser Glied- 
funktion durch den einzelnen kann das Ganze zu einer lebensvollen 
Einheit werden. Das wird an mehreren Beispielen verdeutlicht. 
Ähnlich wie im 1. Korintherbrief Iäßt Paulus auf seine Ausführungen, 
die die Gnadengaben betreffen (s. dort Kap 12), ein allgemeines Wort 
über die Liebe folgen (s. dort Kap 13), die erst alles menschliche 
Zusammenleben, sowohl in der Gemeinde wie auch im Umgang mit 
Außenstehenden, wirklich christusgemäß macht (12,9-21). Paulus 
fordert zu echter Liebe auf, die ohne Falsch ist. Sie hält sich ganz an 
das Gute und ist voller Abscheu gegen das Böse. Dieser Gedanke wird 
mehrfach wiederholt und erweist sich so als Zentrum dieses Abschnit- 
tes. Er wird in vielfältiger Hinsicht konkretisiert, und zwar sowohl für 
das Verhalten untereinander wie für das Verhalten Außenstehenden 
gegenüber, insbesondere auch zu Feinden. Paulus folgt hier dem, was 
Jesus gesagt und gelebt hat (s. Mt 5,38f U. 43 f;  Lk 6,27f U. 23,34). 
PauIus setzt das Thema der Liebe in 13,8-10 fort und faßt es dort 
zusammen. Vorher aber nimmt er noch zu der Frage Stellung, wie sich 
der Christ dem Staate gegenüber zu verhalten hat (13,l-7). Wahr- 
scheinlich ist dies durch den Schluß des vorangegangenen Abschnittes 
veranlaßt, in dem es bereits um das Verhalten der Christen Außenste- 
henden gegenüber ging. 
Als Grundsatz wird herausgestellt, daß jedermann, und deshalb auch 
der Christ, sich der politisch-staatlichen Gewalt unterzuordnen hat. 
Dies hat seinen Grund darin, daß jede staatIiche Gewalt von Gott 
selbst eingesetzt ist. Deshalb ist Widerstand gegen den Staat Wider- 
stand gegen Gottes Ordnung. Der Staat wird dabei als Dienenn Got- 
tes herausgestellt, die im Auftrag Gottes das Böse straft und das Gute 
belohnt. Als Ausdruck der Unterordnung unter die staatliche Gewalt 
ist dem Staat das zu geben, was man ihm schuldig ist, insbesondere die 
Steuern. 
Doch die Christen sollen nicht nur dem Staat, sondern überhaupt 
niemand etwas schuldig sein mit Ausnahme des einen, nämlich der 
Liebe untereinander (13,8-10). Wer dies tut, erfüllt das Gesetz, das 
nichts anderes als praktische Nächstenliebe fordert. 
Als weiteres Motiv fiir das Tun der Liebe verweist Paulus auf die 
besondere Zeit, in der die Christen leben (13,ll- 14). Die Welt- und 
Nachtzeit geht ihrem Ende entgegen, während sich der Sag (der 



Wiederkunft Christi) naht. Deshalb ist es nötig, sich entsprechend zu 
verhalten, die Werke der Finsternis abzulegen, die in einem Katalog 
aufgefiihrt werden, und die Waffen des Lichtes anzulegen und im 
Geist und nach dem Vorbild Jesu zu leben. 
2. Abschnitt: 14,1-15,13: Besondere Mahnungen für-dar Verhalten 

der Christen in Rom 
Die folgenden konkreten Mahnungen ergeben sich aus der Situation 
der Gemeinde in Rom. Es gibt dort zwei Gerneindegruppen, die 
Paulus als die „Schwachen" und die „Starken'9ezeichnet. 
Das Kennzeichen der Schwachen besteht darin, daß sie kein Fleisch 
essen, keinen Wein trinken und bestimmte Tage im Jahr bevorzugen. 
Die Starken tun dies nicht, essen und trinken vielmehr alles ohne jede 
Einschränkung und halten alle Tage im Jahr gleich. 
Die Gefahr, die von den Gruppen ausgeht, besteht darin, daß sie die 
Einheit der Gemeinde zerstören. Deshalb lautet die zentrale Mah- 
nung des Apostels: Nehmt einander an (14,l U. 15,7). Dies ist eine 
Konkretion der allgemeinen Ermahnung zur gegenseitigen Liebe. 
Das Annehmen bedeutet für die Schwachen, daß sie die Starken nicht 
richten (14,3 f U. 13). Infolge ihrer gesetzlichen Haltung halten sie sich 
nämlich für die besseren und Gott wohlgefälligeren Christen. 
Das Annehmen bedeutet für die Starken, die Schwachen nicht zu 
verachten (14,3 U. 10), weil sie die tiefere Einsicht haben und darum 
wissen, daß es keine göttlichen Gebote für die Ernährung und für die 
Einhaltung bestimmter Tage gibt. 
Mit seinen Mahnungen bemüht sich Paulus, die Einheit der Gemeinde 
zu bewahren. Zur Begründung seiner Mahnung verweist er vor allem 
auf Christus (14,8-10 U. 15,7). In ihm haben beide Gruppen den 
Maßstab und das Vorbild für ihr Verhalten. 
15,14-16,27: Der Briefausgang 
Zum Abschluß seines Briefes (15,14-21) betont Paulus, daß er weiß, 
wieviel Gott schon in der Gemeinde von Rom gewirkt hat. Wenn er 
trotzdem an die Gemeinde geschrieben hat, dann deshalb, um seinen 
Auftrag als Heidenapostel auch an ihr zu erfüllen. Noch einmal - wie 
am Anfang des Briefes (s. 1,8ff) - geht er dabei auf seinen Auftrag 
ausführlich ein. 
Ebenso wie zu Beginn des Briefes kommt er auch zum Schluß noch 
einmal auf seinen Wunsch zu sprechen, die Gemeinde in Rom zu 



besuchen (15,22-33). Die Erfüllung dieses Wunsches ist immer wie- 
der verhindert worden, aber er hofft nach Abschluß seines missionari- 
schen Dienstes im Osten über Rom nach Spanien reisen zu können, 
um auch dort seine Mission fortzusetzen. Vorher aber muß er noch 
nach Jerusalem, um dort die Kollekte abzugeben, die seine Gemein- 
den in Mazedonien und Achaja eingesammelt haben als Ausdruck 
ihrer Verbundenheit mit der Urgemeinde in Jerusalem. Doch Paulus 
weiß, daß das Gelingen aller seiner Pläne von Gott abhängig ist. 
Deshalb ruft er die Gemeinde zur Fürbitte auf, damit sein Dienst im 
Segen und unter dem Schutze Gottes geschieht. 
Kap 16 wirkt wie ein Nachtrag, der später hinzugesetzt worden ist. Es 
ist auffallend und nicht erklärlich, wie es kommt, daß Pauluc ausge- 
rechnet in Rom viele Menschen von sich grüßen läßt (s. V. 3-16), 
obwohl er diese Gemeinde gerade nicht kennt. Ebenso eigenartig ist 
die Bekämpfung von Irrlehrern (s. V. 17-20), für die es aus dem 
Inhalt des Briefes keinen Anhalt gibt. Auch der Lobpreis am Ende des 
Briefes (s. V. 25-27) entspricht nicht dem Stil und der Art der sonsti- 
gen Ausführungen des Römerbriefes und ist auch in verschiedenen 
alten Handschriften nicht als Teil des ursprünglichen Textes überlie- 
fert. Wahrscheinlich handelt es sich bei ihm um einen liturgischen 
Text, der später als Abschluß dem Römerbrief hinzugefügt worden 
ist. 

Der Brief an die Kolosser 

I. Einleitungsfragen 

1. Die Empfänger des Briefes 
Nach den Angaben in 1,l ist dieser Brief an die Gemeinde von Kolossä 
gerichtet. Diese Stadt liegt in Phrygien in der Nähe von Laodicea (s. 
dazu 2,1; 4,15ff U.  Offb 3,14ff) und Hierapolis (s. 4,13). Kolossä ist 
diesen beiden Städten gegenüber von geringerer Bedeutung. Sie liegt 
an einer wichtigen Verkehrsverbindung von Ephesus nach Cilicien 
und Syrien, war deshalb auch lange Zeit eine bedeutungsvolle Han- 
delsstadt, ist aber nach der Zeitenwende zu einem relativ bedeutungs- 



losen Ort herabgesunken und später - wahrscheinlich 61 n. Chr. - mit 
Laodicea durch ein Erdbeben zerstört worden. Kolossä wird in der 
Literatur seitdem nicht mehr erwähnt. 
Die Gemeinde ist nicht von Paulus gegriindet oder auch nur besucht 
worden (s. dazu 2 4 ,  obwohl Paulus bei seinen Reisen auch durch 
Phrygien gekommen ist. 
Die Gemeinde wurde sehr wahrscheinlich von Epaphras gegründet, 
einem Mitarbeiter und Schüler des Pauius, der aus Kolossä stammte 
und sehr wahrscheinlich auch die Gemeinden von Laodicea und Hie- 
rapolis gegründet hat (s. 4,12f). 
Die Gemeinde besteht vorwiegend aus ehemaligen Heiden (s. 1,21 U. 
27 und 2,13). 

2. Die Veranlassung des Briefes 
Der Brief dient vor allem der Warnung vor und der Auseinanderset- 
zung mit einer bestimmten Irrlehre (s. dazu vor allem 2,8 U. 16-23). 
Möglicherweise hat sich schon Epaphras gegen diese Irrlehre 
gewandt, dann aber doch Paulus zu Hilfe gezogen (s. 1,7 f U. 4,12f). 
Diese Irrlehre kann aus den relativ wenigen Angaben des Paulus nur 
rekonstruiert werden. Wahrscheinlich wurde sie von Christen vertre- 
ten, die ihre Lehre als „Philosophiea ausgaben (2,8), also als ein 
besonderes Geheimwissen, das höhere und eigentliche Einsichten und 
Erkenntnisse über Gott und die Menschen vermitteln und so den Weg 
zur wahren Erlösung zeigen sollte. 
Zur näheren Charakterisierung ist auf folgendes hinzuweisen: 
(1) Irn Mittelpunkt der Lehre stehen Weltelemente (2,8 U .  20), die als 
Engelmächte (2,18) die Herrschaft über die Welt ausüben. 
(2) Sie beanspruchen Verehrung (2,18), die sich irn Befolgen von 
Satzungen (2,20) auswirkt. Dazu gehört die Beachtung festgesetzter 
Zeiten (2,16) und asketisches Verhalten in Fragen der Ernährung 
(möglicherweise Enthaltung von Fleisch- und Weingenuß: s. 2,16) ; 
evtl. gibt es darüber hinaus auch noch bestimmte Tabu-Vorschriften 
(2321) 
Welche Rolle Christus innerhalb dieser Irrlehre spielt, ist nicht ein- 
deutig. Wahrscheinlich Rat er nur eine untergeordnete, zumindest in 
das Ganze eingeordnete, aber nicht übergeordnete Stellung. 
Religionsgeschichtlich verbinden sich in dieser Irrlehre jüdische, heid- 



nisch-gnostische und christliche Elemente. Es handelt sich also um ein 
synkretistisches Phänomen. 
Demgegenüber wird im Brief die einzigartige Stellung Jesu herausge- 
stellt. In ihm allein ist das Heil zu finden, insbesondere die Vergebung 
der Schuld, die er für die Menschen am Kreuz erwirkt hat. Er ist der 
Herr der Welt und übt diese Herrschaft in der Kirche aus. Dieser 
Gedanke wird dann irn Epheserbrief fortgeführt, der in mancherlei 
Hinsicht mit dem Kolosserbrief verwandt ist. 

3. Der Verfasser des Briefes 
Seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts ist die Frage umstritten, ob 
Paulus der Verfasser dieses Briefes ist. Bedenken gegen die paulini- 
sche Verfasserschaft ergeben sich aus folgenden Gründen: 
(1) Sprache und Stil: 
Ein Teil der typisch paulinischen Begrifflichkeit fehlt im Kolosser- 
brief, so insbesondere die Begrifflichkeit seiner Rechtfertigungslehre; 
deshalb fehlen Begriffe wie Gerechtigkeit, Gesetz, Glaube U. a. Auch 
die Anrede ,,Brüderu vermißt man. Dafür fallen 34 sog. Hapaxlego- 
mena auf (Begriffe, die nur einmal vorkommen). Ferner ist eine 
Häufung von Genitiven festzustellen und eigenartige, z. T. geradezu 
unförmige Satzkonstruktionen. 
(2) Theologie: 
Am auffälligsten sind die Unterschiede in der Christologie. Die Chri- 
stologie des Kolosserbriefes ist von kosmischer Weite: s. besonders 
1,15-20; 2,9f und 15 und 19. Jesus Christus ist das Haupt der Welt, 
insbesondere aber seiner Gemeinde: s. 1,16- 18 und 2,10. Auffällig 
sind auch Unterschiede in der Tauflehre (s. 2,12 und 3, l :  der Christ ist 
in der Taufe mit Christus gestorben und auferstanden). Neu ist das 
Verständnis von den Leiden des Apostels, die das Christusleiden 
ergänzen: s. 1,24. 
Diesen Beobachtungen gegenüber ist zu fragen, ob sich diese zweifel- 
los im Vergleich zu den bisher behandelten Briefen andersartigen 
Züge nicht aus einer Entwicklung des Paulus und aus der Situation der 
Gemeinde in Kolossä erklären könnten. 
Was die andere Begrifflichkeit anlangt, ist darauf hinzuweisen, daß 
Paulus hier liturgische und anders geprägte Uberlieferungsstücke auf- 
nimmt (besonders in 1,15ff U. 3,18ff). Die Begrifflichkeit ist ferner 



beeinflußt von der gegnerischen Position, mit der er sich auseinander- 
zusetzen hat. 
Was die scheinbar andere theologische Position angeht, so findet sich 
die kosmische Weite der Christologie ansatzweise doch auch schon in 
lKor  2,8 und 8,6; Phi1 2,10; Ga1 4,3 und 9. Die Hauptstellung Jesu 
Christi für seine Gemeinde ist bereits irn Leib-Motiv angelegt: s. 1 Kor 
12 und Röm 12. Die Taufe und ihre ethischen Konsequenzen sind 
nicht grundsätzlich verschieden von dem, was darüber schon irn 
Römerbrief gesagt ist: s .  Rörn 6,4f und 8. Wirklich ungewöhnlich ist 
eigentlich nur 1,24. 
Für die paulinische Verfasserschaft sprechen demgegenüber Stellen 
wie 1,l und 2,3 und 4,18; ferner die gesamte Struktur des Briefes 
(beginnend mit Dank und Fürbitte; dann zunächst dogmatische und 
anschließend ethische Ausführungen und zum Schluß persönliche 
Mitteilungen) und die Tatsache, daß die Gemeinde nach 61 n. Chr. 
nicht mehr existiert hat. 
Die Verfasserfrage ist allerdings bis heute noch sehr umstritten. Für 
die einen ist der Kolosserbrief zweifellos als paulinisch anzusehen, die 
andern glauben, daß Paulus unmöglich der Verfasser sein kann. 
Neben diesen beiden Extrempositionen gibt es auch viele vermit- 
telnde Auffassungen. Manche meinen, der Brief sei von einem Mitar- 
beiter des Paulus während seiner Gefangenschaft verfaßt worden. 
Daraus ergäben sich die Unterschiede, insbesondere die stilistischer 
Art. Andere denken an eine ,,Schule des Paulus". In ihr seien Gedan- 
ken des Paulus in einer neuen Situation, die durch die Irrlehre in 
Kolossä ausgelöst sei, weiterentwickelt und in eine Briefform gebracht 
worden, die sich an vorhandene Paulusbriefe anlehne. 

4. Die Abfassungsverhältnisse 
Sie sind ähnlich wie im Philemonbrief, Paulus ist gefangen (s. 4,3 U.  10 
U.  18). Die Grußliste in 4,10- 14 stimmt weitgehend mit Philemon 23 f 
überein. In beiden Briefen werden Onesimus und Archippus erwähnt. 
Wahrscheinlich ist Onesimus dem Paulus von Philemon zurückge- 
schickt worden und wird nun im missionarischen Dienst mit dem 
vorliegenden Brief nach Kolossä geschickt. Dann ist es wahrschein- 
lich, da8 der Kolosserbrief bald nach dem Philemonbrief verfaßt 
worden ist und ebenfalls in Ephesus in den Jahren 52-55 n.Chr. 



geschrieben wurde. Wenn man aber von einer stärkeren theologi- 
schen Entwicklung des Paulus ausgeht, dann wäre es auch denkbar, 
daß der Brief aus Rom stammt und um 60 n. Chr. herum entstanden 
ist. 
Wenn der Brief nicht von Paulus stammt, sondern aus einer Schule 
des Paulus, dann ist wiederum Ephesus als Abfassungsort möglich, 
weil hier das Zentrum der paulinischen Tradition lag; die Entste- 
hungszeit wäre aber dann wesentlich später anzusetzen, nämlich etwa 
um 80 n. Chr. 

5.  Der Aufbau des Briefes 
Der Brief besteht aus zwei Hauptteilen. Der erste Hauptteil (1,12- 
2,23) handelt vom Christusgeheimnis und ist grundsätzlicher Art. 
Der zweite Hauptteil (3,l-4,6) zieht daraus die ethischen Konse- 
quenzen und behandelt deshalb das Leben aus diesem Christusge- 
heirnnis. 
Der Rahmen des Briefes besteht aus dem Briefeingang mit Dank und 
Fürbitte (1,l-11) und dem Briefschluß (4,748). 

11. Der Inhalt des Briefes 

Der Briefeingang (1,l f) weist auf die Autorität des Paulus hin. Er ist 
Apostel Jesu Christi durch den Willen Gottes, deshalb hat sein Wort 
besonderes Gewicht. Dies hervorzuheben, ist angesichts der Bedro- 
hung der Gemeinde durch eine gefährliche Irrlehre besonders not- 
wendig. 
1,3-8: Die Danksagung 
Paulus beginnt auch diesen Brief mit einem Dank. Der Grund des 
Dankes besteht in dem, was Gott in der Gemeinde gewirkt hat, 
nämlich: Glaube, Liebe und Hoffnung. 
Der Glaube ist die rechte Verbindung zu Jesus Christus. Die Liebe 
als Frucht des Glaubens bringt die Verbindung zu den Menschen zum 
Ausdruck, hier: zu allen Heiligen, d.  h. zu a1Ien Christen. Die Hoff- 
nung ist der Grund für Glaube und Liebe; sie liegt schon im Himmel 
bereit, ist also gesichert (s. dazu 3 ,I-4). 
Der gute Zustand der Gemeinde ist Auswirkung der Verkündigung, 



die durch das Evangelium die Gemeinde, aber auch die ganze Welt - 
gedacht ist dabei an das Imperium Romanum - erreicht hat und 
Wachstum und Frucht schafft. 
Der Bote, durch den das Evangelium Kolossä erreicht hat, ist Epa- 
phras, ein wichtiger Mitarbeiter des Paulus (s. auch 4,12f). Die eigent- 
liche Autorität aber ist Paulus selbst (s. 1,23). 
1,9-11: Die Fürbitte 
Die anhaltende Fürbitte des Apostels für die Gemeinde richtet sich 
darauf, daß die Gemeinde zur Erkenntnis kommt, verbunden mit vom 
Geist geschenkter Weisheit und Einsicht. 
Inhalt der Erkenntnis ist der Wille Gottes. Folge der Erkenntnis ist der 
rechte Lebenswandel. Dieser wird näher bestimmt durch gute Werke 
und Zunahme in der Erkenntnis Gottes. Dies alles aber ist nur möglich 
durch das Handeln Gottes (s. V. lob und ll), das die Kraft zum 
Durchhalten gibt. 
Entscheidendes Anliegen der Fürbitte des Paulus ist, daß die 
Gemeinde zur rechten Erkenntnis kommt, aus der dann das rechte 
Verhalten folgt. Das ist auch zugleich das zentrale Anliegen des gan- 
zen Kolosserbriefes; deshalb die entsprechenden dogmatischen und 
ethischen Ausführungen. 
Der erste Hauptteil umfaßt 1,12-2,23. Er handelt vom Christusge- 
heimnis bzw von Christus und der Herrschaft über die Welt. 
Um das Christusgeheimnis zu umschreiben, überliefert Paulus einen 
Hymnus in 1 ,1540 ,  den er in 1 ,1244 einleitet und in 1,21-23 auf 
seine Hörer anwendet. 
1,12 - 14: Die Einleitung zum Christushymnw 
In der Einleitung (V. 12-14) macht der Apostel deutlich, daß die 
rechte Einsicht zum Dank und zur Freude führt. Dies hat seinen 
Grund in der Wende, die sich im Leben der Christen ereignet hat. Sie 
sind aus der Macht der Finsternis gerettet worden und fähig gemacht 
zur Teilhabe am Reiche Jesu Christi. Dieses Reich ist bestimmt durch 
die Erlösung, die Jesus Christus bewirkt hat und die sich in der 
Vergebung der Sünden erweist. 
1,15-20: Der Christushyrnnus 
Die Erwähnung Christi und des durch ihn fur die Gemeinde Bewirk- 
ten führt hin zu den Versen 15-20. Nach heutiger Einsicht zitiert 
Paulus an dieser Stelle ein hymnisches Stück, das ihm überliefert ist. 



Es besteht aus zwei Strophen, die von der Schöpfung und der Versöh- 
nung handeln. Jeder Strophe hat Paulus erklärende Bemerkungen 
hinzugefügt (s. in V. 18 „nämlich der Gemeinde" und in V. 20 ,,durch 
das Blut an seinem Kreuz"). 
In der ersten Strophe (V. 15-18a) wird Christus das Ebenbild des 
unsichtbaren Gottes genannt, d.  h. Gott wird nur in Christus für die 
Menschen sichtbar. Christus ist ferner die Erstgeburt aller Schöpfung. 
Dies bedeutet, daß er vor aller Schöpfung schon da war und über aller 
Schöpfung steht. Dies zeigt sich darin, daß alles in ihm seinen 
Ursprung, seine Mitte und sein Ziel hat. Es gibt keinen Bereich der 
Schöpfung, der von Christus unabhängig ist. Alles kommt von ihm her 
und ist auf ihn ausgerichtet. Dies wird dann durch den Zusatz von 
Paulus auf die Kirche bezogen, in der die umfassende Herrschaftsstel- 
lung Christi sichtbar und erfahrbar wird. 
In der zweiten Strophe (V. 18b-20) geht es darum, daß Christus nicht 
nur der Erste der Schöpfung ist, sondern auch der Erste der Neuschöp- 
fung durch seine Auferstehung. Als Begründung dafiir wird herausge- 
stellt, daß die gesamte Fülle der Gottheit in Christus wohnt und er 
deshalb alles mit Gott versöhnen konnte, indem er Frieden schuf 
zwischen Gott und den Menschen. Diese VersCjhnungstat ist, wie 
Paulus dann hinzufügt, durch seinen blutigen Tod am Kreuz bewirkt 
worden. 
1,21-23: Die Anwendung des Hymnus auf die Härer 
Nach diesem umfangreichen Lobgesang auf das Schöpfungs- und Ver- 
söhnungswerk Christi geht es in den Versen 21-23 darum, die kon- 
krete Bedeutung des Heilsgeschehens für die Gemeinde sichtbar zu 
machen. Im Rückgriff auf die Einleitung in den Versen 12-14 ist 
wieder der Gedanke des Herrschaftswechsels führend. Einst waren 
die Leser des Briefes Gott entfremdet und feindlich; jetzt aber sind sie 
durch den Tod Jesu mit Gott versöhnt und deshalb fähig zum rechten 
Lebenswandel. Deshalb gilt es, am Glauben und an der Hoffnung 
festzuhalten, die durch das Evangelium vermittelt sind, für das Paulus 
mit seiner ganzen Existenz einsteht. 
1,24-29: Amt und Auftrag des Apostels 
Nachdem Paulus im vorangegangenen Abschnitt zum Schluß auf die 
Bedeutung des Evangeliums hingewiesen hat (s. V. 23), kommt er nun 
auf seinen Dienst für dieses Evangelium zu sprechen. Ihm gilt sein 



ganzer Einsatz, auch wenn er ins Leiden führt. Paulus kann sich über 
das Leiden sogar freuen. Als Begründung gibt er an: s .  V. 24b. Dieser 
Versteil ist in seinem Verständnis sehr umstritten. Es ist unwahr- 
scheinlich, daß es sich dabei um eine Ergänzung der Sühneleiden 
Christi handelt. Sehr viel wahrscheinlicher ist, daß es ein Leiden um 
Christi und um seines Evangeliums willen meint, also ein Leiden in der 
Nachfolge Jesu (s. dazu 2Kor 1,4-7). 
Paulus spricht dann von der Predigt des Evangeliums und dem Amt, 
das ihm von Gott anvertraut worden ist. Die Predigt des Evangeliums 
richtet sich an die Heiden, ihr Inhalt ist die Offenbarung eines 
Geheimnisses, das seit Urzeiten vorhanden ist, aber bis zur Jetztzeit 
verborgen war. Dieses Geheimnis lautet: Christus ist in euch. Aber es 
geht in Christus nicht nur um die Gegenwart, sondern auch um die 
Zukunft. Er ist zugleich die Hoffnung auf Herrlichkeit, weil diese in 
ihrer Vollendung noch aussteht (s. dazu 3 4 .  
Schließlich macht Paulus deutlich, daß zur Verkündigung auch 
Ermahnung und Lehre gehören, die jedem gelten. Ihr Ziel ist die 
Anleitung zu einem rechten und Gott wohlgefälligen Leben in Aus- 
richtung auf Christus. Um dieses Ziel zu erreichen, setzt Paulus alle 
Kraft ein, die ihm von Gott gegeben wird. 
2,1- 7: Der Einsatz des Apostels für die Gemeinde 
Was in 1,24-29 allgemein ausgeführt wurde, wird jetzt konkret im 
Blick auf die Gemeinde von Kolossä entfaltet. Ihr gilt ebenso wie der 
benachbarten Gemeinde Laodicea der besondere Einsatz des Apo- 
stels, obwohl er beide Gemeinden selbst nicht kennt. 
Als Ziel seines Dienstes nennt er ein dreifaches: 
(1) Stärkung der Herzen. Das Herz ist der Ort im Menschen, der fest 

werden muß. 
(2) Hinführung zur Liebe, die alles zusammenhält. Vor allem aber: 
(3) Rechte Einsicht, und zwar volle Einsicht in den ganzen Reichtum 

des Geheimnisses Gottes, das in Christus besteht. Alle Schätze 
der Weisheit und Erkenntnis sind in ihm da. Es gibt keine Einsicht 
außerhalb seiner. Aller Welt Rätsel sind in ihm gelöst. Doch sie 
sind in ihm verborgen, d. h. nicht für den Menschen frei ver- 
fügbar. 

Die Vermittlung gerade dieser Einsicht ist deshalb so wichtig, weil die 
Gemeinde durch Irrlehre gefährdet ist, die sich in verführerischen 



Reden anzeigt. Doch noch ist Paulus angesichts dieser Gefährdung 
zuversichtlich, denn der Zustand der Gemeinde ist gut (s. schon 
1,3ff). Sie steht fest im Glauben; sie hat Christus als ihren Herrn 
angenommen; er ist ihr Wurzelboden und Fundament. Nun aber gilt 
es, dabei zu bleiben und daraus zu leben, was sich vor allem in 
Dankbarkeit ausdrückt (s. schon 1,12 und dann 3,15 U. 17). 
2,843: Die Auseinandersetzung mit der Mehre  
Eine erste Andeutung der Auseinandersetzung findet sich schon in V. 
4. Der eigentliche Beginn aber erfolgt erst in V. 8. Dabei ist es Paulus 
wichtig. noch einmal seine Position klar herauszustellen. Er verweist. 
auf die Bedeutung Christi (s. V. 9f U. 15) und auf die Taufe, die die 
Gemeinde mit Christus verbindet (s. V. 10- 14). 
Die Irrlehre wird als ,,Philosophie" charakterisiert. Ihr Inhalt besteht 
in der Verehrung der Weltelemente. Damit verfehlt sie das Entschei- 
dende, nämlich Christus, in dem die ganze Fülle der Gottheit leib- 
haftig wohnt. Deshalb bleibt neben Christus kein Platz fur eine Ver- 
gottlichung der Mächte; sie sind geschaffen und deshalb Christus 
untergeordnet. Christus ist das Haupt aller Mächte und Gewalten (V. 
10 U. 15). 
Paulus bleibt aber nicht bei dieser abstrakten Feststellung stehen, 
sondern verweist auf die konkrete Bedeutung für die Gemeinde, die 
an Christus durch die Taufe Anteil hat (V. 10- 14). 
Die Taufe wird im Gegensatz zur Beschneidung des Judentums (s. 
1. Buch Mose 17,11- 13) als Christusbeschneidung beschrieben. Die 
Taufe ist ein Geschehen mit Christus. Sie ist zunächst ein Begraben- 
werden als ein Ablegen des sündigen Wesens. Dann aber ist sie ein 
Auferstehen durch den Glauben an die Kraft Gottes, die sich in der 
Auferstehung Christi gezeigt hat und Macht hat, die Todesgrenze zu 
überwinden (das wird weiter ausgeführt in 3,l-4). Durch die Taufe 
sind deshalb Tote zu Lebendigen geworden. Dies ist bewirkt worden 
durch die Vergebung der Sünden. Dies aber ist möglich geworden 
durch den Tod Jesu am Kreuz, der eine doppelte Auswirkung hatte: er 
hat nicht nur die Schuld getilgt, sondern er hat Jesus auch die Macht 
gegeben über alle Gewalten der Welt. 
Nachdem dies klargestellt ist, werden nun im weiteren (V. 16ff) 
daraus in Abweisung der Irrlehre Konsequenzen gezogen. 
Es besteht kein Grund, auf die besonderen Forderungen der Irrlehrer 



einzugehen, die sich auf bestimmte Ernährungsvorschriften und Zeit- 
einteilungen berufen. All das ist nicht entscheidend, sondern betrifft 
nur etwas Vorläufiges. Das Eigentliche ist in Christus erschienen und 
löst das Vorläufige und Schattenhafte ab. Deshalb soll man nicht auf 
die Irrlehrer eingehen, die sich durch Demutsübungen - wahrschein- 
lich durch Einhaltung bestimmter asketischer Vorschriften - und 
Engelverehrung hervorheben. Dies ist für Paulus alles nur Ausdruck 
von fleischlicher Gesinnung. 
Das Entscheidende besteht darin, sich an das Haupt, also an Christus, 
zu halten. Dies wird im Blick auf die Gemeinde als Leib Christi gesagt. 
Vom Haupt geht alles aus, was den Leib zusammenhält und wachsen 
läßt. 
In Christus ist bereits alles Grundlegende geschehen (s. schon V. 10 U. 

12; 1,15-20 u. 23 U. 2,9f U. 15), nämlich die Entmachtung der Welt in 
ihrer Geschöpnichkeit. Deshalb wäre es Rückkehr in die Vergangen- 
heit, wenn man sich von den Vorschriften der Irrlehrer bestimmen 
ließe, insbesondere auch von ihren (abergläubischen) Tabu-Vor- 
schriften (s. V. 21). Das alles ist menschliche Lehre, durch die man 
den äußeren Anschein höherer Weisheit (durch spekulative Zuge 
ihrer Theologie und Philosophie) und tieferer Frömmigkeit (durch 
asketische Vorschriften) erzeugt. 
Den Menschen, die in Christus ihren Grund und Halt haben, steht die 
Welt zur Verfügung. Paulus ermutigt die Gemeinde daher zur Frei- 
heit, die aber nicht als Willkür verstanden und gelebt werden darf: s. 
dazu den zweiten Hauptteil. 
Der zweite Hauptteil (3,l-4,G) handelt von dem Leben aus dem 
Christusgeheirnnis. Es geht in ihm um die Entfaltung der Aussagen 
des ersten Hauptteils im Blick auf das konkrete Leben der Christen. 
3,1-4: Die Zielrichtung der christlichen Existenz 
Dieser Abschnitt bildet den Übergang von den lehrhaft-dogmatischen 
zu den ermahnend-ethischen Ausführungen. Voran steht das Wort: 
„Also". Es greift vor allem zurück auf 2,ll-13 und zieht daraus die 
Konsequenzen. Die Taufe schafft eine neue Ausrichtung des Men- 
schen, nämlich zu suchen bzw zu trachten nach dem, was droben ist, 
d. h. nach dem Auferstandenen und Erhöhten, der zur Rechten Got- 
tes sitzt und damit an seiner Macht und Herrlichkeit Anteil hat. 
Das bedeutet aber eine Abkehr vom Irdischen irn Sinne einer Weltver- 



fangenheit, wie sie die Irrlehrer fordern. Es gibt nur ein Entweder - 
Oder. Entweder: Ausrichtung auf Christus oder: auf die Welt. Als 
Begründung dafür verweist Paulus darauf, daß mit der Taufe das 
Irdisch-Vergänglich-Fleischliche abgelegt wird, damit Platz ist für ein 
Leben mit Christus. Doch dieses Leben ist noch verborgen, ebenso 
wie die Herrlichkeit Christi selbst. Sie wird erst ganz offenbar mit 
seiner Wiederkunft. 
An dieser Wiederkunft haben die Christen Anteil; sie wird auch das 
mit Christus noch verborgene Leben offenbar machen. Diese Verbor- 
genheit des Lebens in Christus macht ein entsprechendes ethisches 
Verhalten notwendig, das auf Christus ausgerichtet ist. Wie dieses 
aussieht, beschreiben die V. 5ff zunächst nach der negativen Seite (s. 
V. 5- 11) und dann nach der positiven Seite (s. V. 12- 17). 
3,547: Alte und neue Existenz 
Diese Aussagen konkretisieren zunächst das in V. 2 Gesagte. Das 
Irdisch-Fleischliche, das sich in den Gliedern des Menschen auswirkt, 
ist zu töten, weil es durch das Begrabenwerden in der Taufe erledigt 
ist. Fünf typische heidnische Laster werden in diesem Zusammenhang 
genannt. Sie lassen sich auf die zwei Grundübel des Menschen zurück- 
führen: die sexuelle Begierde und das Streben nach Besitz. Letzteres 
wird als Götzendienst verstanden, weil dabei dem Irdischen mehr Ver- 
ehrung entgegengebracht wird als Gott. Zur Begriindung weist Paulus 
auf den Zorn Gottes hin, der den Ungehorsamen gilt. Zu diesen 
Ungehorsamen haben auch die Kolosser vor ihrer Taufe gehört; aber 
seit der Taufe gilt für sie: sie haben den alten Menschen ausgezogen 
und den neuen angezogen (s. Ga1 3,27f U. Röm 13,12-14). 
Das bedeutet konkret: 
(1) Es ist all das zu unterlassen, was das Verhalten untereinander 

zerstört. Auch hierzu findet sich wieder eine Aufzählung von fünf 
Lastern. 

(2) Es gilt, sich von Christus erneuern zu lassen, der das Ebenbild 
Gottes ist (s. 1,15). Er ist alles in allem, und deshalb kann es für 
den Getauften nicht mehr die aus der Vergangenheit bekannten 
und gültigen Unterschiede (völkischer, religiöser oder sozialer 
Art; s. schon Ga1 3,27f) geben. 

Die Kolosser sind durch die Taufe in einen neuen Stand versetzt 
worden; sie sind Auserwählte Gottes (V. 12). Diesem neuen Stand 



entsprechend soll ihr Verhalten sein. Dies wird in einem ebenfalls 
fhnfgliedrigen Tugendkatalog entfaltet, der in bewußtem Gegensatz 
steht zu dem, was in 3,5 und 8 gesagt worden ist. 
Was dies irn einzelnen bedeutet, wird in 3,13 ff weiter konkretisiert. Es 
schließt die Bereitschaft zur Vergebung ein, weiterhin Liebe, Frieden 
und Dankbarkeit. Vorbild in diesem allen soll Christus sein. Die 
Bewegung, die von Gott zu den Menschen in Christus in Gang gekom- 
men ist, soll in der Gemeinde fortwirken. 
Der Ort, wo diese Gemeinschaft Wirklichkeit wird und ihre Mitte hat, 
ist der Gottesdienst. Dieser ist durch drei Dinge gekennzeichnet: 
(1) Durch das Wort Christi (s. 1,5 f). Dies erweist sich in: 
(2) gegenseitiger Lehre und Ermahnung. Dieses wirkt sich aus in: 
(3) geistlichem Gesang, dessen Hauptinhalt die Gnade Gottes ist. 
Doch über den Gottesdienst hinaus soll alles, was getan wird, also 
auch vor allem der Alltag, im Namen Jesu geschehen und dadurch zum 
Dank und Lobpreis Gottes werden: s.  schon 1,12. Alles steht unter der 
Herrschaft Christi, und das soll im Leben der Gemeinde zum Aus- 
druck kommen. Das wird dann weitergeführt in 3,18ff. 
3,18-4,1: Die Haustafel 
Die Haustafel führt in den Alltag christlicher Existenz und ist von 
daher in gewisser Weise Korrektiv zu 3,2. Es geht in ihr um Ehe, 
Familie und Arbeitsverhältnisse. 
3,18f betreffen das Verhältnis der Ehegatten zueinander; 3,20f das 
Verhältnis von Eltern und Kindern und 3,22-4,l regeln das Verhält- 
nis zwischen den Herren und ihren Sklaven. Unter der Uberschrift von 
V. 17 redet Paulus alle Betroffenen gleichermaßen an, indem er sie auf 
den Herrn hinweist, vor dem ihr Verhalten bestehen muß. In Vers 18 f 
werden zunächst die Frauen aufgefordert, sich den Ehemännern 
unterzuordnen, weil dies der allgemeinen Sitte entspricht. Doch soll 
diese Unterordnung keine beliebige sein, sondern „im Herrn" gesche- 
hen, also von gegenseitigem Verständnis getragen sein. Die Männer 
werden dazu ermahnt, ihre Ehefrauen zu lieben. Dies ist für damalige 
Verhältnisse sicher etwas Besonderes und wird in der Haustafel des 
Epheserbriefes weiter ausgeführt (s. dort 5,25-33). 
Auch den Eltern gegenüber wird zum Gehorsam aufgefordert (V. 
20f). Doch werden umgekehrt die Eltern angewiesen, ihre Kinder 
nicht durch autoritäre Erziehung in ihrer Selbstverwirklichung und in 



ihrem Selbstvertrauen zu behindern. Die ausfuhrlichste Ermahnung 
betrifft die Knechte bzw Sklaven (V. 22-25). Obwohl sie nach christli- 
chem Verständnis Bruder sind, sollen sie doch ihren irdischen Herren 
mit ganzer Hingabe dienen, und zwar in Ausrichtung auf ihren himm- 
lischen Herrn. Dies wird mit dem Hinweis auf das Jüngste Gericht 
begründet, das Sklaven und Herren gleichermaßen trifft. Die Herren 
werden schließlich aufgefordert (4,1), den Sklaven das zu geben, was 
recht und billig ist. Dies ist also ein Verweis auf das Recht und nicht 
auf die Barmherzigkeit. 
4,2 -6: Schluflmahnungen 
Die ersten drei Verse (2-4) sind ein Aufruf zum andauernden Gebet, 
für das Paulus selbst das Vorbild ist (s. 1,3 U. 9). Dieses Gebet soll 
Ausdruck rechter Wachsamkeit sein und Dank und Fürbitte für die 
missionarische Tätigkeit des Paulus einschließen. 
Auch die beiden folgenden Verse (V. 5f) haben ein missionarisches 
Anliegen. Die Gemeinde soll auch die Außenstehenden im Blick 
haben, ihr Verhalten ihnen gegenüber ist nicht gleichgültig. Die Aus- 
breitung des Evangeliums soll so auch das Anliegen der Gemeinde 
sein - sowohl irn Gebet vor Gott in Ausrichtung auf die Arbeit des 
Paulus als auch in ihrem eigenen Verhalten, also in ihrem Lebenswan- 
del und durch ihr Wort. 
4,7-18: Der Briefschluß 
4,7-9 enthalten Mitteilungen, die sich vor allem auf die Uberbringer 
des Briefes beziehen. Sie sollen auch von dem persönlichen Ergehen 
des Apostels berichten und die Gemeinde stärken. 
4,lO-17 bringen eine längere Grußliste, die in vielem mit der entspre- 
chenden Liste im Philemonbrief übereinstimmt. 
Vers 18 ist ein Abschlußgruß, der von der Hand des Paulus stammt (s. 
2Thess 3,17; 1 Kor 16,21 U. Ga1 6,11). Er weist die Gemeinde noch 
einmal auf die Aufgabe der Mission und auf das damit verbundene 
Leiden des Apostels hin. 

111. Zusammenfassung 

Der Kolosserbrief handelt vom Geheimnis Christi (1,27; 2,2 U. 4,3), 
das er nach zwei Richtungen entfaltet. Zunächst geht es um das, was es 



mit diesem Geheimnis auf sich hat, sodann darum, welche Auswirkun- 
gen es fur das Leben der Gemeinde hat. 

Das Wesen des Christusgeheimnisses 
I. Seit Urzeiten hält Gott das entscheidende Geheimnis verborgen; 
jetzt aber hat er es seinen Auserwählten offenbart (1,26). Diese Offen- 
barung geschieht durch dasEvangelium, dasPaulus anvertraut ist. Er ist 
sein Diener (1,23), setzt dafür alle seine Lebenskraft ein und nimmt alles 
Leiden auf sich, das aus diesem Apostelauftrag folgt (1,24 U .  4,18). 
Dieses Evangelium gilt der ganzen Welt (allen Geschöpfen unter dem 
Himmel: so 1,23 bzw den Heiden: 1,27). Deshalb hat es auch die 
Gemeinde zu Kolossä erreicht, zwar nicht durch Paulus selbst, wohl 
aber durch seinen Mitarbeiter Epaphras (1,7). Es hat in der Gemeinde 
gute Frucht gebracht, nämlich Glaube, Liebe und Hoffnung (s. 1,3ff 
um 2,lff). Die Gemeinde ist zur rechten Einsicht und zur Erkenntnis 
des Gottesgeheirnnisses gekommen. 
2. Inhalt und Zentrum dieses Gottesgeheimnisses ist Christus selbst. 
Seine Bedeutung steht ganz im Mittelpunkt des Briefes: In Christus 
liegen alle Schätze der Weisheit und Erkenntnis verborgen (2,3), in 
ihm wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig (2,9). 
Was dies alles einschließt, wird vor allem im Christushymnus in 1 ,I5 - 
20 entfaltet. Christus ist der Ursprung, die Mitte und das Ziel aller 
Schöpfung. Alles hat in ihm seinen Bestand. Zugleich aber hat in ihm 
Gott die Versöhnung und den Frieden zwischen sich und der Welt 
herbeigeführt. Das Mittel, das diese Versöhnung bewirkt hat, ist sein 
Tod arn Kreuz. Auch das gehört bei allen Aussagen über die Macht 
und Herrlichkeit des erhöhten Christus zu den Zentralaussagen des 
Briefes (1,20 U. 22 U. 2,14). Deshalb hat Christus alle Macht und ist 
allen Mächten und Gewalten überlegen. Er  ist das Haupt schlechthin 
(s. dazu 2,9f U. 15). Dies konkretisiert sich in seiner Haupt- und 
Herrschaftsstellung in der Gemeinde (s. 1 ,I8 U. 2,19). 
3. Diese zentrale Stellung Christi wird vor allem in Auseinanderset- 
zungen mit der in Kolossä verbreiteten Irrlehre hervorgehoben. Diese 
Irrlehre, die offenbar die Stellung Christi relativiert zugunsten von 
Weltmächten, zeichnet sich aus durch spekulative Züge und durch 
asketische Forderungen; dadurch macht sie großen Eindruck auf die 
Gläubigen (s. 2,4 U. 8 U. 16-23). 



Die Auswirkungen des Christusgeheimnisses 
Die überragende Stellung Christi gilt es nun aber auch im Leben zu 
realisieren (s. dazu besonders 3, l ff). 
1. Um dies zu verdeutlichen, verbindet Paulus indikativische Aussa- 
gen mit imperativischen. Er geht dazu von dem Taufgeschehen aus, 
das er in vielen Bildern beschreibt als das schlechthin wendende 
Ereignis im Leben eines Christen (s. 1,12f; 1,21f; 2,ll-13; 3,9f). 
Die Taufe hat eine doppelte Auswirkung: 
(1) Sie bedeutet ein Sterben des Alten, Fleischlichen und Sündi- 

gen. Dies wird häufig in sog. Lasterkatalogen beschrieben (s. 3,5 
U. 8). 

(2) Sie führt zu einem Neuwerden durch Christus, insbesondere 
durch die infolge seines Kreuzestodes erworbene Vergebung der 
Sünden (s. 1,22 U. 2,131). Das neue Leben wird durch eine Auf- 
zählung christlicher Tugenden gekennzeichnet (s. 3,12- 15). 

Das Alte ist tot und Neues ist entstanden. Trotzdem aber ist das neue 
Leben noch verborgen und wird erst dereinst mit der Wiederkunft 
Christi offenbar (s. 3,3f). Deshalb ist es nötig, die Gemeinde zu 
ermahnen, das durch die Taufe Geschenkte im Leben auch zu ver- 
wirklichen, den Blick vom Irdischen weg und ganz auf Christus zu 
lenken. Er ist das Ebenbild Gottes und sitzt im himmlischen Bereich 
zur Rechten Gottes (s. 3, l f ) .  
2. Mittelpunkt für diese Ausrichtung auf den Auferstandenen und 
Erhöhten ist der Gottesdienst der Gemeinde (s. die entsprechende 
Anweisung in 3,16). Doch ist der Gottesdienst kein isoliertes Gesche- 
hen, er soll in den Alltag hineinwirken (s. 3,17). Deshalb soll alles 
Wirken der Christen im Namen Jesu geschehen. Das wird an einer 
Haustafel(3,Ig-4,l) bis in die alltäglichen Bereiche von Ehe, Familie 
und Arbeit hinein entfaltet. 
Die gesamte Existenz - sowohl des einzelnen Christen als der 
Gemeinde - soll so unter der Herrschaft Christi stehen und zu einem 
dankbaren und Gott lobpreisenden Leben führen. (Zu dem zentralen 
Gedanken des Dankes s. schon 1,3 U. 12; dann aber auch 3,15 U.  17 
und schließlich 4,2.) 
3. Christliches Leben, das sich an diesem Maßstab orientiert, hat 
missionarische Qualität. Dar auf weist Paulus zum Schluß dieses Brie- 
fes hin (4,2-6). Die Gemeinde soll nicht nur durch ihre Fürbitte an der 



Missionstätigkeit des Paulus Anteil nehmen, sondern selbst missiona- 
risch tätig sein sowohl durch ihr Wort als auch durch ihr Verhalten. 

Der Brief an die Epheser 

I. Die Einleitungsfragen 

1. Die Empfänger des Briefes 
Die Frage nach den Empfängern des Briefes ist nicht eindeutig zu 
beantworten. Das hängt mit der Überlieferung, von 1,l zusammen. 
Die Empfängerangabe „in Ephesus" ist in alten Anschriften nicht 
vorhanden und deshalb sehr wahrscheinlich sekundär: 
Doch an wen richtet sich dieser Brief dann? 
a) An die Gemeinde von Laodicea? 
Dafiir könnte folgendes sprechen: 
(1) Marcion nennt unseren Epheserbrief den „Laodicea-Brief''; 
(2) s. Kol 4,16. Es bestehen auffallende sprachliche und inhaltliche 

Ubereinstirnrn~n~en zwischen dem Kolosser- und dem Epheser- 
brief. 

Doch warum sollte diese Adresse gestrichen worden sein? s. dazu Offb 
3,14ff (sog. Damnatio memoriae). 
Dennoch ist Laodicea als Adresse unwahrscheinlich: 
(1) weil der Inhalt des Briefes keinen Hinweis auf die Verhältnisse in 

Laodicea gibt; 
(2) eine solche nachträgliche Streichung als Maßnahme der Kirchen- 

zucht unbekannt ist und es auch zur damaligen Zeit keine Instanz 
zur Vollstreckung solcher Maßnahmen gegeben hätte. 

b) Oder ist es ein Rundschreiben, in das der Name der Gemeinde 
jeweils eingesetzt wurde? 
Dies würde die Lücke im Briefeingang arn einfachsten erklären. Dage- 
gen spricht aber: Paulus verfährt unseres Wissens nach so nicht (s. 
dazu Ga1 1,l U.  2Kor 1 ,I). Auch wenn man von unpaulinischer oder 
deutero-paulinischer Verfasserschaft ausginge, wäre eine nachträgli- 
che Einfugung von Adressaten nicht nachweisbar. 
C) Richtet sich der Brief doch eventuell an die Gemeinde von Ephe- 



sus? Nach 1, I5 U. 3,2 haben Verfasser und Gemeinde nur voneinander 
gehört; weitere persönliche Beziehungen bestehen offenbar nicht. 
Paulus war aber sehr lange in Ephesus (s. Apg 19,lO U .  20,31). 
Am wahrscheinlichsten ist deshalb, daß Vers 1 deshalb so allgemein 
geraten ist, weil dieses Schreiben ursprünglich gar keinen Brief einlei- 
ten wollte. Das führt hin zu der Frage nach der Absicht des Schrei- 
bens. 

2. Der literarische Charakter und die Absicht 
des Epheserbriefes 

Formal liegt zweifellos ein Brief vor (s. 1 ,l f U. 6,21-24). Doch ist dies 
nur der äußere Rahmen. Innerhalb dieses Rahmens wird als umfas- 
sendes Thema die Kirche behandelt. Die Form der Darstellung hat zu 
den verschiedensten Hypothesen geführt (Mysterien- oder Weisheits- 
rede im Sinne von 1 Kor 2,6ff; Meditation oder Predigt). 
Am besten ist der Epheserbrief ganz allgemein als theologische 
Abhandlung zu charakterisieren, die mit einer brieflichen Rahmung 
versehen worden ist und für einen weiteren Adressatenkreis vorgese- 
hen war. Der Epheserbrief hat von daher den Charakter eines .,Katho- 
lischen Briefes". 
Der Zweck seiner Abfassung ist schwer aufzuhellen, weil kein akuter 
Anlaß genannt wird; es ist insbesondere auch nicht von Irrlehrern die 
Rede. Dies zeigt auch die Darstellungsweise, die feierlich-gehoben 
und ohne jede Polemik ist. Die Abhandlung gilt der durch die bishe- 
rige Missionstätigkeit entstandenen Kirche und soll diese Kirche auf 
ihre universale Weite und innere Einheit hin anreden und ihr beides 
theoIogisch bewußtmachen. 
Daraus erklärt sich dann auch, warum eine konkrete Adresse fehlt. 
Daß man dann in späterer Zeit doch Ephesus als Adresse gewählt hat, 
hängt sicher damit zusammen, da13 Paulus ein besonderes Verhältnis 
zu dieser Gemeinde hatte (s. seinen langen Aufenthalt) und Ephesus 
deshalb im 2. Jahrhundert das Zentrum paulinischer Tradition 
wurde. 

3. Der Verfasser des Briefes 
Seit Ende des 18. Jahrhunderts ist umstritten, ob der Epheserbrief von 
Paulus stammt. Es gab schon sehr früh Bedenken; z. B. bei Erasmus, 



der aber daraus noch keinerlei Konsequenzen zog. Das änderte sich 
aber nach dem Aufkommen der historisch-kritischen Methode, also 
seit der Aufklärung. 
Die Einwände gegen eine paulinische Verfasserschaft sind sowohl 
formaler wie inhaltlicher Art. 
a) Sprache und Stil: 
Es finden sich relativ viele Worte irn Epheserbrief, die sonst nicht bei 
Paulus begegnen, sondern erst für eine spätere Zeit typisch sind; 
ferner ist die häufige Verwendung von Synonymen und Genitiwerbin- 
dungen auffällig; auch schwierige und umfangreiche Satzkonstruktio- 
nen (s. z. B. 1 , 3 4 4  im Griechischen ein Satz) sind anzutreffen. 
b) Theologie: 
(1) Beherrschend ist das Thema von der universalen Kirche als dem 
Leib, der mit Christus als dem Haupt verbunden ist. 
(2) Der Apostel erscheint als Gestalt heiliger Vergangenheit: s. 2,20 
U. 3,1 ff,  besonders V. 5. 
(3) In Eph 2,20 sind die Apostel und Propheten das Fundament der 
Kirche; nach 1 Kor 3,11 ist es Christus selbst. 
(4) In Eph 5 wird die Ehe abbildfähig für das Verhältnis von Kirche 
und Christus; in 1Kor 7 erscheint sie als eine Institution zur Abwehr 
von Unzucht. 
(5) Es findet sich eine andere Einstellungzu Israel: vgl. Röm 9-11 mit 
Eph 2,11 ff. Die Gegenwart und Zukunft ist ausschließlich bestimmt 
von der Kirche als der Einheit von Juden und Heiden. 
(6) 2,5f steht in einem gewissen Kontrast zu der sonst von Paulus 
vertretenen Auffassung, wonach der Christ aus Gnaden gerechtfer- 
tigt, aber nicht gerettet ist. 
(7) Der Gedanke an die Parusie tritt ganz zurück. Die Wiederkunft 
Christi wird an keiner Stelle erwähnt. 
Alle diese Beobachtungen führen dazu, daß man in der Regel davon 
ausgeht, der Brief sei nicht von Paulus geschrieben. Mit Rücksicht auf 
viele paulinische Wendungen aber sieht man in ihm ein deutero- 
paulinisches Schreiben, das aus paulinischer Tradition stammt und 
deshalb in einer „Paulusschule" entstanden sein könnte. In ihr sei in 
späterer Zeit im Geiste des Paulus und in Aufnahme seiner Gedanken 
und Vorstellungen dieser und auch andere Briefe entworfen worden. 
Die ,,Yaulusschule" habe sich als Sprachrohr des Apostels verstanden, 



die das Anliegen des Völkerapostels für eine spätere Zeit habe wei- 
ter vertreten wollen. 
Dies ist allerdings nicht unbedingt einsichtig. Die Veränderungen in 
Sprache und Theologie lassen sich auch folgendermaßen erklären: 
(1) Mit einer Abfassung zu einer späteren Lebenszeit des Apostels 
Paulus, die einen Wandel in Sprache und theologischer Einsicht 
erklären könnte; 
(2) mit der anderen Zielsetzung dieses Schreibens. Gerade wenn 
man damit Ernst macht, daß das Schreiben kein eigentlicher Brief 
an eine Gemeinde ist, sondern eine theologische Abhandlung über 
das Wesen der Kirche, das einen grrißeren Adressaten kreis hatte, 
ist eine andere sprachliche und theologische Struktur durchaus 
denkbar. 

4. Die Abfassungsverhältnisse 
Die Bestimmung der Abfassungsverhältnisse ist abhängig von der 
Entscheidung zu Punkt 3. 
a) Die Zeit: 
Bei Echtheit ist dieses Schreiben zu Ende des Lebens des Paulus 
anzusetzen, also um 60, bei Unechtheit um 80- 100 n. Chr. 
b) Der Ort: 
Hier gelten die Ausführungen zum Kolosserbrief. Die Situation, aus 
der der Epheserbrief geschrieben ist, ist die gleiche wie die des 
Kolosserbriefes (s. besonders Kol 4,7f irn Vergleich zu Eph 
6,211). 

5. Das Verhältnis zum IColcisserbrief 
Eine Verwandtschaft zwischen beiden Schreiben ist auffällig - 
sowohl im Aufbau (erst ein dogmatischer und daraus folgend dann 
ein ethischer Teil) als auch in der Terminologie und in der Gedan- 
kenführung. Die ~bere ins t imrnun~  geht bis in den Wortlaut: vgl. 
Kol4,7f mit Eph 6,21 f .  

Wie ist das zu erklären? 
(1) Beide Briefe sind aus derselben Situation unmittelbar nachein- 
ander geschrieben. Das setzt ihre Echtheit voraus. 
(2) Bei Unechtheit ist davon auszugehen, daß der Verfasser des 
einen Briefes den anderen gekannt und benutzt hat. 



(3) Beide Briefe gehen auf die gleiche Tradition zurück. Dies gilt 
insbesondere, wenn man sie sich in einer Paulusschule entstanden 
denkt. 
Unabhängig davon aber, welcher Möglichkeit man folgt, ist allgemein 
anerkannt: 
(1) daß der Epheserbrief nach dem Kolosserbrief geschrieben ist. Das 
ergibt sich aus folgenden Gründen: 
(a) Der Kolosserbrief ist wesentlich konkreter (s. die Auseinander- 
setzung mit einer bestimmten Irrlehre). 
(b) Der Kolosserbrief ist ein echter Brief; der Epheserbrief hat nur 
Eriefform. 
( C )  Der Epheserbrief zeigt eine fortgeschrittenere Anschauung und 
hat die Gedanken des Kolosserbriefes weiter entwickelt (besonders im 
Kirchenverständnis) . 
(2) daß der Epheserbrief den Kolosserbrief literarisch benutzt hat (s. 
Kol 4,7f zu Eph 6,21f), allerdings in freier Benutzung, weil die 
Gründe für die Abfassung jeweils verschiedene waren. 

6. Der Aufbau des Briefes 
Auch der Epheserbrief besteht aus zwei Hauptteilen. Der erste 
Hauptteil (1,3-3,211 handelt von Christus und der Kirche. Der zweite 
Hauptteil (4,l-6,201 geht auf den Lebenswandel der Christen ein. 
1,1 f (Briefeingang) und 6,21-24 (Briefschluß) bilden den Rahmen 
des Briefes. 

11. Der Inhalt des Briefes 

Der Briefeingang (1,l f) bringt die übliche dreiteilige Briefeinleitungs- 
form und hebt - wie der Kolosserbrief - das Apostolat des Paulus 
besonders hervor (s. dazu dann 3 ,l ff) . 
Der erste Hauptteil (I 3 -3 2 1  der lehrhafte Ausfuhrungen über 
Christus und die Kirche macht, beginnt mit einem Lobpreis in 1,3 ff, 
setzt sich fort über Dank und Bitte und Fürbitte in 1,15 ff und endet mit 
einer erneuten Fürbitte, die in einen Lobpreis ausmündet (3,14ff). 
1 , 3 4 4 :  Der Lobpreis 
Nach dem Eingangswort wird dieser Text „EulogieU (Lob) genannt. 



Dem literarischen Charakter nach handelt es sich hier um einen Lob- 
psalm in hymnisch-liturgischer Sprache. 
Es geht um ein lobpreisendes Bekenntnis der Gemeinde zu dem, was 
Gott in Christus an ihr getan hat (ähnlich 2Kor 1,3 ff U. 1 Petr 1,3ff) 
und ist die Grundlage für alle weiteren Ausführungen des Briefes. 
1,3 nennt das Thema des Ganzen. Es ist das Lob Gottes fiir allen 
Segen, den er seiner Gemeinde in Christus geschenkt hat. Was das im 
einzelnen einschließt, wird in 1,4- 14 entfaltet (von der Erwählung bis 
zur vollkommenen Erlösung). 
Voran steht die Erwählung. Sie ist in Christus erfolgt, und zwar schon 
vor der Schöpfung der Welt. Sie erweist sich in rechter christIicher 
Existenz, die sich in Heiligkeit und Makellosigkeit auswirkt (V. 4). 
Ausdruck dieser Envählung ist auch die Vorausbestimmung zur Got- 
teskindschaft. Auch diese ist durch Christus geschehen und erweist 
seine Liebe. Das Ziel dieser Erwählung ist der Lobpreis Gottes, und 
zwar der Lobpreis seiner Gnade, die in Christus, Gottes geliebtem 
Sohn, sichtbar geworden ist (V. 5f). 
Zur Erwählung kommt die Erlösung. Sie ist bewirkt durch den Tod 
Jesu arn Kreuz und hat die Vergebung der Schuld zum Inhalt. Dies 
alles ist erneut Ausdruck der unendlichen Gnade Gottes (V. 7). Sie 
ermöglicht auch die rechte Einsicht und das Wissen um das Geheimnis 
des göttlichen Willens. Dieses Geheimnis ist Christus (s. schon Kol 
1,26 U.  2,2) und das, was Gott in ihm vor aller Zeit geplant, aber erst 
jetzt zur Erfullung gebracht hat (s. 3 3). Dies ist die Zusammenfassung 
des Alls in Christus. Alle Dinge irn Himmel und auf Erden finden in 
ihm ihren Beziehungspunkt und Zusammenhalt. Christus ist danach 
der Kosmokrator, der Herr der ganzen Welt (ähnlich Phi1 2,6ff). 
Alles, was ist, hat in ihm seine Mitte (V. 8- 10). 
Das nächste Segensgut ist die Erbschaft. Auch sie gehört in den 
uranfänglichen Plan Gottes mit den Menschen, den er in Christus 
verwirklicht hat. Dadurch nimmt die Gemeinde teil an seinem Heils- 
werk, und zwar als Hoffende. Diese Anteilnahme verwirklicht sich im 
Lobpreis der göttlichen Herrlichkeit (V. 11 f) . 
1,13f runden das Ganze ab und nennen das Ziel der Erwählung und 
das Angeld der Erbschaft, nämlich Glaube und Taufe (die Annahme 
der Botschaft und die Eingliederung in die Kirche). Der Charakter der 
Darstellung ändert sich (bisher: „wiru, jetzt: „ihru). Voraus geht das 



Hören des Evangeliums. Es ist keine irgendwie geartete Weltanschau- 
ung, über die informiert wird, sondern ist Wort der Wahrheit, das die 
Kraft hat, die Menschen zu retten (s. hierzu Röm 1,16). 
Die Annahme des Evangeliums geschieht durch Glaube und Taufe. 
Die Taufe wird dabei als Versiegelung mit dem Heiligen Geist 
beschrieben. Dieser Geist ist das Angeld für die Erbschaft, die in ihrer 
Ganzheit, nämlich der vollkommenen Erlösung, noch aussteht. 
Glaube und Taufe haben zum Eigentum Gottes gemacht und dadurch 
die Gemeinde befähigt, seine Herrlichkeit zu loben, wofür der Lob- 
preis in 1,3-14 selbst beredtester Ausdruck ist. 
1,15 -23: Dank und Fürbitte 
Dieser Abschnitt nimmt den traditionellen Briefeingang auf, dem 
aber hier die Eulogie vorgeordnet ist als das Fundament auch für allen 
Dank und alle Fürbitte und f i r  alle weiteren Darlegungen. Entspre- 
chend beginnt der Dank (V. 15) mit „darumbL und verweist damit auf 
den vorangegangenen Lobpreis. 
Der Dank hat seinen Grund zunächst in dem bisher Ausgeführten, 
sodann aber auch in dem Zustand der Angeredeten - sowohl in ihrem 
Glauben an Christus als auch in ihrer Liebe gegenüber allen anderen 
Christen. Der Hinweis auf „alle Heiligen" zeigt die universale Weite 
im Epheserbrief, der hier irn Raum der gesamten Kirche denkt (s. 
dazu auch 3,18 U. 6,18). 
Das dritte Element in der Trias Glaube - Liebe - Hoffnung folgt in V. 
18. 
Dem Dank folgt die Fürbitte (V. 16). Sie richtet sich an Gott, der als 
Gott unseres Herrn Jesus Christus und als Vater der Herrlichkeit 
angeredet wird. Diese Gottesanrede zeigt schon, worauf das Gebet 
des Apostels zielt, nämlich auf die Erkenntnis der Herrlichkeit Got- 
tes, wie sie in Jesus Christus als dem Herrn der Kirche in Erscheinung 
getreten ist. 
Der Apostel bittet für die Gemeinde bnv Kirche um den Geist der 
Wahrheit und Offenbarung, so daß die Gemeinde zur Erkenntnis 
kommt. 
Inhalt dieser Einsicht soll ein Dreifaches sein: 
(1) zu welcher Hoffnung die Glaubenden berufen sind (V. 18b); 
(2) welcher Reichtum an Herrlichkeit den Glaubenden zuteil wird 

(V. 18c); 



(3) wie groß die Macht Gottes ist (V. 19ff). 
Besonders um die Macht Gottes geht es dem Apostel. Sie ist bereits 
wirksam irn Glauben. Sie hat sich aber vor allem in Christus erwiesen, 
und zwar in seiner von Gott bewirkten Auferstehung und Erhöhung. 
Die Art und Weise, in der davon berichtet wird (s. V. 20-23), trägt 
hymnischen Charakter. Inhaltlich hat dieser Hymnus Verwandtschaft 
mit 1 Kar 15. 
Auferstehung und Erhöhung haben Christus die Macht über alle 
Gewalten dieser und der zukünftigen Welt gegeben. Dies wird umfas- 
send beschrieben, so daß deutlich wird, daß nichts außerhalb der 
Herrschaft Christi steht (s. schon Kol 1 U. 2 und Phi1 2,9-11). 
Christus ist das Haupt des Alls und aus dieser kosmischen Machtstel- 
lung heraus auch Haupt der Kirche. Auf letzterem liegt der Akzent 
der Darstellung, wie vor allem V. 23 zeigt. Die Kirche ist Christi Leib 
und wird dargestellt als der Raum, der ganz von Christus erfüllt ist (s. 
auch 3 ,I9 U. 4,13; angelegt schon in Kol 1,19 U. 25 f) . Die allumfas- 
sende Machtstellung Christi wird also konkret, d. h. greifbar und 
erfahrbar, in der Erche.  
2,1-2 0: Das Einst und das Jetzt 

# 

Das Wirken Gottes in Cliristus war das beherrschende Thema des 
ersten Kapitels. Es wird fortgesetzt in Eph 2. Dabei wird zunächst der 
dunkle Hintergrund von Sünde und Tod herausgestellt (V. 1-3), auf 
dem das barmherzige und rettende Handeln Gottes in Christus deut- 
lich wird (V. 4- 10). 
Das frühere Leben der Glaubenden war vom Tode beherrscht, der 
sich in ihren Sünden auswies (vgl. zum Verhältnis von Sünde und Tod: 
Röm 6,13). Dies geschah in Übereinstimmung mit der Welt, die unter 
der Macht des Teufels steht (entsprechend dem Weltbild, das dem 
Epheserbrief zugrunde liegt, wird der Teufel als Geist beschrieben, 
der in der Luft herrscht J zum Teufel im Epheserbrief s. auch 6,11 U.  

16). Seine Macht übt er auch weiterhin an denen aus, die in Abkehr 
von Gott leben, d. h. im Ungehorsam sind. Zu diesen haben einst auch 
die Glaubenden gehört, als sie noch ihrem weltlichen Lebensstil folg- 
ten, was in Einzelheiten in V. 3 beschrieben wird. Dadurch waren sie 
dem Zorn Gottes verfallen und hätten eigentlich unrettbar verloren- 
gehen müssen. 
Doch das Unbegreifliche ist geschehen: Gott hat an ihnen- trotzdem - 



seine Liebe und sein Erbarmen offenbart. In feierlicher Sprache (ähn- 
lich wie in Kap 1) beschreibt Paulus die entscheidende Wende ihres 
Lebens. Wahrscheinlich bezieht er dies auf die Taufe. Sie sind durch 
das Eingreifen Gottes aus Gnade vom Tod durch die Sünde gerettet 
worden und das mit Christus. 
Ehe Paulus den Gnadencharakter dieses Geschehens näher 
umschreibt (V. 8-10), geht er auf das ein, was der Gemeinde „mit 
Christus" geschehen ist: V. 6 f .  Sie ist mit ihm bereits auferweckt und 
in die himmlische Welt versetzt worden. Sie kann deshalb aus der 
Gewißheit des erfahrenen Heils leben. Doch ist die Gefahr groß, 
solche Aussagen mißzuverstehen (vgl. 2Tim 2,18: Die Auferstehung 
habe schon stattgefunden und nichts Entscheidendes stehe mehr aus). 
Deshalb weitet Paulus den Blick in die Zukunft, die erst die Vollen- 
dung bringen wird, die zeichenhaft schon in der Liebe Christi in 
Erscheinung getreten ist (ähnlich Kol3,l-4). 
Was in V. 5 zunächst nur als Zwischenbemerkung auftaucht, wird nun 
in V. 8-10 näher ausgeführt. Die Gemeinde verdankt ihre Existenz 
allein der Gnade, d. h. dem Wirken Gottes. Diesem Rettungshandeln 
Gottes entspricht auf seiten des Menschen der Glaube, und nicht seine 
Werke. Entscheidend ist also das Vertrauen, das der Mensch Gottes 
Barmherzigkeit entgegenbringt, und nicht seine eigene Tüchtigkeit. 
Gott hat dies so gewollt, damit kein Mensch sich vor ihm rühmen 
kann. Er allein ist der Wirkende, und dies wird an seiner Gemeinde 
sichtbar, die er in Christus dazu befähigt, das Gute zu tun und ein Gott 
wohlgefälliges Leben zu führen und nicht in Sünden und tot zu sein (s. 
die Beziehung von V. 1 U. V. 10). Der Ruhm gehört deshalb allein der 
Gnade Gottes (s. schon 1,3-6). 
Trotz der fast enthusiastisch anmutenden Feststellung von V. 6 mün- 
det dieser Abschnitt doch im Konkret-Ethischen. 
2,Il-22: Die Einheit der Kirche aus Juden und Heiden 
Einer der zentralen Gedanken des Epheserbriefes ist die universale 
Kirche aus Juden und Heiden, die eine Folge dessen ist, was Christus 
getan hat. Dies macht Paulus in diesem Abschnitt deutlich. Hierzu 
nimmt er noch einmal das Schema ,,EinstG und „Jetztu auf, wendet es 
aber nun auf die eine Kilche an. Die Ausführungen machen deutlich, 
daß sich der Brief an Heidenchristen wendet; sie werden aus jüdischer 
Perspektive gesehen; deshalb ist von unbeschnittenen Heiden die 



Rede, die ausgeschlossen waren von Bürgerrecht in Israel; sie waren 
nicht beteiligt an den Verheißungen des Alten Testaments und fern 
von Gott. Von Vers 13 an wird die Wende beschrieben, die in Chri- 
stus geschehen ist: Aus Fernen sind Nahe geworden (s. V. 13 U. 17). 
Dieser Gedanke ist gleichsam der Rahmen, der ausgefüllt wird mit 
der Meilstat Christi. Sie wird mehrfach verdeutlicht: 1. als Siihnetat 
(s. V. 13); 2. als Friedenstat; Christus hat die Mauer des Gesetzes, 
die Juden und Christen trennte, niedergerissen und aus beiden Grup- 
pen eine Kirche geschaffen (s. V. 14f); 3. als Versöhnungstat (s. V. 
16). 
Die Auswirkungen dieses Geschehens werden in den Versen 19-22 
beschrieben. Aus Fremdlingen sind Mitbürger geworden. Um dies zu 
veranschaulichen, nimmt Paulus das Bild vom Haus bzw Bau auf. 
Fundament sind die Apostel und Propheten, der krönende Schluß- 
stein ist Christus. Auf dieser Grundlage baut sich die Gemeinde auf, 
die nun aus der Einheit von Juden und Heiden besteht. 
3,143: Das Amt des Apostels in der Kirche 
Paulus nimmt das Gebet, das er in 1,15ff begonnen hat, hier wieder 
auf und setzt es in 3,14ff fort. 
Paulus spricht hier als Gefangener Christi, also als herausragender 
Leidenszeuge für seinen Herrn, und das im Blick auf die Heiden (s. 
dazu schon Kol 1,24-27). Für die Heiden ist Paulus von Gott sein 
besonderes Amt übertragen worden. Es basiert nicht auf seinen 
Fähigkeiten, sondern auf der Gnade Gottes. Das betont V. 2 und 
wird in V. 7 f wiederholt. 
Diesem Amt ist die Offenbarung des Geheimnisses Christi aufgetra- 
gen. Dieses Geheimnis besteht seit uranfänglichen Zeiten (sog. 
Revelationsschema wie in Kol 1,26; angelegt schon in 1 Kor 2,7), ist 
aber erst jetzt den Aposteln und Propheten als dem Fundament der 
Kirche (s. dazu schon 2,20) kundgetan worden, und zwar durch den 
Geist Gottes. 
Den Inhalt dieses Geheimnisses hat Paulus bereits in Kürze darge- 
legt. Verwiesen ist damit auf 1,10 U .  2,14ff. Er faßt es noch einmal in 
V. 6 zusammen: Auch die Heiden erhalten Anteil am Heil, und zwar 
zusammen mit den Juden. Das wird durch das dreifache „Mitu ver- 
deutlicht. Sie sind Mitleib , Miterben, Mitteilhaber der Verheißung. 
Der grundlegende Unterschied zwischen Heiden und Juden ist damit 



aufgehoben, die Heiden sind in das erwählte Volk aufgenommen. Es 
bleibt deshalb eine Kontinuität im Handeln Gottes. 
Das Mittel dieses Geschehens ist das Evangelium. Sein herausragen- 
der Diener ist Paulus selbst. Menschlich gesehen ist er der Allergering- 
ste unter den Christen. Wenn er dennoch einen solchen Auftrag 
erhalten hat, dann nur, weil ihm Gott dies aus lauter Gnade hat zuteil 
werden lassen (V. 7f). 
Diese Gnade erweist sich in seinem Verkündigungsamt für die Hei- 
den. Sie sollen den unausforschlichen Reichtum Christi erfahren (s. 
Kol2,3). Schon vor aller Zeit stand dieser Ratschluß Gottes, der der 
Schöpfer des Alls ist, fest. Doch er war noch verborgen, bis Gott ihn in 
seinem erlösenden Handeln in Sesus Christus enthüllt und verwirklicht 
hat. Gott ist also Schöpfer und Erlöser. Sein Erlösungshandeln wird 
sichtbar an der Kirche. Sie ist deshalb auch der Ort der Kundmachung 
des göttlichen Geheimnisses vor den ,,Mächten und Gewalten im 
Himmel". Diese Mächtigkeiten, von denen der Mensch abhängig ist, 
sind in den Zwischenhimmeln vorzustellen (s. 2,2 U. 4,8-10 U.  

6,12). 
Die Kirche hat also einen nach außen gerichteten Auftrag (V. 9f). Sie 
ist aber auch zugleich der Ort, an dem das neue Verhältnis zu Gott 
erfahrbar wird. Christus ist nicht nur der Herr aller Mächte und 
Mächtigkeiten, sondern auch und vor allem der Herr der Kirche. In 
ihm hat die Kirche den freien Zugang zu Gott, der ihr eröffnet ist 
durch den Glauben. 
Dies alles ist eingeschlossen in den Dienst des Apostels, der nur unter 
Leiden möglich ist (s. schon V. 1 und dann 4, l) .  Doch dieses Leiden 
geschieht stellvertretend fur die Gemeinde (vgl. dazu Kol 1,24 und 
2Kor 4,10ff), kommt ihr also zugute und sollte deshalb für sie nicht 
Grund zur Verzagtheit sein, sondern als Ehre empfunden werden. 
3,I4-21: Das Gebet des Apostels für die Kirche 
Der leidende Apostel betet für die Kirche (s. schon 1,15ff und 3,l). 
Wie wichtig ihm dieses Gebet ist, zeigt die Feierlichkeit des Gebets- 
einganges. Er beugt seine Knie vor Gott dem Vater (V. 14). Gott ist in 
umfassender Weise Vater und kann deshalb so von seinen himmli- 
schen und irdischen Kindern angerufen werden. Er wird von Paulus 
als der gebeten, der über den Reichtum der Herrlichkeit verfügt und 
der deshalb alles geben kann (V. 16). Er soll die Gemeinde stark 



werden lassen durch seinen Geist. Dieser Geist soll den inneren Men- 
schen ergreifen. Dies wird dahin verdeutlicht, daß Paulus fortfährt: 
Christus soll in ihren Herzen, also im Innersten des Menschen, Woh- 
nung nehmen. Dies aber soll nicht in Form mystischen Erlebens 
geschehen, sondern durch den Glauben, der sich in der Liebe aus- 
wirkt, die Wurzelbaden und Fundament der christlichen Existenz ist 
(V. 17). 
Wo Glaube und Liebe den Menschen bestimmen, kann ein Erkennt- 
nisprozeß einsetzen, um den Paulus bittet. Diese Erkenntnis ist nicht 
auf den einzelnen beschränkt, sondern bezieht sich auf die ganze 
Kirche, ist also ein Erkennen und Begreifen umfassender Art. Ent- 
sprechend wird es in V. 18 umschrieben, allerdings mit Kategorien, 
die ursprünglich räumlich gemeint waren, hier aber - wie die Fortset- 
zung des Gebetes zeigt - auf die Erkenntnis der Liebe Christi bezogen 
sind (V. 19). 
Diese Liebe, die im Kreuze Jesu ihren höchsten Ausdruck gefunden 
hat (s. 2,13 f U. 16), übersteigt alle denkbare Erkenntnis. Sie ist gren- 
zenlos und unausschöpflich und führt zur Durchdringung christlicher 
Existenz mit der ganzen Gottesfülle. 
Daß die Gemeinde zu dieser letzten und tiefsten Erfüllung kommen 
rn0ge, ist das besondere Anliegen des Apostels in diesem Gebet. Er 
schließt es niit einem Lobpreis Gottes ab (V. ZOf), dessen Kraft und 
Macht, die in der christlichen Existenz erfahrbar wird, größer ist als 
alles, was Menschen erdenken und erbitten können. Ihm gilt deshalb 
zu aller Zeit die Ehre. 
Damit wird zum Eingang des ersten Hauptteiles des Briefes zurückge- 
lenkt. Schon in der Eröffnungseulogie wurde es als der besondere 
Auftrag der Kirche herausgestellt, daß sie zum Lobe seiner göttlichen 
Herrlichkeit da sei (s. 1,6 U. 12 U. 14). Anfang und Schluß des ersten 
Hauptteiles erweisen das Ganze als lobpreisendes Gebet, in dessen 
Mittelpunkt Gottes Handeln in Christus steht, wie es sich in der Kirche 
auswirkt. 

Der zweite Hauptteil (4,l-6,20) behandelt den Lebenswandel der 
Christen, 
4 ,146:  Die Eifiheit der Kirche als Grundlegung der Ethik 
Es geht nun um die praktischen Auswirkungen dessen, was früher 
grundsätzlich ausgesagt worden ist. Dem stärker dogmatisch ausge- 



richteten ersten Teil schließt sich deshalb nun der zweite, vorwiegend 
ethisch bestimmte Teil an. Da in diesem Brief die Kirche im Mittel- 
punkt steht, gilt die erste Mahnung der Einheit der Kirche. Sie ist 
durch die Vielfalt dessen, was in ihr geschieht, gefährdet und bedarf 
deshalb besonderer Aufmerksamkeit. Die Ausführungen zur Einheit 
der Kirche bilden deshalb die Grundlegung für alle folgenden ethi- 
schen Anweisungen. 
Es geht in diesem grundlegenden Abschnitt um das Verhältnis von 
Einheit und Mannigfaltigkeit innerhalb der christlichen Kirche, Zen- 
trales Thema ist zuniichst die Einheit (V. 1-6). Konkrete Verhaltens- 
regeln eröffnen den Zusammenhang (V. 1-3). Erst ihre Beachtung 
ermöglicht die angestrebte Einheit. Es folgt dann eine siebengliedrige 
Einheitsaussage, die wieder hymnisch-liturgischen Charakter trägt 
(V. 4-6). Sie zeigt die Grundlage für die Kirche, die sich aus Juden 
und Heiden bildet (s. dazu schon 2,11 ff). 
Im folgenden (V. 7-16) geht es um die Mannigfaltigkeit der Gaben, 
die es innerhalb der Kirche gibt. Jedes Gemeindeglied hat Anteil an 
diesen Gaben (V. 71, die Christus gegeben hat. Unter Aufnahme eines 
Zitats aus Psalm 68,19 wird exkursartig auf die Bedeutung Christi 
hingewiesen, der alles erfüllt, die untersten Orte der Erde ebenso wie 
die Himmel (V. 8-10). Die Gaben Christi konkretisieren sich in 
verschiedenen ~ m t e r n  (V. 11). Voran stehen wieder die Apostel und 
Propheten (s. schon 2,20 u. 3 3 ,  dann folgen die Evangelisten, Hirten 
und Lehrer. Diese Ämter haben die Aufgabe, den Leib Christi zu 
erbauen (V. 12f) und Irrlehre abzuwehren (V. 14). Mit einer Schluß- 
ermahnung beendet Paulus diesen Abschnitt (V. 15 f).  Es gilt, Wahr- 
heit und Liebe miteinander zu verbinden und sich auszurichten auf 
Christus als das Haupt der Kirche. 
4,17-5,20: Der alte und der neue Lebenswandel 
Nach der Grundlegung der Ethik in 4,l-16 kann Paulus nun zu ihrer 
Konkretion übergehen. Zunächst warnt Paulus davor, in die heidni- 
sche Existenz zurückzufallen. Diese wird zuerst in 4,17- 19 näher 
charakterisiert und dann in 4,20-24 deutlich von der christlichen 
Existenz unterschieden. Es gilt, den alten Menschen abzulegen und 
den neuen Menschen anzuziehen. Was das irn einzelnen einschließt, 
machen die folgenden Ausfuhrungen in 4,25ff deutlich. 



Nach alledem, was im Vorangegangenen gesagt ist, ist klar, daß es für 
die Christen keine Rückkehr zu ihrer heidnischen Vergangenheit mit 
einem entsprechenden Lebenswandel geben kann. 
In 4,17- 19 charakterisiert Paulus das heidnische Wesen (vieles erin- 
nert dabei an Röm 1,21 ff): 
(1) Heidnisches Trachten ist auf nichtige Dinge gerichtet; 
(2) heidnischer Verstand besitzt keine Einsicht, weil ihm die rechte 
Orientierung fehlt; 
(3) heidnisches Wesen ist dem Leben entfremdet, das von Gott 
geschenkt ist. 
Dies alles hat seinen Grund in der Unkenntnis Gottes und der Abkehr 
des Herzens von ihm. Daraus folgt eine entsprechende, für Gott un- 
empfindliche Lebensweise. Für diese sind die beiden heidnischen 
Grundlaster typisch: die sexuelle Scham- und Zügellosigkeit und die 
Habgier. 
ZU 4,20-24: 
Für die Christen können diese heidnischen Maßstäbe unmöglich gel- 
ten. Ihr Maßstab ist Christus allein. Sie haben ihn dadurch kennenge- 
lernt, daß sie von ihm in der missionarischen Predigt gehört haben und 
über ihn im Unterricht unterwiesen sind. Die gesamte christliche 
Verkündigung ist auf den einen Punkt konzentriert, nämlich auf Jesus, 
den Christus, den neuen Menschen nach dem Bilde Gottes. Dabei 
spielt Jesus als der irdisch-geschichtliche eine herausragende Rolle. 
Auf ihn bleibt das ganze Christusgeschehen (s. dazu z. B. 1,10; 3,11 f ;  
4,s- 10) ausgerichtet (V. 20f). 
Die Konsequenzen, die sich daraus ergeben, werden in 4,22-24 
beschrieben. Erforderlich ist eine grundlegende ~ n d e r u n ~ .  Sie wird 
von Paulus mit dem Bild vom Ausziehen eines alten Kleides und dem 
Anziehen eines neuen umschrieben, wobei für diesen Kleidungswech- 
sel sicher wieder die Taufe den Hintergrund bildet. Der Wechsel, der 
dabei erfolgt, ist ein vollständiger und umfassender. 
Zunächst geht es darum, den alten Menschen und was ihn prägt, ganz 
abzulegen. Dies ist deshalb erforderlich, weil das alte Wesen des 
Menschen durch die Begierden, die ihm durch Täuschung den fal- 
schen Weg weisen, zum Untergang bestimmt ist. 
Sodann ist der neue Mensch mit dem, was ihn bestimmt, anzulegen. 



Das bedeutet eine umfassende Erneuerung des Menschen, die bis in 
den innersten Bereich, also in das Sinnen und Denken des Menschen 
vorstößt. Alles muß auf Christus als das Bild Gottes ausgerichtet sein 
(s. 4,20 in Verbindung mit 2,lO). In ihm wird sichtbar, was auch für 
den Christen gilt, nämlich die Haltung der Gerechtigkeit (den anderen 
Menschen gegenüber) und der Heiligkeit (Gott gegenüber). Beides ist 
Ausdruck der Wahrheit, die im Gegensatz zur Täuschung steht, die 
die alte Existenz bestimmt hat. 
Zu 4,25 ff: 
Was in 4 , 1 7 4 4  zunächst noch mehr allgemein und abstrakt formuliert 
ist, wird nun in konkreten Einzelweisungen ausgeführt. 
Der erste Abschnitt in diesem Zusammenhang wird gebildet von 
4,25-32. In mehreren Beispielen aus dem alltäglichen Leben macht 
Paulus deutlich, was es heißt, den alten Menschen durch den neuen zu 
ersetzen. 
ZU 4,25-32: 
(1) V. 25: In Fortführung von 4,22-24 wird der Christ zunächst 
aufgefordert, die Lüge aufzugeben und dafür die Wahrheit zu reden, 
insbesondere im Umgang mit den Mitchristen, denn alle gehören als 
Glieder zu dem einen Leib Christi und sind dadurch in eine neue 
Beziehung zueinander gestellt worden (s. dazu 4,16). 
(2) V. 26f: Ein besonderes Problem ist der Zorn. Er kann zwar 
berechtigten Grund haben, wie die Evangelien am Beispiel Jesu zei- 
gen (s. Mt 21,12-16; Lk 19,45f U. Joh 2,13-16), darf aber nicht dazu 
führen, daß man aus seinem Zorn heraus lieblos handelt, den anderen 
verletzt und auf diese Weise schuldig wird. Auf keinen Fall darf er den 
Tag überdauern. Anderenfalls gibt man dem Teufel Raum, weil fort- 
dauernder Zorn zerstörende Kraft hat. 
(3) V. 28: Hier handelt Paulus von der falschen und rechten Einstel- 
lung zur Arbeit (s. schon 2Thess 3,ll). Stehlen hat hier weniger die 
Bedeutung eines bestimmten strafbaren Verhaltens, sondern meint 
vielmehr ein Leben auf K ~ s t e n  anderer. Dies verträgt sich nicht mit 
der neuen Existenz, in der man seinen Unterhalt durch eigene Arbeit 
verdient. Soweit noch etwas übrig ist, soll es an Bedürftige abgegeben 
werden. 
(4) V. 29: Hier geht es um den falschen und rechten Gebrauch des 
Wortes. Das schlechte Wort, das wie Fäulnis die Gemeinschaft unter- 



einander zerfrißt, ist zu meiden; das gute baut Gemeinschaft und 
stiftet Segen. 
(5) V. 30-32: Diese Verse tragen wieder verallgemeinernden Cha- 
rakter. V. 30 bezieht sich auf das irn vorangegangenen Gesagte. Lüge, 
Zorn, Leben auf Kosten anderer und schlechte Worte richten sich 
gegen den Heiligen Geist, der durch die Taufe (die in 1,13 als Versie- 
gelung, also als Schutz- und Eigentumszeichen verstanden wird) in 
den Christen wirksam ist. 
V. 31 zieht aus allem bisher Gesagten die negative Folgerung: Die 
Gemeinde soll alles meiden, was für den alten Menschen charakteri- 
stisch ist. Das ist vor allem irn Begriff „alle Bosheit'husarnmengefaßt. 
Jegliche Schlechtigkeit verbietet sich für den Christen. 
Dem steht in V. 32 das Verhalten des neuen Menschen gegenüber. Es 
ist bestimmt von Freundlichkeit und Herzlichkeit im Umgang mitein- 
ander und schließt insbesondere die Bereitschaft zur Vergebung mit 
ein. Solches Verhalten hat seinen MaBstab und sein Vorbild in Gottes 
Handeln in Christus (s. dazu Mt 6,14 U. 18,21 ff). 
ZU 5,1- 7: 
Der zweite Abschnitt wird von Eph 5,l-7 gebildet. Voran stehen zwei 
Imperative, die an Gott und Christus ausgerichtet sind (V. 1 f). Ihnen 
folgen als Kehrseite deutliche Warnungen, nicht in die alte Existenz 
zurückzufallen (V. 3-7). 
Als Schlußfolgerung aus dem bisher Gesagten (besonders aus 4,32) 
wird der Christ zunächst aufgefordert, Gott nachzuahmen bzw nach- 
zufolgen. Diese Aufforderung ist irn NT einmalig, weil sich Nachfolge 
bzw Nachahmung sonst in der Regel auf Christus oder auf Paulus 
beziehen. Als Begründung wird genannt, daß die Christen Gottes 
geliebte Kinder sind (s. 1,4f). Das Kind soll sich am Wesen und 
Verhalten des Vaters ausrichten. Was das heißt, macht V. 2 deutlich. 
Die Christen sollen in der Liebe leben (s. Kol3,14), wie schon wieder- 
holt im Verlaufe des Briefes herausgestellt worden ist (s. 3,17; 4,2 U. 

15 f). Der Maßstab dieser Liebe ist die Liebe Christi, der diese Liebe in 

seiner Lebenshingabe erwiesen hat. Darin ist er zuni Vorbild gewor- 
den als der geliebte Sohn des Vaters. Dies wird in alttestamentlicher 
Opfersprache ausgedrückt. 
In 5,3-6 wird die Kehrseite genannt. Ein Leben, das sich nach Gott 
und Christus ausrichtet, muß sich aller Laster enthalten. Dabei wex- 



den zunächst, wenn auch mit etwas anderen Worten, die gleichen 
Verfehlungen genannt, von denen schon in 4,19 die Rede war, vor 
allem also sexuelle Ausschweifungen und Habgier. Dies wird in V. 5 
aufgegriffen, nun aber mit der Warnung verbunden, daß Menschen, 
deren Leben durch diese Laster gekennzeichnet sind, keinen Anteil 
arn Reiche Christi und Gottes haben. Sie trennen sich durch ihr 
Verhalten von Gott und Christus. 
Auch vor den Sünden, die man mit Worten begeht, wird erneut 
deutlich gewarnt (V. 4, s. schon 4,29 ff). Das Wort ist recht verwendet, 
wenn es zum Danken gebraucht wird. Was an dieser Stelle nur ange- 
deutet wird, steht noch einmal betont zum Abschluß des Gesamtzu- 
sarnmenhanges in V. 20. Der Dank ist allein die richtige Reaktion auf 
das Handeln Gottes in Christus. 
Eine Warnung vor Verführern schließt den vorliegenden Abschnitt ab 
(V. 6f). Wahrscheinlich handelt es sich um Stimmen, die das Fehlver- 
halten, wie es in 5,3-5 herausgestellt ist, bagatellisieren. Diesen ver- 
führerischen Einflüssen gegenüber wird auf den Zorn Gottes hinge- 
wiesen, der alle trifft, die Gottes Anweisungen gegenüber ungehor- 
sam sind. Die Kirche soll sich deshalb von solchen negativen Einflüs- 
sen fernhalten. 
ZU 5,8-14: 
Der nächste Zusammenhang (V. 8-14) setzt das Thema der alten und 
neuen Existenz unter dem Gegensatz von Finsternis und Licht fort (s. 
2Kor 6,14). Das frühere Dasein wird als Finsternis dargestellt. Ihm 
steht das neue, von Christus geprägte Dasein des Lichtes gegenüber. 
Dieses gilt es nun im Lebensvollzug zu realisieren. Deshalb die Auf- 
forderung: Lebt als Kinder des Lichts (V. 8)! Die Lichtexistenz erweist 
sich darin, daß sie Frucht bringt. Als Frucht dieser Art wird vor allem 
genannt: Güte, Gerechtigkeit und Wahrheit (V. 9). Dies erinnert an 
Ga1 5,22, wo ähnliches als Frucht des Geistes bezeichnet worden ist. 
Um zu solcher fruchtbaren Existenz zu kommen, ist es notwendig, 
nach dem Willen Gottes zu fragen und alles unter diesem Gesichts- 
punkt zu prüfen. 
Dem fruchtbaren Leben im Licht stehen die unfruchtbaren Werke der 
Finsternis gegenüber (V. 11). Diese Werke gilt es nicht nur zu meiden, 
sondern auch aufzudecken. Hierum geht es in 5 ,1244,  die schwer zu 
verstehen sind. Wahrscheinlich ist der Sinn dieser Aussage, heimliche 



Sunden innerhalb der christlichen Gemeinschaft aufzuklären und 
dadurch ihre verderblichen Einflüsse auf das Leben der Gemeinde 
abzuwehren (s. hierzu Mt 18,15-17). Ein Zitat schließt in V. 14 den 
Zusammenhang ab. Seine Herkunft ist unbekannt. Wahrscheinlich 
ist es ein Ausschnitt aus einem Tauflied. Der Täufling, der sich vom 
Todesschlaf der Sünde erwecken läßt (zum Verhältnis von Tod und 
Sünde: s. Eph 2,lff),  wird von Christus als dem Licht des Lebens 
erleuchtet. Auch hierbei geht es wieder um die entscheidende Wende 
von der alten zur neuen Existenz. 
ZU 5,15 -20: 
Auch der letzte Abschnitt des großen Zusammenhanges von 4,17- 
5,20 handelt von der rechten Lebensführung (V. 15-20). 
V. 15a nennt das Thema. In den folgenden Gegensatzpaaren werden 
wieder alte und neue Existenz gegenübergestellt (V. 15 - 17: Torheit 
und Weisheit; V. 18-20: Zügellosigkeit und Geisterfülltheit). 
V. 15 ist erneut Schlußfolgerung aus dem Vorangegangenen („sou). 
Weil die Kirche von der Macht der Finsternis bedroht ist, muß sie 
genau achtgeben, wie es um die Lebensführung steht. Es gibt jeweils 
zwei Möglichkeiten, sein Leben zu gestalten. Dies wird an zwei 
Gegensätzen veranschaulicht: 
(1) V. 15- 17: Man verhält sich entweder wie ein Narr, d. h. aus dem 
Zusammenhang, man Iäßt sich verführen und lebt wie früher, oder 
man verhalt sich als Weiser und gebraucht seinen Verstand und lebt 
nach dem, was dem Willen Christi entspricht. 
Die Zwischenbemerkung in V. 16 ist Begründung für die Notwendig- 
keit, seinen Verstand einzusetzen und das Rechte zu tun. Denn die Zeit 
ist böse, weil satanische Kräfte am Wirken sind (s. 5,6 U. 6,11 f). 
(2) V. 18-20: Der hier entwickelte Gegensatz fuhrt das in $15-17 
Genannte weiter. Wer ein Narr ist, gibt sich dem Trunke hin, mit all der 
Zügellosigkeit, die das zur Folge hat. Wer aber weise ist und nach dem 
Willen Gottes fragt, öffnet sich dem göttlichen Geist. Sein Wirkenleitet 
zum rechten Gottesdienst an, der bestimmt ist vom Lobpreis Gottes 
undvom Dank für alles, was Gott, der Vater, durch Jesus Christusgetan 
hat (beachte die starke Anlehnung an Kol3,16f). 
5,21- 6,9: Die Haustufel 
Der Schluß des Epheserbriefes entspricht in vielem dem Schluß des 
Kolosserbriefes. So wie auf Kol 3,16f (Aussagen über den Gottes- 



dienst) die Haustafel in 3,18- 4 ,I folgt, so folgt auch im Epheserbrief 
auf 5,19 f die Haustafel , die irn Aufbau und in der Struktur der Hausta- 
fel aus dem Kolosserbrief ähnelt und deshalb auch drei Teile hat: 
5,22-33: Das Verhältnis der Ehegatten zueinander 
6,1-4: Das Verhältnis der Väter zu den Kindern 
6,5-9: Das Verhältnis der Herren zu den Sklaven 
Neben manchen Ubereinstimmungen finden sich auch viele Änderun- 
gen, insbesondere im Verhältnis zwischen Mann und Frau. Dieses 
Verhältnis wird abbildfähig für das Verhältnis von Christus und seiner 
Kirche. Beide Verhältnisse erhellen sich gegenseitig. 
Den Ubergang vom Voraufgegangenen zur nachfolgenden Haustafel 
bildet V. 21. Er gibt den Leitsatz an, der für alle innerhäuslichen 
Beziehungen gilt. Alle sollen sich in gegenseitiger Rücksichtnahme 
begegnen. und zwar in Ausrichtung auf Christus. Nachdem dieser 
Grundsatz herausgestellt worden ist, können nun Einzelweisungen 
gegeben werden, die von der vorgegebenen sozialen Stellung der 
einzelnen Stände im Hause ausgehen. 
Zunächst werden die Ehefrauen angeredet (V. 22-24). Sie sollen sich, 
der damaligen Ehestruktur entsprechend, ihren Männern unterord- 
nen. Allerdings wird hinzugefugt ,,wie dem Herren". Das ist bereits im 
Blick auf das Verhältnis von Kirche und Christus ausgesagt. Dies 
machen die weiteren Ausführungen deutlich. Die Hauptstellung des 
Mannes gegenüber der Frau entspricht der Hauptstellung Christi 
gegenüber der Gemeinde als seinem Leib. Hinzugefügt wird, daß 
Christus seine Kirche erlöst hat. Damit ist auf seine Selbsthingabe am 
Kreuz hingewiesen. Als der Liebende ist Christus das Haupt der 
Kirche, und so soll auch der Mann das Haupt des Frau sein. Nachdem 
dies klargestellt ist, wird die Frau zum zweiten Male aufgefordert, sich 
dem Mann unterzuordnen, und zwar in allem. Sodann wendet sich 
Paulus den Ehemännern m (V. 25-32). Sie werden jetzt ausdrücklich 
ermahnt, ihre Frauen zu lieben, und zwar entsprechend der Liebe, die 
Christus seiner Kirche erwiesen hat. Diese Liebe Christi hat ihren 
tiefsten Ausdruck in seiner Selbsthingabe gefunden. Dadurch hat er 
seine Kirche von aller Schuld gereinigt und geheiligt. An diesem 
Reinigungswerk hat die Kirche Anteil durch die Taufe. Sie wird als 

? P  Wasserbad irn Wort" umschrieben (V. 26) und hat die Heiligung zur 
Folge. Das wird in einem neuen Bild beschrieben. Jesus erscheint 



dabei als Brautführer, der sich selbst die Kirche als Braut zuführt, die 
in ihrer ganzen Schönheit dargestellt wird. Sie ist ohne die Zeichen 
des Alters und untadlig in ihrer Lebensführung (V. 27). Die Kirche 
als die reine Braut verdankt sich so ganz der Liebestat Christi. Dies 
wird nun in V. 28a wieder auf das Verhalten der Ehemänner ihren 
Frauen gegenüber angewendet. Mit gleicher Hingabe sollen sie ihre 
Frauen lieben, die Teil ihrer selbst sind. Deshalb sollen sie alles für 
sie einsetzen und in umfassender Weise für sie sorgen - ebenso wie 
Christus es fur seine Kirche getan hat. 
Paulus zitiert nun in V. 31 ein Wort aus der Schöpfungsgeschichte: 1. 
Buch Mose 2,24 (s. auch schon 1 Kor 6,16). 
Es weist die gottgewollte leibliche Einheit von Mann und Frau auf. 
Durch sie ist eine Gemeinschaft geschaffen, die mit allen anderen 
Formen menschlicher Gemeinschaft unvergleichbar ist und selbst die 
Bindung an das Elternhaus aufhebt. Für den Mann bedeutet dies, 
daß seine Frau wirklich ein Teil von ihm ist und deshalb alle Liebe 
verdient. Dennoch bleibt das Geheimnis der Beziehung von Mann 
und Frau, wie es Gott gewollt und geschaffen hat, unausschöpflich. 
Paulus will es nicht auflesen, wohl aber auf das Verhältnis von Chri- 
stus und Kirche deuten. Genauso tief und einzigartig ist ihre Verbin- 
dung untereinander. Die Kirche ist ein unaufgebbarer Teil Christi, ist 
sein Leib, dem alle seine Liebe und Hingabe gilt. 
V. 33 faßt die Ermahnungen von V. 22-32 für beide Teile zusammen 
und wiederholt noch einmal die wichtigsten Aussagen: die Männer 
sollen ihre Frauen lieben und die Frauen ihre Männer achten. 
Sodann werden die Kinder angesprochen (V. 1-3). Sie sollen, auch 
das entspricht der damaligen Ordnung, ihren Eltern gegenüber 
gehorsam sein. Doch soll dieser Gehorsam „im Herrn" geleistet wer- 
den, also als Ausdruck ihrer Bindung an Christus geschehen. Als 
Begründung wird auf das vierte Gebot verwiesen. Es versteht den 
Gehorsam als Folge der Achtung der Eltern und stellt das rechte 
Verhalten unter die Verheißung eines guten und langen Lebens. Die 

Landverheißung nach 2. Buch Mose 20,12 entfällt konsequenter- 
weise. 
In V. 4 folgt die Anrede an die Väter. Anders als in Kol3,21 werden 
sie nicht nur vor dem falschen Gebrauch ihrer Autorität gewarnt, 
sondern positiv auf ihre Pflicht zur christlichen Erziehung hingewie- 



Sen. Alles, was sich irn Haus ereignet, soll in Ausrichtung auf Christus 
geschehen. 
Die Mahnungen in 6,5-9 folgen weitgehend Kol3,22-4,l. 
6,IO-20: Die Waffeenriktung Gottes 
Eine Schlußmahnung rundet das Ganze ab. 
Sie zeigt mit aller Deutlichkeit, daß christliches Leben sich stets in 
einer Kampfsituation befindet und in ihr sich zu bewähren hat. In 
diesem Kampf kommt es vor allem darauf an, stark zu sein. Diese 
Stärke aber kann nur von Jesus selbst und seiner Macht kommen. 
Denn der Kampf wird nicht nur gegen menschlichen Widerstand 
geführt, sondern gegen die Anschläge des Teufels selbst. Er ist in 
dämonischen Mächten und Gewalten arn Wirken. Diesem Angriff 
dürfen die Christen nicht ausweichen, sondern müssen Widerstand 
leisten. Darum ist es nötig, die Waffenrüstung Gottes anzulegen. 
Dieser Begriff, der aus dem militärischen Bereich stammt, wird in 
diesem Zusammenhang zweimal erwähnt (s. V. 11 U. 13) und in den 
Versen 14-17 näher beschrieben, und zwar so, daß diese Ausrüstung 
eine umfassende ist, die keinen Teil des Kämpfers schutzlos läßt . Der 
Gefährlichkeit des Gegners entsprechend müssen auch die Waffen 
sein, um den Sieg in der entscheidenden Stunde zu behalten. Sechs 
Waffen werden genannt und mit alttestamentlichen Wendungen 
beschrieben. Sie alle sollen dazu beitragen, daß die Kirche in der 
Auseinandersetzung mit den satanischen Kräften standhaft bleibt. 
Den Abschluß bildet die Aufforderung zum ständigen Gebet und zum 
Wachen. Dies steht in Beziehung zum ersten Teil des Epheserbriefes, 
der selbst Gebetscharakter trägt. So wie der Apostel ständig der 
Gemeinde in seinem Gebet gedenkt, bittet er, daß sie auch seiner und 
aller Christen gedenken. Noch einmal tritt damit die Kirche in den 
Blick und das Wirken des Apostels, aus dem die Kirche erwächst. Ihm 
möge Gott den Freimut geben, trotz seiner Gefangenschaft in rechter 
und gebotener Weise das Geheimnis des Evangeliums zu verkündi- 
gen: Durch Christus ist die Kirche als ein Leib msammengefaßt, der 
aus ehemaligen Juden und Heiden besteht und der auf sein Haupt - 
Christus - ausgerichtet ist und bleiben soll. 
6,22 -24: Der Briefschlup 
Es fehlen persönliche Nachrichten; nur die Sendung des Tychikus wird 
(V. 21 f) in fast wörtlicher Ubereinstirnmung mit Kol4,7 f erwähnt. 



6,23f bringen den Schlußsegen, der auffallend lang ist und dem Stil 
des ganzen Briefes entspricht. In umfassender Weise wird den Emp- 
fängern des Briefes alles gewünscht, was in dem Handeln Gottes in 
Christus Wirklichkeit geworden ist und ewigen Bestand hat: Friede 
und Gnade ebenso wie Liebe und Glaube. 

III. Zusammenfassung 

In vielem ist der Epheserbnef eine Fortführung der Gedanken, die 
im Kolosserbrief niedergelegt sind. Im Mittelpunkt steht auch hier 
das Geheimnis Gottes, das offenbart worden ist irn Evangelium des 
Apostels Paulus, das für die Heiden bestimmt ist (s. 1,9; 3,3 U. 9; 5,32 
U. 6,19). Es ist von Ewigkeit her beschlossen, aber verborgen bis auf 
die Stunde, in der es in Christus offenbart worden ist. 
A) Es geht also um das Handeln Gottes in Christus. Dieses Handeln 
ist ein Ausdruck der Gnade, des Erbarmens und der Liebe (s. 1,5-7; 
2,4- 10 U. 3,2 U. 7f) und ist in Jesus Christus, dem Gottessohn (s. 
4,13), sichtbar geworden, vor allem in seinem Tod arn Kreuz und in 
seiner Auferstehung und Erhöhung. Dieses aber wird nicht nur als 
ein Faktum berichtet, sondern vor allem in seinen Auswirkungen 
bedacht. 
1. Der Kreuzestod Jesu Christi hat in umfassender Weise Frieden 
gestiftet und Versöhnung und Erlösung bewirkt, und zwar in doppel- 
ter Ausrichtung (s. 1,7; 2,14 U. 16; 5,2 U. 23). 
Einmal Gott gegenüber, insofern nämlich, als er die Trennung, die 
zwischen Gott und Mensch durch die Sünde bestand, aufgehoben 
hat. Nun haben die Menschen in ihm den freien Zugang zu Gott, 
ihrem Vater (gerade die Vaterstellung Gottes wird im Epheserbrief 
sehr herausgehoben: s. 1,3 U. 2,18 U. 3,14f). 
Zugleich aber hat Christus durch die Selbsthingabe seines Lebens am 
Kreuz Fneden und Versöhnung zwischen den Menschen geschaffen. 
Dies wird vom jüdischen Standpunkt aus besonders im Blick auf die 
Heiden in 2,ll-22 ausgeführt. Aus Fernen sind Nahe geworden. Die 
Feindschaft, die durch das Gesetz zwischen Juden und Heiden 
bestand, ist aufgehoben worden. Die Heiden, die irn Verhältnis zum 
erwählten Gottesvolk bisher nur Fremde und Gäste waren, sind zu 



Vollbürgern des Gottesvolkes geworden. Beide sind dadurch in einem 
Geiste zu einem Leib vereint worden. 
2. Auferstehung und Erhöhung Jesu Christi (s. 1 , l O ;  1,20-23 U. 4,8- 
10). Beides ist eine Folge der unendlichen Macht Gottes. Durch sie ist 
bewirkt worden, da13 Christus alle Mächte und Gewalten, sowohl 
dieser wie der zukünftigen Welt, überwunden hat. Nichts steht außer- 
halb seiner Herrschaft. In ihm ist alles, Himmlisches und Irdisches, 
zusarnmengefaßt. Er ist in umfassender Weise der Herr des Alls und 
als solcher Herr seines Leibes, der Kirche. 
3. Die Kirche 
Beim Kreuzestod ebenso wie bei Auferstehung und Erhöhung sind die 
Auswirkungen vor allem auf die Kirche bezogen worden. Diese ist 
dann auch das Zentralthema des Epheserbriefes. In vielen Bildern 
und Vergleichen wird das Wesen der Kirche sichtbar: Dabei aber sind 
die meisten Aussagen darauf angelegt, die Kirche nicht als eine in sich 
ruhende selbständige Größe zu zeigen, sondern ihre Beziehung zu 
Christus herauszustellen. 
a) Das wichtigste Bild ist das von Christus als dem Haupt und der 
Kirche als seinem Leib (s. hierzu 1,22; 4,12 U. 15 f U. 25; 5,23 U. 30). 
Das Bild wird nach mehreren Richtungen hin entfaltet. 
Es zeigt die überragende Stellung Christi in seiner Kirche; er ist das 
Haupt, dem alles untergeordnet und auf das hin alles ausgerichtet ist. 
Zugleich aber ist das Haupt ganz auf den Leib bezogen in vollkomme- 
ner Liebe und Hingabe. Die Verbindung zwischen beiden ist die 
denkbar engste und wird im Verhältnis von Mann und Frau in der Ehe 
anschaub ar . 
Der Leib selbst hat viele Glieder. Diese haben alle eine bestimmte 
Funktion, und in der Wahrnehmung dieser Funktion kommt es zum 
rechten Aufbau und Leben des Leibes. 
b) Im Zusammenhang mit der Leibvorstellung wird die Kirche als die 
Fülle Christi beschrieben, die alles in allem erfüllt (s. 1,23 U. 4,13). Die 
Kirche wird danach als der Raum vorgestellt, der ganz und gar von 
Christus erfüllt und bestimmt ist. 
C) Irn Zusammenhang der Haustafel (s. 5,25-32) wird die Kirche 
auch mit der Frau bzw der Braut Christi verglichen. Sie ist Gegenstand 
der ganzen Liebe und Fürsorge Christi. Dadurch wird sie gereinigt und 
geheiligt und ist in der Lage, in der Schönheit und Unberührtheit einer 



Braut zu leben, ohne die Zeichen des Alterns, ausgezeichnet durch ein 
, untadeliges Verhalten. 

d) Die Kirche wird weiter als ein Bau beschrieben (2,20-22). Dieser 
Vergleich wird herangezogen, um folgendes an ihm deutlich zu 
machen: Das Fundament des Baues sind die Apostel und Propheten, 
der Schluß- bzw Eckstein des Baues ist Christus, alles ist also auf ihn 
hin ausgerichtet. Die Christen sollen sich als Bausteine in diesen Bau 
einfügen lassen. 
e) Weitere Bilder und Vergleiche zeigen die enge Verbindung zwi- 
schen der Kirche und Gott. Die Kirche wird als Volk bzw Staat Gottes 
(2,11 ff), als Haus bzw Familie Gottes (2,19) und als heiliger Tempel 
b m  Wohnung Gottes (2,21 f) bezeichnet. 
f) Ein letzter Punkt bedarf besonderer Beachtung: Vergleiche der 
Kirche mit einem Bau oder Haus oder Tempel könnten den Verdacht 
nahelegen, daß die Kirche eine statisch feste Größe ist. Doch wird 
dieser Eindruck immer wieder dadurch beseitigt, daß die Kirche als 
ein irn Wachsen begriffener Bau gesehen wird. Kirche ist nie eine in 
sich abgeschlossene und feste Institution; sie ist und bleibt Kirche irn 
Werden. Deshalb wird mehrfach die Notwendigkeit des Wachsens der 
Kirche herausgestellt (s. 2,21 U. 4,15 f). 
4. Die ~ m t e r  in der Kirche 
Christus als der Herr über alles (4,8-10) hat in seiner Kirche Ämter 
eingesetzt. Fünf dieser Ämter werden in 4,11 genannt. Unter ihnen 
kommt den Ämtern der Apostel und Propheten eine besondere Auf- 
gabe zu (s. 2,20 U. 33) .  Sie sind der Grund, auf dem die Kirche 
aufgebaut ist. Unter ihnen nimmt Paulus selbst eine Sonderstellung 
ein, die auch im Epheserbrief in vielfältiger Weise herausgestellt wird: 
Er ist nach dem Willen Gottes ein Apostel Jesu Christi (1,l); er ist 
aufgrund der Gnade Gottes zum Diener am Evangelium für die Hei- 
den bestimmt worden (s. 3,lfY). Deshalb gilt sein ganzer Einsatz 
dieser Aufgabe. Zwei Auswirkungen dieses Einsatzes werden im 
Epheserbrief besonders betont: Sein Gebet für die Kirche (s. 1,15 ffu. 
3,1 U. 14ff) und sein Leiden als Gefangener Jesu Christi (s. 3,1 U. 13; 
4,l  U. 6,20). 
Unter den Ämtern der Kirche werden die herausgestellt, die die 
Funktion der Leitung, Lehre und Verkündigung haben. Ihre Aufgabe 
besteht darin, die Christen fur ihren Dienst zuzurüsten; denn jeder 



Christ hat von Christus eine bestimmte Gabe nach dem Maße des ihm 
Zugeteilten (4,7 U. 16). Dadurch wird die Kirche als Leib Christi 
aufgebaut und vor gefährlich-verführerischen Einflüssen bewahrt. 
Entscheidend aber ist vor allem, daß alles, was in der Kirche 
geschieht, auf Christus ausgerichtet bleibt (s. 4,12- 16). 
5.  Der göttliche Geist 
Eine weitere wichtige Kategorie für das Leben der Kirche, das sie 
davor bewahrt, als Institution zu erstarren, ist der göttliche Geist, der 
in ihr wirkt. Während der Heilige Geist irn Kolosserbrief keine Bedeu- 
tung hat, hat er im Epheserbrief eine bestimmende Rolle (s. 1,13f; 
1,17-19; 2,18 U. 22; 3,5 U. 16f; 4,3f; 5,18b-20; 6,17f). Er ist seit der 
Taufe in den Glaubenden wirksam. Er ist die Weise, in der Gott und 
Christus im Menschen Wohnung machen, Einsicht und Erkenntnis 
schaffen und den freien Zugang zu Gott, dem Vater, gewähren und 
den rechten Gottesdienst und das Gebet möglich machen. 
6. Der Lobpreis Gottes 
Dies alles aber wird nicht nur als das Vorgegebene aufgezählt, sondern 
ist eingebunden in Gebet, Dank und Lobpreis. Deshalb finden sich 
gerade in diesem Brief sehr viele liturgisch-hymnische Stücke (2. B. 
1,3-14; 1,20-23; 4,4-6), die dem Ganzen den Charakter der Anbe- 
tung geben. Besonders deutlich wird dies irn ersten Hauptteil, der die 
grundlegenden Aussagen macht. Er wird mit einer sog. Eulogie eröff- 
net. Sie stellt einen Lobgesang auf das gnädige und segensreiche 
Handeln Gottes in Christus an seiner Kirche dar, das sie von ihrer 
Erwählung bis zu ihrer vollkommenen Erlösung begleitet (1,3- 14). 
Den Abschluß des ersten Teils bildet dann ein feierliches Gebet des 
Apostels, das in eine Doxologie einmündet, indem die unendliche 
Kraft Gottes gerühmt wird, wie sie in der Kirche sichtbar geworden ist 
(3,14-21). 
B) Doch wird über dieser großartigen, im Lobpreis Gottes einmün- 
denden Sicht das alltägliche Leben mit seinen Fragen und Anliegen 
nicht übersehen. Schon im ersten Hauptteil wird auf die ethischen 
Auswirkungen hingewiesen (s. 1,4 U. 2,lO). Dies wird dann aber vor 
allem im zweiten Hauptteil konkret. Es gilt, der hohen Berufung 
entsprechend zu leben (4,l). 
1. Der Aufruf zur Einheit 
Dabei steht bewußt der Aufruf zur Einheit voran (4,2-6). Gerade weil 



der Brief vom Thema der Kirche beherrscht ist, ist es besonders 
wichtig, zur Einheit zu mahnen und deshalb alle die Eigenschaften zu 
fördern, die der Einheit dienen. 
2. Die Taufe und ihre Auswirkungen 
Die ethischen Anweisungen werden irn Epheserbrief auffallend stark 
von der Taufe her bestimmt. Sie ist das Ereignis, das die große Wende 
irn Leben des Christen markiert. Sie trennt die Zeit in ein „Einstu und 
„Jetztu (s. schon 2,1 ff U. 11 ff). In verschiedenen Bildern und Vorstel- 
lungen wird auf die Lebenswende in der Taufe hingewiesen: 
(1) sie ist eine Versiegelung mit dem Heiligen Geist: 1,13; 
(2) sie bedeutet Auferweckung mit Christus und ein Versetztwerden 

in die himmlische Welt: 2,6; 
(3) sie besteht darin, den alten Menschen abzulegen und den neuen 

anzuziehen: 4,22-24; 
(4) sie versetzt aus dem Bereich der Finsternis in den des Lichtes: 

5,8-14. 
Wichtig und beachtenswert ist, daß die Taufe dabei stets in engem 
Zusammenhang mit dem Glauben gesehen wird. Glaube und Taufe 
gehören für den Epheserbrief zusammen: 1,13; 2,8; 4,5 U. 6,16f. 
Die Taufe macht es nbtig, das alte heidnische Wesen abzulegen (s. 
2,l-3; 4 ,1749;  4,22ff U. 5,343). Das heidnische Wesen ist gekenn- 
zeichnet durch Slinclen, die zum Tode fuhren. Das wird in einer 
Zusammenstellung verschiedener Laster aufgezeigt. Besonders ty- 
pisch iur das heidnische Wesen sind die sexuelle Ausschweifung und 
die Habgier. 
Dies alles ist für den Christen durch die Taufe erledigt. Er muß der 
Versuchung widerstehen, in die alte Existenz zurückzufallen. Deshalb 
ist es notwendig, das neue, von Christus her bestimmte Wesen anzule- 
gen (s. 4,20ff), das zu einer grundlegenden Erneuerung führt. In einer 
Zusammenstellung der verschiedenen Tugenden wird dies deutlich; 
allen voran steht die Liebe (s. 3,17 U. 19; 4,2 U. 15 U. 5,2). Der neue 
Mensch hat dabei sein Vorbild und seinen Maßstab in Christus selbst 
(s. 4,13 U. 15 U. 20f U. 32 U. 5,2 U.  22-29). Nicht nur die Kirche als 
ganze, sondern auch jeder einzelne in ihr, ist und bleibt so stets auf 
Christus ausgerichtet. 
Die ausführlichen ethischen Anweisungen betreffen alle wichtigen 
Lebensbereiche: das VerhaIten untereinander, die Arbeit, den 



Umgang mit dem Wort und die verschiedenen sozialen Bezüge inner- 
halb des Hauses, zu denen neben der Ehe und Familie auch die 
Beziehungen zwischen Herren und Sklaven geharen. 
3. Die Karnpfsituation christlicher Existenz 
Aus der Fülle ethischer Anweisungen wird deutlich, daß der Christ 
sich in seiner Lebensführung als ein von Christus und Gott Berufener 
zu bewähren hat. Dies ist angesichts von Aussagen, wie denen von 
2,5 f, besonders zu betonen. Obwohl der Christ mit Christus bereits in 
die himmlische Welt versetzt ist, bleibt er doch dazu aufgerufen, sich 
christusgemäß zu verhalten. Sein Leben ist nicht aus dem Einflußbe- 
reich der Welt und der in ihr wirkenden verführerischen Mächte und 
Kräfte herausgenommen. Deshalb steht christliche Existenz stets in 
einer besonderen Karnpfsituation. Dies wird zum Schluß des Briefes 
noch einmal deutlich herausgestellt (6,lO-20). 
Die Christen stehen in einer ständigen Auseinandersetzung mit dem 
Teufel und den von ihm bestimmten dämonischen Mächten (s. dazu 
auch 2,2; 5,6 U. 16ff). Sie kdnnen in diesem Kampfe nur bestehen, 
wenn sie die Waffenrüstung Gottes anlegen. Diese Rüstung dient 
zunächst der Abwehr feindlicher Anschläge, doch sie ist auch zum 
Angriff gedacht. Mit ihrer Hilfe soll das Evangelium ausgebreitet 
werden: Es geht also um die Mission, in der das große Geheimnis 
Gottes enthüllt wird. Es hat die Empfänger des Briefes erfaßt und soll 
über sie hinaus weitergehen in die Welt und immer mehr Menschen 
eingliedern in die Einheit des Leibes Christi, also die Kirche. Deshalb 
schließt Paulus seine Ausführungen mit der Aufforderung zum Gebet, 
damit dieser Dienst der Mission in aller Freudigkeit weiter geschieht 
(s. 6,18-20). 

Die Pastoralbriefe 

Allgemeines zu den Pastoralbriefen 

Der 1. Timotheusbrief, der 2. Timotheusbrief und der Titusbrief 
gelten als die sog. Pastoral- bzw Hirtenbriefe. Diese Bezeichnung 
stammt aus dem 18. Jahrhundert und zeigt an, daß diese Briefe Anord- 



nungen und Ermahnungen für das Amt des Gemeindeleiters bzw 
Pastors enthalten. Sie sind aber keine Privatschreiben wie der Phile- 
monbrief, sondern richten sich an einzelne in ihrer Eigenschaft als 
Leiter von Gemeinden. Sie tragen deshalb amtlichen Charakter. Das 
gilt vor allem für den 1. Timotheus- und den Titusbrief. Der Timo- 
theusbrief ist mehr persönlich gehalten. Da diese Schreiben aber auch 
zur Gemeindeordnung Stellung nehmen, gehen sie auch die Gemein- 
den an (vgl. die Schlußgrüße: ,,. . . euch!"). 
Eine gemeinsame Behandlung ist möglich, weil Übereinstimmungen 
bestehen hinsichtlich Sprache, Stil und theologischer Begrifflichkeit; 
die Briefe haben dieselbe Irrlehrerfront und gehen von ähnlichen 
Gemeindeverkältnissen aus. 

I. Die Einleitungsfragen 

1. Die Empfänger der Briefe 
a) Tirnotheus: 
Timotheus wird vielfach in der Apostelgeschichte und in den Paulus- 
briefen erwähnt (auch einmal in Hebr 13,23). Aus den vielen Angaben 
ergibt sich folgendes Bild: Timotheus stammt aus Lystra in Lykao- 
nien; sein Vater war Heide und seine Mutter Judenchristin. Wahr- 
scheinlich ist Timotheus von Paulus schon auf der ersten Missionsreise 
für das Christentum gewonnen worden. Auf der zweiten Missionsreise 
ist er von Paulus beschnitten und als Gefährte mitgenommen worden 
(s. dazu Apg 16,l-3). Timotheus wird einer der engsten Mitarbeiter 
des Paulus; deshalb wird er oft als Begleiter des Apostels in der 
Apostelgeschichte und in den Briefen erwähnt. Er besucht im Auftrag 
des Paulus die Gemeinde von Thessalonich (s. 1 Thess 3,1 ff) , Philippi 
(Phil 2,19 ff) und Karinth (1 Kor 4,17 U. 16,10). Er wird in mehreren 
Briefen des Paulus auch als Mitabsender genannt (1 U. 2Thess; Phil, 
2Kor; Phlm U. Kol). Nach kirchlicher Uberlieferung ist Timotheus 
später Bischof von Ephesus geworden. 
b) Titus: 
Zu seiner Person finden sich keine Angaben in der Apostelgeschichte. 
Er ist aber einige Male in den Paulusbriefen erwähnt, besonders im 
Galaterbrief (2,l-3). Hier begleitet er Paulus als unbeschnittener 



Heide zum Apostelkonzil. Nach den Angaben des 2. Korintherbrie- 
fes vermittelt Titus zwischen Paulus und der Gemeinde und besorgt 
dort das Kollektenwerk. Nach kirchlicher Uberlieferung wurde Titus 
später Bischof von Kreta. 

2. Die Verfasserfrage 
Die Frage nach dem Verfasser der Pastoralbriefe ist ebenso umstrit- 
ten wie fur den Kolosser- und Epheserbrief. Die Hauptproblernatik 
ist: Stammen diese Briefe von Paulus oder nicht? Diese Frage ist seit 
Schleiermacher (um 1800) aktuell. Irn folgenden sollen die verschie- 
denen Gründe und Gegengründe für eine paulinische Verfasserschaft 
erwogen werden. 
a) Die vorausgesetzte geschichtliche Situation: 
Dazu finden sich in den Pastoralbriefen folgende Angaben: 
1 Tim: I ,3; 3,14 U. 4,13 
2Tim: 1,8 U. 16f; 2,9; 4,13 U. 19f 
Tit: 1,Sffu.  3,12 
Keine dieser Angaben paßt in das Leben des Paulus, so wie es sich 
aus seinen Briefen und aus der Apostelgeschichte rekonstruieren 
läßt. Deshalb ist man allgemein der Meinung, daß die Angaben in 
den Pastoralbriefen nur dann geschichtlich sein können, wenn sie in 
eine uns unbekannte späte Wirksamkeitsphase des Paulus fallen, und 
zwar in die Zeit nach seiner römischen Gefangenschaft (vgl. Apg 
28). 
Welche Anhaltspunkte sind für diese späte Wirksamkeit des Paulus 
zu finden? 
(1) Die Angaben in Apg 28 lassen offen, ob sein Prozeß mit Frei- 
spruch endete und somit eine weitere Wirksamkeit möglich war oder 
ob er alsbald hingerichtet wurde. Nach Apg 20,25 und 38 ist eine 
erneute Wirksamkeit in Kleinasien relativ unwahrscheinlich. 
(2) Röm 15,24 und 28 (geplante Mission in Spanien). Für die Durch- 
führung dieses Planes sprechen Hinweise im 1. Clemensbrief und im 
Kanon Muratori. Dann wäre eine erneute Tätigkeit in Kleinasien 
denkbar und anschließend eine zweite Gefangenschaft in Rom. Wäh- 
rend dieser späten Wirksamkeit könnten dann die Pastoralbriefe 
geschrieben worden sein. Man schließt aus den Angaben der Pastoral- 
briefe auf eine vierte Missionsreise, weil damals die Erinnerung an die 



Verhältnisse so lebendig war, daß ihm eine Fälschung dieser Angaben 
nicht möglich erscheint. 
b) Sprache und Stil: 
Die Pastoralbriefe unterscheiden sich in Sprache und Stil von den 
allgemein als echt angenommenen Paulusbriefen. Es finden sich viele 
neue Worte (über 300). Es fehlen bekannte paulinische Worte und 
Wendungen. Dies ist aber kein zwingender Hinweis auf eine deutero- 
oder nichtpaulinische Abfassung . 
(1) Ein Wandel der Sprache und des Stils ist für einen Zeitraum von 5 
bis 10 Jahren durchaus denkbar. 
(2) Eine andere Situation (Anweisungen für Gemeindeleiter zur Ord- 
nung der Gemeinde) macht eine andere Sprache erforderlich. 
(3) Es finden sich erhebliche Anklänge an Stil- und Sprachformen der 
echten Briefe. 
C )  Theologische Begrifflichkeit : 
Unterschiede zeigen sich auch in der theologischen Begrifflichkeit . 
Viele Begriffe stammen aus dem hellenistischen Bereich. Auffällig ist 
die häufige Verwendung des Wortes ,,Frömmigkeitu b m  „Gottes- 
furcht". Das Wort ,,Glaubea hat vielfach hier schon die Bedeutung 
von Glaubenslehre; Glaube wird dadurch zur Rechtgläubigkeit. Eine 
lebendige Naherwartung ist nicht mehr zu spüren. 
Gegen diese Beobachtungen ist allerdings folgendes einzuwenden. Es 
finden sich viele typisch paulinische Stilformen. Eine Reihe von Aus- 
sagen stimmen mit den zentralen Inhalten der paulinischen Theologie 
überein (z. B. Rettung des Sünders durch Christus in 1 Tim 1,12- 17, 
die Rechtfertigung aus Gnaden in Tit 3,5, die Stellung zum Staat in 
1Tim 2,lff u.a.m. 
Außerdem kann man für die Echtheit folgendes anführen: Die Theo- 
logie des Paulus ist in ein neues Stadium getreten. Sie ist durch seine 
Wirksamkeit irn hellenistischen Bereich stärker hellenistisch beein- 
flußt. Fragen der Glaubenslehre und Kirchenordnung werden in Aus- 
einandersetzung mit der Irrlehre besonders wichtig. 
d) Die Irrlehrer: 
Umstritten ist, ob in allen drei Pastoralbriefen die gleiche Irrlehre 
bekämpft wird. Die allgemeine Meinung geht von einer einheitlichen 
Front aus. Diese Meinung geht dahin, daß die Irrlehre zur gnostischen 
Bewegung gehörte. Umstritten ist, inwiefern diese Gnosis jüdisch 



bzw judaistisch beeinflußt war. Zum gnostischen Einfluß vgl. 1 Tim 
4,3 und 620;  2Tim 2,18, und zum jüdischen Einflußvgl. 1Tim 1,7und 
Tit 1,10-15. 
Eine ähnliche Front ist auch irn Galater- und Kalosserbsief zq beob- 
achten; die Pastoralbriefe konnten deshalb also durchaus zu Lebzeiten 
des Paulus verfaßt worden sein. 
Auffällig aber ist, dadj das Wirken der Irrlehrer z .  T. auf gegenwärtige 
Verhältnissehezogen wird (z.R. 1Tim 1 Jff; 2Tim 2.16ff;Tit 1,lOff U .  

öfter), z. T. aber auch auf die Zukunft (als Weissagung für die „letzte 
Zeit": vgl. dazu 1 Tim 4,1 ff; 2Tim 3,1 ff). Das zweite ist nicht typisch 
für Paulus; er bekämpft in aller Regel nur die gegenwärtig wirkenden 
Irrlehrer (s. dagegen aber Apg 20,29f). 
Unpaulinisch ist auch die Art der Bekämpfung. Es findet keine echte 
Auseinandersetzung statt, sondern es wird nur dazu aufgefordert, an 
der rechten bzw „gesundenu Lehre festzuhalten (s. lTim 4, l  U. 6,20; 
2Tim 1,14 U. 2,2; Tit 1,9). 
Doch ist demgegenüber folgendes zu bedenken: Die Zeit der sachli- 
chen Auseinandersetzung ist vorüber; die Glaubensgrundlagen sind 
inzwischen klargestellt und bilden deshalb einen festen Bezugspunkt. 
Seinen engsten Mitarbeitern gegenüber ist Paulus auch nicht auf eine 
inhaltlich-theologische Auseinandersetzung angewiesen. 
e) Gemeindeverhältnisse: 
Sie zeigen eine deutliche Weiterentwicklung gegenüber den als echt 
geltenden Paulusbriefen. Die charismatischen Arnter treten zurück 
(s. aber 1 Tim 1,18 U. 4,14). Dafür treten die mehr institutionellen 
~ m t e r  hervor: Episkopen (1 Tim 3,1 ff ,  Tit 1,7), Presbyter (1 Tim 
5,17ff; Tit 1,5) und Diakone (1 Tim 3,8-10). Wie diese Ämter zu- 
einander stehen, ist nach den Pastoralbriefen nicht eindeutig; offenbar 
gibt es zu dieser Zeit noch keine feste Hierarchie mit abgegrenzten 
Amtsfunktionen; insbesondere ist das Amt des Episkopen (Bischof) 
noch nicht deutlich von dem der Presbyter (Älteste) unterschieden: 
s. Tit 1,5-7. 
Amtsträger werden durch Handauflegung zu ihrem Amt bevollmäch- 
tigt („Ordinationt'): s. 1 Tim 5,22. 
Zu den Aufgaben der Presbyter und Episkopen gehören Gerneinde- 
leitung (s. 1Tim 3,4f U. 5,17) und Lehre (s. 1Tim 3,2 u. Tit 1,9). 
Auch die Witwen haben ein besonderes Amt (s. 1 Tim 5,9 ff). 



Die Pastoralbriefe zeigen eine Stufe der Gemeindeentwicklung, die in 
den frühen Paulusbriefen nur ansatzweise enthalten ist (s. Phil1,l). 
Ergebnis für 2a-e: 
Es finden sich erhebliche Unterschiede zwischen den Pastoralbriefen 
und den anderen Paulusbriefen und den Angaben, die wir über Paulus 
in der Apostelgeschichte finden. Dies spricht für die Unechtheit der 
Pastoralbriefe. 
Dennoch aber ist eine Verfasserschaft durch Paulus denkbar, wenn 
man nämlich von einer späteren Wirksamkeit des Paulus nach seiner 
ersten Gefangenschaft in Rom ausgeht. Man käme dann auf eine ca 
5- 10 Jahi-e verlängerte Wirkungszeit, die eine entsprechende Weiter- 
entwicklung seiner Sprache, der Theologie und der Gemeindeverhält- 
nisse erklären könnte. 
Es g b t  aber auch vermittelnde Meinungen, die von der Erkenntis 
ausgehen, daß sich in den Pastoralbriefen paulinische und unpaulini- 
sche Elemente finden. 
(1) Fragrnentenhypothese: 
In den Pastoralbriefen sind Bruchstücke echter paulinischer Briefe 
verarbeitet worden; besonders im 2. Timotheusbrief (vor allem Stücke 
sehr persönlichen Charakters wie z. B. 2 Tim 1,15- 18; 4,9-21 U .  a. ; 
vgl. auch Tit 3,12-15). Im einzelnen ist das schwer zu rekonstruieren. 
Es ist auch unwahrscheinlich, weil kein Grund fiir solche redaktionel- 
len Verarbeitungen zu sehen ist. 
(2) Sekretärshypothese: 
Paulus hat möglicherweise seine Briefe nicht selbst geschrieben, son- 
dern diktiert (s. dazu Röm 16,22). Es waren wahrscheinlich auch 
andere Personen bei der Abfassung beteiligt (s. die Briefeingänge von 
1 LI. 2Thess; Phil; Phlm; 1 U. 2Kor). Das kann mancherlei Unter- 
schiede erklären. Eine Beteiligung anderer ist insbesondere bei den 
Gefangenschaftsbriefen anzunehmen (2Tim ist ersichtlich aus der 
Gefangenschaft geschrieben : s. 2,9 U. öfter). Auch dieses alles ist aber 
recht hypothetisch. 

(3) „Schule des Paulus": 
Denkbar wäre auch, daß paulinische Tradition in einer „Paulus- 
schule" verarbeitet worden ist. Man hätte diese dann zu einem 
bestimmten Zeitpunkt der frühchristlichen Geschichte, die durch das 
Nachlassen der Naherwartung und durch die Entwicklung institutio- 



neller Ämter in Auseinandersetzung mit der Irrlehre geprägt war, 
aufgenommen und zur vorliegenden Form gestaltet. 

3. Die Abfassungsverhältnisse 
Wenn die Briefe von Paulus stammen, ist die Zeit einer zweiten 
römischen Gefangenschaft wahrscheinlich, die in die Zeit zwischen 60 
und 70 n. Chr. fallen würde. Die Briefe würden dann in Romgeschrie- 
ben sein. 
Wenn die Briefe nicht von Paulus stammen, sind sie später anzuset- 
zen. Nach dem Stand der Gemeindeverhältnisse und der Irrlehre 
vermuten einige, daß diese Briefe relativ spät entstanden sind, viel- 
leicht erst zu Beginn des 2. Jahrhunderts. Als Ort der Entstehung wird 
dann vielfach Kleinasien vermutet. 

11. Der Inhalt der Pastoralbriefe 

1. Timotheusbrief 
Im Briefeingang (1 , l f )  wird die apostolische Stellung des Paulus 
besonders herausgestellt. Aus apostolischer Autorität schreibt Paulus 
an Timotheus, den er seinen rechten Sohn nennt. Der Glaube verbin- 
det beide und schafft die Stellung von Vater und Sohn. Im Gmß wird 
neben Gnade und Friede die Barmherzigkeit genannt; der Hinweis auf 
sie unterstreicht das Gnadenhandeln Gottes, das Paulus in den Pasto- 
ralbriefen deutlich hervorhebt. 
Der erste Teil des Briefes umfaßt 1,3-20 und zerfällt in drei Abschnit- 
te: 3- 11,12-17 und 18-20. Im Mittelpunkt steht die Bekämpfung der 
Irrlehrer. 
1,3 - 11 : Die Auseinandersetzung mit den Irrlehrern 
Paulus setzt ein bei der Hauptaufgabe, die Timotheus in seinem Amt 
der ,,KirchenleitungU wahrzunehmen hat, nämlich falsche Lehrer 
abzuwehren. Die Position dieser Irrlehrer wird nur in Umrissen 
erkennbar; sie hat spekulative (s. V. 4-6) und gesetzliche (s. V. 7) 
Züge. Wahrscheinlich geht es um eine spekulative Ausdeutung des 
AT. 
Die eigene Position wird als rechte bzw gesunde Lehre bezeichnet. Ihr 
gegenüber ist das, was die Irrlehrer treiben, ein krankhaftes Phäno- 



men, das - wie Krebs - den Leib der Gemeinde zu zerstören droht (s. 
6,4 U. 2Tim 2,17). 
Die rechte Lehre ist eindeutig und klar. Es geht in ihr um den Dienst 
für Gott in Glauben und Liebe. Dieser Dienst bedarf eigentlich des 
alttestamentlichen Gesetzes nicht mehr. Diese Weise göttlicher 
Offenbarung ist zwar gut (s. auch Röm 7,12 U. 16), aber notwendig nur 
noch für Gesetzesbrecher , die in einem Lasterkatalog gekennzeichnet 
werden, der an den Zehn Geboten ausgerichtet ist (V. 9f). 
Die Position der rechten Lehre ergibt sich aus dem Evangelium, das 
Paulus in besonderer Weise anvertraut ist. Dieser Gedanke - in V. 11 
formuliert - leitet zum nächsten Abschnitt hin. 
1,1247: Das Beispiel des Apostels 
Paulus weiß sich von Jesus Christus in sein Amt als Apostel eingesetzt. 
Doch hat diese Berufung nicht in seiner Leistung ihren Grund. Sein 
vorchristliches Verhalten hat ihn vielmehr völlig disqualifiziert. Wenn 
er dennoch berufen worden ist, so ist dies Ausdruck der Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes. Diese Erfahrung hat ihm die entscheidende 
Einsicht geschenkt, von der er in V. 15 redet (s. dazu Lk 19,10). Sie hat 
sich in seiner Berufung konkretisiert, die beispielhafter Art war. Dies 
alles ist für Paulus Grund zum Dank und zum Lobpreis (s. dazu V. 12 
U. 17, die den Rahmen dieses Abschnittes bilden). 
1,18-20: Die Beauftragung des Timotheus mit dem Evangelium 
Der apostolische Auftrag wird an Tirnotheus weitergegeben, in An- 
knüpfung an die schon geschehene Ausrüstung für diesen Dienst 
durch ein prophetisches Wort. Ziel des Auftrages ist der Kampf; aus 
dem Zusammenhang ist m ergänzen: gegen die Irrlehre. Für diesen 
Kampf ist Timotheus ausgerüstet mit Glaube und gutem Gewissen. 
Dem positiven Beispiel des Timotheus stehen die negativen von zwei 
anderen Mitarbeitern gegenüber, die von der rechten Lehre abgewi- 
chen sind (zu V. 20 vgl. 1 Kor 5 3). 
Nach der Irrlehrerbekärnpfung handelt der zweite Teil des 1. Timo- 
theusbriefes (2,l-3,16) von der Ordnung der Gemeinde. Zunächst 
gibt Paulus Anweisung zum rechten Verhalten im Gottesdienst (Kap 
2), dann folgen Anweisungen über die Voraussetzungen für kirchliche 
Ämter (Kap 3). Den Abschluß bildet ein Christushymnus in 3,16. 
2,1- 7: Vom Gebet für alle Menschen 
Die Ausführungen des Paulus beginnen mit einer Gebetsanordnung. 



Das Gebet wird umfassend beschrieben: Bitte, Fürbitte und Danksa- 
gung. In diesem Zusammenhang i s t  die Fürbitte besonders wichtig, 
und zwar fur alle Menschen und deshalb auch Eur die Vertreter der 
staatlichen Ordnung. Die Gemeinde soll dadurch ihren gottlichen 
Auftrag in der Welt wahrnehmen, nämlich im Blick auf Gott durch ein 
gottesfürchtiges Leben und im Blick auf die Menschen durch eine 
ehrbare Existenz. Doch ist dies nicht im Sinne ungestorter Selbstge- 
nügsamkeit gemeint. Entscheidend ist das missionarische Anliegen, 
daß alle Menschen gerettet werden, und zwar so, daß sie zur Erkennt- 
nis der Wahrheit kommen. Der zentrale Inhalt dieser Wahrheitser- 
kenntnis wird in Vers 5f genannt: das Verhältnis zwischen dem einen 
Gott und den Menschen ist bestimmt durch den Mittler und Menschen 
Jesus Christus. Sein Tod hat die Erlösung bewirkt. Dies zu verkündi- 
gen, ist der Hauptauftrag des Apostels Paulus. 
2,8-15: Vorn rechten Verhalten der Männer und Frauen irn 

Gottesdienst 
Paulus gibt Anweisungen für das rechte Verhalten von Männern und 
Frauen iin Gottesdienst. 
Paulus spricht zunächst von den Männern (V. 8). Sie sind besonders 
zum Gebet aufgefordert. Aber sie sollen es mit reinen Händen tun, 
d. h. ohne Sünde, und das bedeutet konkret, ohne die typisch männIi- 
chen Laster des Zornes und Streites. Sie sollen nicht rechthaberisch 
auftreten, sondern zur Vergebung bereit sein. 
Dann spricht Paulus ausführlicher und grundsätzlicher von den 
Frauen (V. 9 - 15). Den Hintergrund bilden offenbar emanzipatori- 
sche Bestrebungen (s. hierzu auch 1 Kor 14,34-36). 
Paulus nift zu würdigem Verhalten auf. Das bedeutet, daß die Frauen 
nicht durch äußeren Schmuck auffallen sollen, sondern durch Anstand 
und Zurückhaltung. Rechtes Verhalten konkretisiert sich in guten 
Werken und in der Bereitschaft zur Unterordnung im Gottesdienst. 
Die Frauen sollen nicht in das Amt des Mannes eingreifen, der die 
Lehr- und Leitungsbefugnis hat. Paulus gibt dafür eine doppelte Be- 
gründung: 
(1) V. 13. Hinweis auf die Schöpfungsgeschichte: Das zuerst Geschaf- 
fene ist das Bessere, 
(2) V. 14. Hinweis auf die Sündenfallgeschichte: Eva ist der Versu- 
chung erlegen. 



Paulus sieht die Aufgabe der Frau darin, daß sie heiratet und Kinder 
zur Welt bringt und für die christliche Erziehung ihrer Kinder sorgt 
(V. 15). 
Ging es in Kapitel 2 um die Gemeinde, vor allem um ihr Verhalten irn 
Gottesdienst, so geht es jetzt im 3. Kapitel um das ,,Amtu des Bischofs 
und der Diakone (s. schon Phi1 1,l). Es gibt noch keine feste 
Umschreibung der Funktionen, auch keine deutliche Abgrenzung und 
Zuordnung der Ämter untereinander, sondern nur eine Beschreibung 
der Voraussetzungen, die notwendig sind, um solche Amter zu be- 
kleiden. 
Ein TeiI der genannten Voraussetzungen erscheint selbstverständlich. 
Das erklärt sich aus der benutzten Vorlage, denn es ist sehr wahr- 
scheinlich, daß Paulus hier auf Pflichtenkataloge aus seiner Umwelt 
zurückgreift, die f-ür Beamte, Richter und ähnliches gelten, sie aber 
aus den Erfahrungen der jungen Kirche überarbeitet. 
3,1-7: Vom Amt des Bischofs 
Die Aufgabe des Bischofs besteht nach diesen Ausführungen offenbar 
darin, daß er für die Lehre und die Leitung der Gemeinde zuständig 
ist. Die wichtigste Voraussetzung für die Erlangung dieses Amtes ist 
eine untadelige Lebensführung. Dies wird im einzelnen u. a. dahin 
konkretisiert, daß der Bischof nur eine Frau haben soll, also nicht nach 
einer Scheidung neu geheiratet hat, daß er seinem eigenen Hause in 
rechter Weise vorzustehen vermag, daß er kein Neubekehrter ist und 
deshalb hochmütig wird und daß er schließlich einen guten Ruf auch 
außerhalb der Gemeinde hat. Als ,,Aushängeschild" der Gemeinde ist 
er in besonderer Weise vorn Satan angefochten. 
3,8-13: Vom Amt des Diakons 
Die F8nktion der Diakone ist aus diesem Abschnitt nicht zu erschlie- 
13en. Man nimmt an, da13 die Diakone zur Armen- und Krankenpflege 
eingesetzt wurden (s. dazu Apg 6,1 ff). Auf jeden Fall sind sie stärker 
im inneren Bereich der Gemeinde tätig. Deshalb fehlen in ihrem 
Pflichtenkatalog die Voraussetzungen von V. 6 f. 
Entscheidend ist, daß die Diakone ehrbar sind, d. h. zuverlässig (s. V. 
8a U. Ila).  Der Diakon versieht ein Amt, an dem offenbar vielfach 
auch die Ehefrauen mitwirken (s. V. 11). Das wäre ein Hinweis 
darauf, daß es sich hier nicht um ein Lehr- und Leitungsamt handeln 
kann (s. dazu 2,8 ff). 



3,I 4-  16: A bschliependes Wort an Timotheus und Christushymnus 
Paulus nennt hier zunächst den Zweck des Briefes. Timotheus soll 
wissen, wie man sich richtig in der Kirche zu verhalten hat. Die Kirche 
wird dabei als ein Haus mit einer festen Hausordnung beschrieben. Sie 
ist Bollwerk der Wahrheit. Der Zentralinhalt dieser Wahrheit, für die 
die Kirche einzustehen hat, wird als Geheimnis bezeichnet und in 
einem sechszeiligen Hymnus beschrieben. Er besteht aus drei Stro- 
phen zu je zwei Gliedern, in denen jeweils die himmlische und irdische 
Welt einander gegenübergestellt werden. Inhaltlich geht es um das 
Erscheinen Gottes in der Person Jesu Christi. 
Die erste Strophe beschreibt die Menschwerdung Jesu und seine 
Annahme durch Gott durch die Kraft des Heiligen Geistes (s. dazu 
Röm 8,ll). Die zweite Strophe besingt die Vorstellung Jesu in der 
himmlischen (vor den Engeln) und der irdischen Welt (vor den Hei- 
den). Die dritte Strophe macht deutlich, daß Jesus Christus seine 
Macht auf Erden (im Glauben) und im Himmel (durch die Himmel- 
fahrt) angetreten hat. 
Der dritte Teil des 1. Timotheusbriefes (4,l-6,2) enthält Anweisun- 
gen an Timotheus, die zur rechten Wahrnehmung seines Amtes die- 
nen sollen. 
4 - 1  : Weitere Auseinandersetzungen mit den Irrlehrern, besonders 

mit ihren asketischen Forderungen 
Erneut wird Timotheus zum Kampf gegen die Irrlehrer aufgerufen. Im 
Gegensatz zu Kap 1 werden die Irrlehrer aber als etwas beschrieben, 
was die Gemeinde in Zukunft bedrohen wird. Die Irrlehrer werden 
falsche ethische Forderungen erheben (Verbot der Ehe und Einhal- 
tung strenger Speisevorschriften) . Demgegenüber verweist Paulus 
aber auf die gute Schöpfung Gottes. Seine Zentralerkenntnis steht in 
V. 4a (s. dazu auch Apg 10,9-16). Deshalb kann der Christ an der 
Schöpfung Gottes Anteil nehmen und ist nicht zur Askese verpflich- 
tet, allerdings unter der Voraussetzung, daß er Gottes Schöpfung und 
seine Gabe mit Dank empfängt. V. 5 könnte ein früher Hinweis auf 
das Tischgebet sein, eventuell auch auf eine Frühform der christlichen 
Trauung. 
Timotheus wird eindringlich aufgefordert, diese Anweisungen seiner 
Gemeinde weiterzugeben (V. 6 U .  11). Um in dieser Aufgabe aber 
glaubwürdig zu sein, ist es für Timotheus wichtig, selbst vorbildlich zu 



leben. Das bedeutet, daß er keine falsche Askese übt, sondern eine 
rechte Frömmigkeit lebt (V. 7f U. 12), die alle Verheißung hat. Dafür 
gilt es, sich mit aller Kraft einzusetzen (V. 10). 
4,12-16: Aufruf zu vorbildlichem Verhalten 
Die erfolgreiche Bekämpfung der Irrlehrer setzt Vollmacht und Auto- 
rität des Timotheus voraus. Diese ist offenbar durch seine Jugend in 
Frage gestellt (V. 12). Demgegenüber ist es Paulus wichtig, auf die 

7 7 Ordination" hinzuweisen (s. V. 14), bei der Timotheus die Gabe 
verliehen worden ist, die es nun zu entfalten gilt. Dazu ist erforderlich, 
daß Timotheus in umfassender Weise Vorbild ist (V. 12 U. 15). Dem 
ganzen Einsatz entspricht hoher Lohn: Er wird nicht nur sich selbst 
retten, sondern auch seine Gemeinde (V. 16). 
5,lf: Vom rechten Verhalten gegenüber den verschiedenen 

Altersgruppen in der Gemeinde 
Das rechte Verhalten des Gemeindeleiters der Gemeinde gegenüber 
wird in bezug auf die verschiedensten Altersgruppen in der Gemeinde 
konkretisiert. Die Gemeinde wird dabei als Familie Gottes gesehen (s. 
Mk 3,31-35). Entsprechend soll der Umgang des Leiters mit ihr sein. 
5,3-16: Von den Witwen 
Es geht hier um die Rechte und Aufgaben der Witwen. Sie waren in 
der damaligen Gesellschaft besonders recht- und schutzlos; ihre Ver- 
sorgung war nicht gesichert. 
Paulus unterscheidet zwischen „wirklichenu Witwen, die Unterhalt 
verdienen, und anderen, die von der Versorgung ausgeschlossen 
sind. 
Rechte Witwen und deshalb versorgungsberechtigt sind Frauen, die 
(1) mindestens 60 Jahre alt sind; 
(2) nicht mehr als einmal verheiratet waren (dies richtet sich gegen die 
Wiederheirat Geschiedener) ; 
(3) sich durch gute Werke bewährt haben. Das wird an vier Beispielen 
verdeutlicht. 
Ihre Hauptaufgabe für die Gemeinde ist das anhaltende Gebet (V. 5). 
Dadurch wird der Stand der Witwen zu einem „geistlichenfi Stand. Als 
neutestamentIiches Beispiel sei auf Lk 2,3hf hingewiesen. 
Keine rechten Witwen und deshalb nicht versorgungsberechtigt 
sind: 
(1) die reichen Witwen, die im Uberfluß leben: V. 6; 



(2) Witwen mit Angehörigen: V. 4; 
(3) Witwen irn heiratsfähigen Alter: V. 11-14; sie sollen wieder hei- 
raten und Kinder bekommen; als Unverheiratete bleiben sie irn 
Gerede und schaden dem Ansehen der Gemeinde; 
(4) Witwen, die mehr als einmal verheiratet waren; wahrscheinlich 
nach einer Scheidung: V. 9; 
( 5 )  Witwen, die sich nicht durch gute Werke bewährt haben: V. 
10; 
(6) Witwen, die im Haushalt einer Christin wohnen und deshalb dort 
schon unterstützt werden: V. 16. 
5,I7-25: Von den Altesten 
Wahrscheinlich werden hier von Paulus nicht nur die älteren rnannli- 
chen Gerneindeglieder angesprochen, sondern diejenigen, die ein 
besonderes Amt in der Gemeinde innehaben. 
In V. 18 geht es um die Bezahlung der &testen; sie wird doppelt 
begründet aus dem alttestamentlichen Gesetz (5. Buch Mose 25,4) 
und aus der Anweisung Jesu (s. Mt 10,10 und Lk 10,7). 
Die V. 19-21 handeln von der Kirchenzucht gegen Älteste. Einer- 
seits geht es Paulus darum, die Altesten vor unberechtigten Ankla- 
gen zu schützen, andererseits aber soll Unrecl-it auch deutlich aufge- 
wiesen werden. Timotheus wird eindringlich auf ein vorurteilsfreies 
Verhalten hingewiesen. 
Die V. 22-25 sprechen von der Auswahl der Altesten. Paulus mahnt 
zur Vorsicht bei der „Ordinationb'. Gutes und schlechtes Verhalten 
wird offenbar, auch wenn es zunächst noch verborgen ist. Deshalb 
soll niemand vorschnell ,,ordiniertu werden. Timotheus selbst wird zu 
einem vorbildlichen Verhalten ermahnt, aber vor falscher Askese 
gewarnt (V. 23). 
6,If: Von den Sklaven 
Sklaven werden im gesamten NT nicht zur Emanzipation aufgefor- 
dert, sondern zur Unterordnung. So auch hier. Vor allem gegenüber 
den heidnischen Herren steht der Name Gottes und das Evangelium 
auf dem Spiel; Unterordnung ist deshalb ein missionarischer Auftrag 
(V. 1). 
In V. 2 geht es speziell um den Fall, daß auch die Herren Christen 
sind. Hier soll es zu keiner falschen Verbrüderung kommen. Die 
gläubigen Herren sollen nicht die geseTlschaftliche Ordnung ändern, 



sondern zu guten Werken bereit sein. Wahrscheinlich ist dabei an die 
Unterstützung armer Gemeindeglieder gedacht. 
Der vierte Teil des 1. Timotheusbriefes (6,3-19) handelt von der 
richtigen und falschen Einstellung zum Besitz. 
6,3 - 10: Erneute Auseinandersetzung mit den Irrlehrern 
Zum dritten Mal im 1. Timotheusbrief (s. schon 1,3 ff U. 4,1 ff) geht es 
um die Auseinandersetzung mit der Irrlehre. Sie ist überall dort anzu- 
treffen, wo jemand - gedacht ist wohl an frühere Gemeindeglieder - 
von dem Worte Jesu abweicht. Die Folge solchen Verhaltens wird in 
6,4f aufgezeigt. Besonders herausgestellt wird dabei, daß solche Men- 
schen von der irrigen Auffassung ausgehen, daß Frömmigkeit Gewinn 
brächte. Dies führt weiter zur Frage, wie Frömmigkeit und Gewinn 
zueinander stehen (V. 6). Frömmigkeit ist Gewinn, aber nur fTir den, 
der genügsam ist. Zu solcher Genügsamkeit wird unter Hinweis auf 
eine allgemein gültige Erkenntnis gemahnt (V. 7). Ihr steht das Stre- 
ben nach Reichtum gegenüber (die Habsucht), die als Wurzel allen 
Übels bezeichnet wird und die vor allem auch zum Abfall vorn Glau- 
ben fbhrt. 
Der Hintergrund fur diese Warnungen ist offenbar die Tatsache, daß 
viele Reiche zur Gemeinde gehören ( s .  dazu 2,9; 5,6 U. 6,2: reiche 
Frauen, Witwen und Besitzer von Sklaven). 
6 ,  - 6 :  Erneute Aufforderung zu vorbildlichem Verhalten 
Der „AmtsträgerU der Gemeinde wird demgegenüber wieder zu vor- 
bildlichem Verhalten im Glaubenskampf bis zur Wiederkunft Christi 
aufgerufen. Dies wird doppelt begründet: 
(1) durch Hinweis auf die Berufung zum ewigen Leben und 
(2) durch Hinweis auf die Ordination und das dort geleistete 
Bekenntnis, das in Beziehung steht zum Bekenntnis, das Chistus vor 
Pilatus abgelegt hat und für das er seinen Glaubenskarnpf bis zum 
Kreuz durchlitten hat. 
Den Abschluß bildet eine Doxologie (V. 15f). Sie ist bezogen auf die 
Wiederkunft, die allein Gott herbeiführen wird, der allen menschli- 
chen Mächten und MUglichkeiten überlegen ist. 
6,d 7-19: Warnung an die Reichen 
In Fortführung von 0,3- 10 spricht Paulus noch ein warnendes Wort an 
die Reichen. Sie stehen in der Gefahr, ihre Hoffnung und ihr Ver- 
trauen auf ihren Reichtum zu setzen, der doch sehr unsicher ist. Sie 



sollten ihr Vertrauen allein auf Gott setzen, der dem Menschen alles 
gibt, was er braucht. Ihren Reichtum sollten sie vielmehr dazu einset- 
zen, Gutes zu tun. Dies wird in V. 18 konkretisiert. Durch Geben 
und nicht durch Nehmen erwerben sie einen Schatz, der sicher und 
unvergänglich ist, nämlich die Gewißheit des ewigen Lebens (s. 
hierzu als Illustration Lk 12,16-21 u. 16,19-31). 
6,20fr Der Briefschlup 
Der Briefschluß enthält eine Art Zu~amrnenfassung der gesamten 
Ausführungen des Briefes. Er besteht in einer doppelten Aufforde- 
rung. Sie hat zunächst einen positiven Aspekt: Tirnotheus soll das 
Anvertraute bewahren, das bedeutet aus dem Zusammenhang: die 
rechte Lehre, die in der Ordination mit dem Amt übergeben ist, und 
die daraus folgende Frömmigkeit. 
Sie hat aber auch einen negativen Aspekt: Timotheus soll die Irrlehre 
meiden, die als Erkenntnis (= Gnosis) bezeichnet wird. Sie wirkt sich 
in endlosen Diskussionen und Streitereien aus. Sie breitet sich in der 
Gemeinde aus und bedarf deshalb energischer Bekämpfung. 

2. Timotheusbrief 
Der 2. Timotheusbrief hat Vermächtnischarakter (ähnlich wie der 2. 
Petrusbrief; er gehört deshalb in den Zusammenhang mit Joh 13-17 
und Apg 20,17 ff). Er unterscheidet sich dadurch vom 1. Timotheus- 
und vom Titusbrief, die sehr viel stärker den Charakter von Gemein- 
deordnungen haben. Es sind die letzten Anweisungen des Märtyrers 
Paulus an seinen Mitarbeiter. Immer wieder tritt deshalb der 
Gedanke des Leidens in den Vordergrund. 
Der Briefeingang (1 , l f )  ist dem des 1. Timotheusbriefes sehr ähn- 
lich. 
I,3-5: Dank und Fürbitte 
Dank und Fürbitte für seinen Mitarbeiter Timotheus eröffnen diesen 
Brief. Grund für den Dank ist die Bewährung des Glaubens, der 
schon in dritter Generation die Familie des Tirnotheus auszeichnet. 
Dies zeigt die Bedeutung der Überlieferung für den christlichen 
Glauben. 
Das persönlich-herzliche Verhältnis zwischen Paulus und Timotheus 
wird aus dem Wunsch des Apostels deutlich, seinen Mitarbeiter wie- 
derzusehen (s. dazu auch 4,9 U. 21). 



Der erste Teil (1,6-2,13) ist Aufforderung zu einem furchtlosen Ein- 
satz für das Evangelium. 
1,6-14: Aufforderung zu furchtlosem Zeugnis 
Paulus setzt ein bei der Erinnerung an die Ordination des Timotheus 
(s. schon I Tim 4,14). Die dabei verliehene Gabe gilt es neu zu bele- 
ben. Und das bedeutet, nicht zurückzuweichen, sondern aus dem 
Geiste Gottes heraus Mut, liebevolles Verhalten und Selbstzucht zu 
zeigen. Es schließt die Bereitschaft zum Leiden ein, und zwar im Blick 
auf Christus und auf Paulus selbst; dieses Leiden geschieht für das 
Evangelium aus der Kraft Gottes heraus (s. V. 8). 
Das wird in 1,9f näher dargestellt. Gott beruft, aber nicht aufgrund 
von Verdienst, sondern aus Gnade. Diese Gnade ist schon vor aller 
Zeit grundgelegt, aber erst jetzt beim Erscheinen Jesu Christi sichtbar 
geworden, und zwar vor allem durch seine Auferstehung. 
Das wird im Evangelium kund, das Paulus anvertraut ist. Deshalb ist 
er auch bereit, sich ganz für das Evangelium einzusetzen - im Ver- 
trauen darauf, daß Gott ihm die Kraft gibt, das Anvertraute bis zum 
letzten Tage zu bewahren (V. 11 f). 
Paulus schreibt dies an Timotheus, weil er sein Evangelium und sein 
Verhalten zum Vorbild nehmen und sich in gleichem Glauben und 
gleicher Liebe und gleicher Treue bewähren soll, bewahrt vom Heili- 
gen Geist (V. 13 f). 
Dieser Abschnitt ist stark vom Gedanken der Nachfolge irn Amt 
bestimmt. Das vorbildliche Verhalten des Paulus in Wort und Tat wird 
zum verpflichtenden Maßstab fiir seine Mitarbeiter. 
- 8 :  Negative und positive Erfahrungen des Apostels 
Dieser kurze Abschnitt konkretisiert zunächst die Leidenssituation 
des Paulus. Alle haben sich von ihm in der Provinz Asien abgewandt, 
auch zwei offenbar ihm nahestehende Mitarbeiter. Nur eine Aus- 
nahme gibt es: Onesiphorus. Er hat sich für den leidenden Apostel 
und für Timotheus in Rom eingesetzt. Ihm, der wahrscheinlich inzwi- 
schen gestorben ist, wünscht Paulus das Erbarmen Christi am letzten 
Tage. 
2, I f: Auffordertrng zur Weitergabe des Evangeliums 
Paulus greift auf 1,6-16 zurück. Das von Paulus dem Tirnotheus 
anvertraute Gut soll er weitergeben an Männer, die die nötigen Vor- 
aussetzungen dafür mitbringen, nämlich charakterliche Zuverlässig- 



keit und Lehrbefähigung. Gedacht ist dabei wahrscheinlich vor allem 
an Bischöfe und Presbyter (~ l tes te )  . 
2 ,343:  Au.forderi<ng zur Leidensbereitschaft unter Hinweis auf den 

Lohn 
Paulus nimmt hier den Gedanken von 1,s auf und führt ihn fort. Das 
Evangelium macht den ganzen Einsatz erforderlich, insbesondere 
schließt es die Bereitschaft ein, dafür zu leiden. Dieser Einsatz bleibt 
nicht ohne Lohn. Dazu werden drei Bilder eingeführt, die vom Lohn 
sprechen, und zwar in bezug auf den gezeigten Einsatz: 1. Dem 
Feldherrn wird der Soldat gefallen, der sich ungeteilt für seinen Dienst 
einsetzt. 2. Den Siegespreis irn Wettkampf wird nur der gewinnen, der 
sich an die Spielregeln hält. 3. Die Frucht der Landarbeit bekommt 
derjenige als erster, der diese Arbeit getan hat. Über all dies soll 
Timotheus nachdenken in der Gewißheit, daß Gott ihm selbst die 
rechte Einsicht schenken wird. 
In den Versen 8ff wird der Gedanke weitergeführt, zunächst unter 
Hinweis auf Christus selbst. Er, der Messias, ist von den Toten aufer- 
standen - das ist der Zentralinhalt des Evangeliums des Paulus. Für 
dieses setzt er sich ganz und gar ein und übernimmt dafür sogar die 
Rolle des von allen Verachteten. Entscheidend aber ist nicht, wie es 
ihm ergeht, sondern wie der missionarische Auftrag richtig ausgerich- 
tet wird. Er macht Leiden und Gefangenschaft nötig. Dadurch werden 
die von Gott dazu Auserwählten gerettet. Das Leben des Apostels 
bedeutet deshalb ein ständiges Erdulden und Sterben mit Christus, ist 
aber auch zugleich ein Leben und Herrschen mit ihm. Das wird aus 
dem hymnusartigen Abschluß in den Versen 11- 13 deutlich. 
Im zweiten Teil (2,14-4,8) geht es um die Auseinandersetzung mit 
den Irrlehrern. 
2,14-26: Anweisungen hinsichtlich der gegenwärtig wirkenden 

drrle h ver 
Auch im 2. Tirnothezisbrief nimmt die Auseinandersetzung mit Irrleh- 
rern breiten Raum ein. Im vorliegenden Zusammenhang geht es um 
die Frage, wie mit ihnen umzugehen ist. 
Man soll sich mit ihnen auf keine theologische Diskussion einlassen 
(V. 14 U. 16 f U.  23). Dies verschlimmert den krankhaften Zustand, der 
durch die Irrlehrer herbeigeführt wird. 
Der Inhalt der Irrlehre wird aus V. 18 deutlich. Wahrscheinlich han- 



delt es sich um eine Urndeutung der paulinischen Taufiehre (s. Kol 
2,12) und lautet: Mit der Taufe hat die Auferstehung schon stattgefun- 
den. Dadurch wird die ethische Bewährung christlicher Existenz 
ernsthaft in Frage gestellt (s. dazu Röm 6,4 U. 12ff). 
Demgegenüber gilt es vielmehr, ein vorbildliches Verhalten zu zeigen 
und das Evangelium unverfälscht weiterzugeben (V. 15). 
Das Fundament ist von Gott selbst gelegt und trägt eine doppelte 
Inschrift: 
(1) Der Herr kennt die Seinen; 
(2) Es trete ab von Ungerechtigkeit, wer den Namen des Herrn 
nennt. 
(Wahrscheinlich stammt beides aus der Taufliturgie: Übereignung an 
Christus und Aufforderung zur sittlichen Bewährung, s. Tit. 2,14). 
Trotz des festen Fundaments finden sich in dem darüber erbauten 
Haus, der Kirche, verschiedene Gefäße, nämlich brauchbare und 
unbrauchbare, also Rechtgläubige und Irrlehrer. Aufgabe der 
Gemeinde ist es, sich von den Irrlehrern zu distanzieren, um so beim 
rechten Glauben und in der Liebe zu bleiben und auf diese Weise dem 
Hausherrn, also Gott, zu gefallen. 
In besonderer Weise gilt dies fur den Gemeindeleiter (V. 22-26). Er 
wird erneut zu vorbildlichem Verhalten aufgerufen (negativ: V. 22a; 
positiv: V. 22b). Der Irrlehre soll er entschieden entgegentreten, aber 
dabei im Umgang mit den von der Irrlehre Verführten die Liebe nicht 
außer acht lassen, um so eine Umkehr für sie möglich zu machen und 
sie dadurch aus der Gewalt des Teufels zu befreien. 
3,1-9: Anweisungen hinsichtlich zukünftig wirkender Irrlehrer 
Von der Gegenwart wendet Paulus seinen Blick in die Zukunft (s. 
schon 1 Tim 4, l ff). In ihr werden sich schreckliche Dinge zutragen. 
Die Menschheit wird sich in sittlich-moralischer Hinsicht gänzlich zum 
Negativen entwickeln. Das wird in einem 19teiligen Lasterkatalog 
entfaltet. Nicht mehr Gott wird im Mittelpunkt ihres Denkens und 
Handelns stehen, sondern der Lebensgenuß. Das alles aber wird sich 

dennoch unter dem Deckmantel der Frömmigkeit tarnen. 
Hierzu zählen auch die Irrlehrer, die Hausmission unter Frauen mit 
zweifelhafter Vergangenheit treiben (V. 6f). Sie werden mit den 
beiden ägyptischen Zauberern verglichen, die nach der jüdischen 
Legende Mose entgegengetreten sind. Doch schließlich werden die 



Irrlehrer ebenso ergebnislos in ihrem Wirken bleiben wie jene Lau- 
berer . 
3,104 7: Die Maflstube für die Amtsführung von Timotheus 
In der Auseinandersetzung mit der Irrlehre kann der Gemeindeleiter 
nur bestehen, wenn er bestimmte Maßstäbe für seine Amtsführung 
hat. Auf sie kommt Paulus hier zu sprechen. 
Er verweist zunächst auf sein eigenes Vorbild, und zwar sowohl in der 
Lehre wie in der Lebensführung. Entscheidend ist die Bereitschaft 
zum Leiden, was mit Beispielen von der ersten Missionsreise belegt 
wird. Dies zeigt die Entbehrungen und Obel, die mit dem Beruf des 
Missionars verbunden sind; aber dem stehen die Erfahrungen der 
ständigen Hilfe Gottes gegenüber. Doch letztlich gilt für jeden gläubi- 
gen Christen die Notwendigkeit des Leidens (V. 12). Für die Irrlehrer 
dagegen gilt das in Vers 13 Gesagte. 
Timotheus wird noch einmal aufgefordert, bei dem zu bleiben, was 
ihm anvertraut ist. In diesem Zusammenhang verweist der Apostel 
vor allem auf die Heilige Schrift. Von ihr sagt er: Nur sie zeigt den Weg 
zur Rettung durch den Glauben an Jesus Christus; sie ist inspiriertes 
Gotteswort; sie ist in umfassender Weise ein Lehr- und Erziehungs- 
buch, das zum Kampf mit der Irrlehre ausriistet und Menschen dazu 
anleitet, ein Leben nach Gottes Willen zu fiihren. 
#,I-8: Das Testament des Apostels 
Dieser Abschnitt ist Zusammenfassung des Ganzen im Blick auf das 
baldige Lebensende des Apostels, das ihn hinführt zur Wiederkunft 
Christi und damit zum Jüngsten Gericht (vgl. den Rahmen von V. 1 
U. 8). 
Entsprechend eindringlich und beschwörend ist dieses Wort des Apo- 
stels an seinen wichtigsten Mitarbeiter. Paulus weiß darum (s. schon 
3,lff), daß schlimme Zeiten kommen werden, die durch Irrlehre 
gekennzeichnet sind. Diese Irrlehre wird beschrieben als eine Lehre 
nach eigenem Gutdünken, die stets auf Neues bedacht ist (s. V. 3f). 
In dieser Situation soll der Leiter der Gemeinde seinen Dienst als 
Prediger des Evangeliums mit großer Freude und ganzem Einsatz und 
Hingabe tun und auch vor Leiden nicht zurückscheuen (V. 2 U. 5). 
Vorbild und Maßstab bei der Ausübung seines Amtes soll ihm der 
Apostel sein. Seine Zeit geht zu Ende; er hat sein Leben für den 
missionarischen Dienst geopfert (V. 6); er kann im Rückblick auf 



seinen Dienst sagen, daß er einen guten Kampf gekämpft hat. Deshalb 
darf er in Gewißheit dem Tode entgegensehen. Sein ganzer Einsatz 
wird durch den höchsten Preis gelohnt. 
4,948:  Persönliche Mitteilungen 
Die V. 9-15 sind von dem Wunsch bestimmt, Timotheus (und Mar- 
kus) bald wiederzusehen. Die meisten Mitarbeiter haben Paulus ver- 
lassen. Nur Lukas ist noch bei ihm. 
Aus den V. 16-18 ergibt sich, daß der Prozeß gegen Paulus offenbar 
noch einmal vertagt worden ist; aber Paulus weiß, daß sein Leben 
dennoch bald zu Ende geht (V. 18 in Verbindung mit den V. 6-8). 
Auffallend in diesem Abschnitt ist ein Doppeltes: 
(1) die große Enttäuschung, die er von menschlicher Seite erfahren 
hat; sie kontrastiert mit: 
(2) der göttlichen Hilfe; diese gibt ihm Kraft und Mut, unermüdlich 
bei seinem missionarischen Werk zu bleiben (s. V. 17). 
4,19-21: Der BriefschZuJ3 
Der Brief endet mit Grüßen und dem Segenswunsch. Noch einmal 
wird der Wunsch des von vielen verlassenen Paulus laut, Timotheus 
bei sich zu haben. 

Der Titusbrief 

Der Titusbrief beginnt mit einem ausführlichen Briefeingang (1 ,I-4). 
Paulus nennt sich nicht nur Apostel, sondern auch Knecht Gottes und 
wählt damit die gleiche Bezeichnung wie die Propheten des AT. Dies 
ist sonst irn NT nur noch im Jakobusbrief (1,l) zu finden. 
Das Apostelamt wird in 1,l-3 näher bestimmt. In diesen Versen 
werden Grundelemente der Pastoralbriefe genannt: Es geht um das 
Evangelium, das Glaube, Erkenntnis, Frömmigkeit und Hoffnung auf 
das ewige Leben schafft. Diese Verkündigung ist Paulus als Apostel 
anvertraut und hat Offenbarungscharakter. 
Titus wird als rechter, d. h. legitimer Sohn bezeichnet, der am gemein- 
samen Glaubensgut teilhat. Die Grußformel selbst ist wieder wie in 
beiden Timotheusbriefen dreigliederig. 
Der Hauptteil des Briefes (1 ,5-3,ll) enthält Anweisungen an Titus. 



1,5-9: Die Einsetzung von Ämtern 
Titus soll die Arbeit des Apostels auf Kreta fortsetzen und dazu in den 
Städten, als den missionarischen Zentren der jungen Kirche, ~ r n t e r  
einsetzen. Zuerst werden Älteste erwähnt; sie müssen besondere Vor- 
aussetzungen erfüllen, die schon in 1Tim 3 für Bischöfe und Diakone 
genannt wurden und die auf ein vorbildliches Verhalten zielen. 
Neben dem Ältestenarnt (Plural!) wird das Bischofsarnt (Singular!) 
genannt. Das Bischofsnrnt ist ein Haushalterarnt. Vom Bischof wird 
neben den allgemeinen Voraussetzungen erwartet, daß er das Lehr- 
und Leitungsamt ausüben kann, und zwar zur Erbauung der Gemein- 
de und zur Abwehr von Irrlehsern. 
Das letztere leitet hin zu: 
1,10-16: Die A rtseinandersetzung mit Irvlehrern 
Paulus nennt hier den Grund fiir die Notwendigkeit der Einsetzung 
kirchlicher Ämter. Sie dienen der Bekämpfung der Irrlehrer. Ihre 
Charakterisierung zeigt den Ernst der Situation. Die Irrlehrer sind 
durch folgendes bestimmt: 
(1) sie stammen aus dem Judentum: V. 10 U. 14; 
(2) sie haben aber die typischen kretischen Unarten: V. 12; 
(3) ihr Leben entspricht nicht den Anforderungen des christlichen 
Glaubens: V. 11 U. 15f; 
(4) sie bringen die Gemeinde durcheinander: V. 11. 
Auffallend ist die Aussage von V. 15: Die Reinheit hängt also nicht 
von den Dingen selbst ab, sondern von der Einstellung zu ihnen. Der 
gläubige Mensch hat deshalb eine große Freiheit im Umgang mit den 
Dingen; für den Ungläubigen aber gilt das nicht, weil sein Verstand 
und sein Gewissen nicht erneuert und gereinigt sind. 
2,1- 10: Haustafelartige Ermahnungen 
Die durch den Einfluß der Irrlehrer verwirrte Gemeinde soll durch die 
rechte Lehre wieder zurechtgebracht werden. Das wird in 2,2- 10 
konkretisiert. Es geht dabei weniger um dogmatische Inhalte als um 
Anweisungen, wie man sich als Christ richtig zu verhalten hat. 
Die verschiedenen Gruppen der Gemeinde sollen dazu vom Leiter der 
Gemeinde angesprochen werden. Das geschieht in einer haustafelarti- 
gen Aufzählung: 
(1) die älteren Männer (V. 2): sie sollen vor allem die christlichen 
Grundtugenden vorleben: Glaube, Liebe und Geduld; 



(2) die älteren Frauen (V. 3f): sie sollen sich durch einen würdigen 
Lebenswandel auszeichnen und Ratgeber der jüngeren Frauen sein; 
(3) die jüngeren Frauen (V. 4f): sie sollen sich als Frau und Mutter 
bewähren und darauf achten, daß sie durch ihr Verhalten nicht das 
Evangelium in Mißkredit bringen; 
(4) die jüngeren Männer (V. 6): sie sollen zuchtvoll leben; 
(5)  die Sklaven (V. 9f): sie sollen sich durch die gehorsame und treue 
Erfüllung ihrer Pflichten auszeichnen, um dadurch dem Evangelium 
Ehre zu machen. 
Die gesamten Ermahnungen laufen auf ein vorbildliches Verhalten 
hinaus. Dies gilt in besonderer Weise natürlich fur den Leiter der 
Gemeinde selbst: V. 7f. Er soll in jeder Hinsicht vorbildlich sein - 
sowohl in seiner Lehre wie in seinem Leben. 
Dies alles aber soll deshalb so geschehen, damit die Gemeinde ihre 
missionarische Kraft entfalten kann und durch ihr Verhalte11 einen 
überzeugenden und glaubwürdigen Beweis für die Wahrheit und Kraft 
des Evangeliums von Jesus Christus gibt. 
2,11-65: Die erziehende Gnade Gottes 
Mit diesen Ausführungen nennt Paulus den Grund für die vorange- 
gangenen Ermahnungen. Es ist die Gnade Gottes; sie ist in der Person 
Jesu Christi erschienen mit dem Ziel der Rettung aller Menschen. Sie 
wirkt sich in der Gemeinde als erziehende Kraft aus, und dies in 
doppelter Weise: negativ in der Absage an das gottlose und von 
weltlichen Maßstäben bestimmte Leben; positiv in der Hinwendung 
zu einem Gott wohlgefälligen Leben in der Welt. Lm Hintergrund 
dieser Ausführungen steht die Taufe, die diese Wende bewirkt hat (s. 
auch 3,4ff). Getragen wird solches Leben von der Hoffnung auf die 
Erfüllung der Verheißung von dem letzten Erscheinen Jesu Christi. 
Sie ist deshalb keine billige Vertröstung auf die Zukunft, weil Christus 
bereits erschienen und für die Menschen gestorben ist, um das zu 
ermöglichen, was in der Gegenwart gefordert ist, nämlich die Abwen- 
dung von aller Ungerechtigkeit, die das frühere Leben bestimmte, und 
die Hinwendung zur Reinheit und Liebe, die das neue Leben prägen 
soll. Dies ist der zentrale Inhalt des Evangeliums, das unbeirrt zu 
verkündigen Titus aufgetragen ist. 



3,lf: Ermahnungen zum rechten Verhalten gegenüber der Obrigkeit 
und der Umwelt 

Paulus setzt hier die Anweisungen an den Gemeindeleiter fort, die 
Gemeinde in rechtes Weise ni ermahnen, und zwar geht es jetzt um 
das Verhalten der Gemeinde gegenüber der Obrigkeit und gegen- 
über ihrer gesellschaftlichen Umwelt. 
Der Obrigkeit gegenüber gilt die Pflicht zum Gehorsam. Man soll 
aber nicht nur seine Pflicht erfüllen, sondern auch positiv am Auf- 
bau der staatlichen Ordnung mitwirken. 
Der Umwelt gegenüber soll man (negativ) alles unterlassen, was zu 
Unfrieden und Streit führt und (positiv) alles tun, was für einen 
rucksichts- und liebevollen Umgang untereinander nötig ist. 
3,3-8: Die rechtfertigende Gnade Gottes 
Hier nennt Paulus den Grund für das in 3,l f geforderte Verhalten. 
Gottes Güte und Menschenliebe sind in Christus erschienen und 
haben die Christen aus ihrer friiheren weltlichen Existenz gerettet. 
Diese Rettung geschah aber nicht wegen besonderer Verdienste, 
sondern aus Barmherzigkeit, und zwar durch das Bad der Wieder- 
geburt und durch die Erneuerung im Heiligen Geist. Auch dies ist 
wieder ein Hinweis auf die Taufe (s. vordem schon 2,llff). Der 
Geist ist Unterpfand der christlichen Hoffnung, die auf das ewige 
Leben ausgerichtet ist. Auch dies ist zentraler Inhalt des Evange- 
liums, das Titus der Gemeinde verkündigen soll mit dem Ziel, rech- 
tes Verhalten zu bewirken, das allen Menschen zugute kommt. 
3 ,941:  Weitere Auseinandersetzung mit den Irrlehrern 
Noch einmal tritt Paulus in die Auseinandersetzung mit den Irrleh- 
rem ein (nach 1,lO-16). Irrlehre ist im Gegensatz zur christlichen 
Existenz gekennzeichnet durch Streit und Zank, der aus theologi- 
schen Diskussionen über das Gesetz und über Stammbaume 
erwächst. Wer solches tut, soll nach zweimaliger Ermahnung von 
der Gemeinde gemieden werden, denn er hat sich durch sein 
unbeirrtes Verhalten praktisch selbst aus der Gemeinde ausge- 
schlossen. 
3,1245: Der Briefschlup 
Der Briefschluß zeigt erneut das missionarische Anliegen, das hin- 
ter den Pastoralbriefen steht. Eine intensive Reisetätigkeit ist vor- 
ausgesetzt, die auf seiten der Gemeinde ein hohes Maß an Gast- 



freundschaft nötig macht (s. auch 1,8; ferner 1 Tim 3,2 U. 5,lO). Diese 
Aufgabe ist vor allem den kirchlichen Amtsträgern aufgetragen. Aber 
wieder macht Paulus klar, daß die ganze Gemeinde zu guten Werken 
bereit sein soll. Der rechte Glaube erweist sich in lebensmäßiger 
Bewährung, also in der Liebe. 

111. Zusammenfassung 

Es geht in den Pastoralbriefen um Anweisungen des Apostels Paulus 
an seine mit ihm in der Mission tätigen Mitarbeiter Timotheus und 
Titus. 

1. Paulus und seine Stellung innerhalb der Briefe 
Schon in den Briefeingängen stellt Paulus in betonter Weise sein 
Apostelamt heraus. Er ist von Gott und Christus in sein Amt einge- 
setzt worden. Er ist von Christus gerufen worden (s. 1 Tim 1,12- 17), 
und ihm ist das Evangelium anvertraut - als Apostel, Prediger und 
Lehrer (s. 1 Tim 2,7 U. 2Tim 1,ll). Doch ist er nicht nur Garant für den 
rechten (dogmatischen) Inhalt des Evangeliums, sondern ebenso fur 
die aus diesem Evangelium folgende rechte Lebensführung. Er ist 
deshalb in umfassender Weise Vorbild fClr die christliche Gemeinde, 
insbesondere für die Ämter in der Gemeinde (s. 2 Tim 1,13 U. 3,10 f U. 
14 U. 4,6-8). 

2. Die Stellung von Timotheus und Titus 
Timotheus und Titus sind die Adressaten dieser Anweisungen des 
Apostels Paulus, weil sie eine besonders herausragende Stellung in 
seinem Missionswerk haben (s. 1 Tim 1,3 und Tit 1,5). Sie sind von 
Paulus für die Kirchengebiete in Ephesus und Kreta eingesetzt wor- 
den. Zudem sind sie ihm im Glauben als Söhne verbunden (s. die 
Briefeingänge: rechter Sohn bzw lieber Sohn). Er hat zu ihnen eine 
besondere Vertrauensbeziehung. Das ist angesichts böser Erfahmn- 
gen mit anderen Mitarbeitern nicht selbstverständlich (s. 1 Tim 1,19f 
und 2Tim 4,9ff). 



3. Die Auseinandersetzung mit den Irrlehrern 
In den Anweisungen des Apostels Paulus geht es darum, „wie man 
sich im Hause Gottes verhalten muß" (1 Tim 3,151. 
Um ihrer Aufgabe als Leiter der Kirche gerecht werden zu können, 
bedürfen Timotheus und Titus genauer Anordnungen und Weisun- 
gen. Dies ist vor allem notwendig angesichts erheblicher Bedrohungen 
durch Irrlehre. Die Auseinandersetzung mit ihr nimmt den breitesten 
Raum in den Pastoralbriefen ein: vgl. 1 Tim 1,3-11; 4,1-11; 6 ,340;  
6,LOf; 2Tim 2,14-26; 3,l-9; 4,3f; Tit 1,lQ-16 U. 3 ,941 .  
Die falsche Lehre wird nur in Umrissen deutlich (z. B. in 2Tim 2,18: 
die Auferstehung ist schon geschehen, oder in 1Tim 43:  die Irrlehrer 
gebieten, nicht zu heiraten und Speisen zu meiden). Das Gefährliche 
ist, daß diese falsche Lehre zu einem falschen, d. h. gottwidrigen 
Leben führt. Deshalb finden sich irn Zusammenhang der Auseinan- 
dersetzung mit der Irrlehre sehr viele Hinweise auf das sittlich ansto- 
ßige Verhalten der Irrlehrer und der von ihnen Verführten (s. beson- 
ders lTim 4,1 f ;  6,4f; 2Tim 3,1 ff;  Tit 1,lO-12). Die Gefahr besteht 
darin, daß man sich mit ihnen in endlose Debatten einlaßt und 
dadurch immer mehr von der rechten Lehre und der Erkenntnis der 
Wahrheit abkommt (s. lTim 1,4 U. 6,4f U. 20; 2Tim 2,14 U. 16; Tit 
3,9). 
Die Irrlehre wird z. T. als ein gegenwärtiges Phänomen dargestellt, 
z. T. aber auch erst als ein zukünftiges (s. 1 Tim 4,1 ff; 2Tim 3,1 ff U. 

4,3f). Im ganzen erwartet der Apostel eine Verschlimmerung der 
Verhältnisse in der Zukunft (besonders deutlich in 2Tim 3,1 ff). 

4. Die rechte Lehre 
In dieser Situation ist es besonders notwendig, an der gesunden bzw 
rechten Lehre festzuhalten. Sie wird nicht in umfassender Weise dar- 
gelegt, sondern als Timotheus und Titus weitgehend bekannt voraus- 
gesetzt. Deshalb findet keine systematische Entfaltung paulinischer 
Theologie statt, sondern in vielfacher Weise werden traditionelle 
Stücke aufgenommen (besonders liturgisch-hymnischer Prägung, z. T. 
wohl aus dem Saufunterricht und Taufgottesdienst: s. z. B. 1Tim 3,16; 
2Tim 2,ll-13; Tit 2,ll-14 U. 3,3-7). 
a) Der Inhalt des Glaubens 
Im Mittelpunkt dieser rechten Lehre, die als das Evangelium von 



Paulus verkündigt ist, steht die Gnade Gottes (s. Briefeingänge und 
-schlüsse; ferner: 1Tim 1,12-17; 2Tim 1,9f; Tit 2,llff U. 3,3ff). 
Sie ist die zentrale Erfahrung des Apostels Paulus und deshalb auch 
das zentrale Thema seiner Verkündigung (s. besonders lTim 1,12- 
17). Die Gnade Gottes gilt allen Menschen. Denn Gott will, daß allen 
Menschen geholfen werde (s. besonders 1 Tim 2,l-7). Dieser Ret- 
tungswille Gottes ist in Erscheinung getreten in der Person Jesu Chri- 
sti. Er ist Mensch geworden (s. 1Tim 2,5 U. 3,16). Das ist besonders 
deutlich geworden in seinem Leiden und Sterben für uns und unsere 
Schuld (s. lTim 2,6f; Tit 2,14). Aber er ist nicht nur gestorben, 
sondern auch auferstanden (s. 2Tim 2,8). Er ist der Messias, der 
Erlöser und Heiland (s. 2Tim 2,8 U. Tit 2,13 f). 
Sein Wirken wird den Christen zugeeignet in der Taufe. Durch sie 
geschieht die entscheidende Wende irn Leben des Menschen: die 
Abkehr vom gottlosen Leben und die Erneuerung irn Heiligen Geist 
zu einem Gott wohlgefälligen Leben (s. Tit 2 , 1 1 4 4  U. 3,3-7). 
b) Die Liehe 
Ein weiteres zentrales Anliegen der Pastoralbriefe ist das Gott wohl- 
gefällige Leben der rechten Lehre. Der Glaube bewährt sich in guten 
Werken, also in der Liebe. Triebkraft dafür ist der Heilige Geist (s. Tit 
3,5 f). Es finden sich deshalb eine Fülle ethischer Anweisungen, 
sowohl allgemeiner als konkreter Art, die bestimmte Gruppen in der 
Gemeinde angehen. 
Alle sind aufgefordert, Frömmigkeit zu üben, in besonderer Weise 
aber gilt das für die, die das Leitungsamt in der Gemeinde innehaben 
(s. unten zu Punkt 5a). 
Die Männer speziell werden zu zuchtvollem Leben ermahnt (s. 1 Tim 
2,8 u. Tit 2,2 U.  6). 
Die Frauen werden aufgefordert, für ihre Familie, also für ihre Män- 
ner und Kinder, da zu sein (s. lTim 2,9ff U .  Tit 2,4f). 
Die Sklaven werden gemahnt, ihre Pflichten treu und gehorsam zu 
erfüllen, und zwar sowohl den heidnischen als auch den christlichen 
Herren gegenüber (s. 1 Tim 6,l  f U. Tit 2,9f). 
Darüber hinaus werden folgende allgemeine Mahnungen an alle gege- 
ben: der Christ soll genügsam leben und sich vor den Gefahren des 
Reichtums in acht nehmen (s. 1 Tim 6,6ff). Der Christ soll sich der 
Obrigkeit unterordnen und zu seiner Umwelt ein gutes Verhältnis 
haben (Tit. 3,lf). 
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Für alle Ermahnungen zu Liebe und Frömmigkeit gilt: sie zielen auf 
ein sittlich vorbildliches Verhalten der Christen. Dies wird deshalb 
hervorgehoben, weil nur auf diese Weise das Evangelium seine rnissio- 
narisclie Kraft behält und seine Aufgabe, alle Menschen zu erreichen, 
erfüllen kann (s. z. B. Tit. 2,5 U. 10). 
C) Die Hoffnung 
Das Evangelium des Paulus enthält schließlich neben Glaube und 
Liebe noch ein drittes wichtiges Element. nämlich die Hoffnung. 
Diese Hoffnung richtet sich auf die Wiederkunft Christi, also auf seine 
letzte Erscheinung. Sie ist verbunden mit dem Jüngsten Gericht, das 
über alle ergeht und das fllr die, die Glaube und Liebe gehalten und 
bewährt haben, das ewige Leben bringt (s. dazu 1 Tim 1 ,I; 4,10; 5,5 u. 
6,14 u. 17-19; 2Tim 1,12 U .  2,11f U. 4 , l  u. 8; Tit 2,13 U. 3,7). 

5.  Die Weitergabe der Lehre 
Dieses Evangelium von Glauben, Liebe und Hoffnung ist ein kostba- 
res Gut, das bewahrt werden muß. Doch Paulus weiß, daß er nicht alle 
Arbeit tun kann und daß seine Zeit m Ende geht (s. 2Tim 4,6-8). Und 
deshalb ist es nötig, dieses kostbare Gut zuverlässigen Menschen 
anzuvertrauen und weiterzugeben. Dies ist ein Zentralanliegen der 
Pastoralbriefe (s. 1 Tim 6,20f). 
a) Zunächst richtet sich Paulus an seine beiden bewährten Mitarbei- 
ter Tirnotheus und Titus (s. 1Tim 1,18; 2Tim 1,3-5 und Tit 1,4f). Von 
ihnen erwartet er, daß sie sich mit aller Kraft für das Evangelium 
einsetzen, mit Wort und Tat, vor allem aber auch mit der Bereitschaft, 
für dieses Evangelium und seine Wahrheit zu leiden (s. vor allem 2Tim 
1,8ff U. 2,3ffu. 3,lOff U. 4,lff). Wiederholt betont Paulus, daß seine 
Mitarbeiter als Leiter der Gemeinde sich durch vorbildliches Verhal- 
ten auszeichnen sollen (s. lTim 4,12ff; 6 , l l f f ;  2Tim 3,lOff). Als 
Maßstab soll ihnen das Leben des Apostels dienen (s. oben zu Punkt 
1). Eine weitere wichtige Hilfe zur rechten Ausübung ihres Amtes ist 
die Heilige Schrift. Sie ist - recht verstanden - das Lehr- und Erzie- 
hungsbuch der Kirche (s. 2Tim 3,1547).  
Timotheus und Titus wird in besonderer Weise die Auseinanderset- 
zung mit der Irrlehre aufgetragen. Sie sollen mit aller Deutlichkeit 
vorgehen und sich auch vor klarer Trennung nicht scheuen (s. oben zu 
Punkt 3; s. auch 2Tim 2,21 U. 3,5; Tit 3,9H). 



Gleichzeitig wird ihnen aufgetragen, die durch die Irrlehre verwirrten 
Gemeinden in der rechten Lehre zu festigen und zu einem dem Evan- 
gelium entsprechenden Lebenswandel anzuhalten (s. oben Punkt 4). 
Die Gemeinde wird als Haus verstanden, das eine Hausordnung hat, 
aus der jeder ablesen kann, wie man sich richtig zu verhalten hat (s. 
1Tim 3,151. 
b) Die Gemeindeleiter Timotheus und Titus werden von Paulus auf- 
gefordert, das ihnen anvertraute Evangelium an andere zuverlässige 
Mitarbeiter zu übertragen (s. 2Tim 2,lf). Diese Übertragung ge- 
schieht nicht £ormlos, sondern durch ,,Ordinationu nach vorangegan- 
gener Weissagung (also aufgrund geistgewirkter Einsicht) durch 
Handauflegung (s. 1Tim 4,14) und gibt den Geist zur Amtsausübung 
(s. 2Tim 1,7). 
Aus dieser Weitergabe des Evangeliums erwachsen die , ,~ rn te r"  in 
der Kirche. Die Pastoralbriefe kennen drei Ämter: 
(1) das Amt des Bischofs: 1 Tim 3,l-7 und Tit 1,7 -9; 
(2) das Amt der Ä~testen: Tit 1,5f; 

wahrscheinlich auch 1 Tim 5,17 ff;  
(3) das Amt des Diakons: 1 Tim 3,8-13. 
Die ~ m t e r  werden nicht genau nach ihren Funktionen beschrieben; 
wahrscheinlich hat das Bischofs- und Ältestenarnt Lehr- und Leitungs- 
aufgaben; die Diakone nehmen die Armen- und Krankenfürsorge 
wahr. 
Entscheidend ist für Paulus nicht die funktionale Abgrenzung dieser 
Ämter, sondern sind die ethischen Voraussetzungen, die die Amtsträ- 
ger erfüllen müssen. Sie haben ein ebenso vorbildliches Leben zu 
führen wie sie es an Paulus, Tirnotheus und Titus sehen können. 
Deshalb ist Bewährung eine der wichtigsten Voraussetzungen. Wer 
schon in seinem eigenen kleinen Lebensbereich seine Aufgabe nicht 
erfullt , wird sie im größeren Bereich der Gemeinde auch nicht erfüllen 
können. 
Kein eigentliches Amt, wohl aber ein besonderer Stand ist der der 
Witwen (s. 1 Tim 5,3 ff). Dieser Stand verdankt seine Entstehung der 
Notwendigkeit, für die wirtschaftliche Versorgung alleinstehender 
älterer Frauen zu sorgen, und der geistlichen Aufgabe, die diesem 
Stand in der Gemeinde über tragen wird, nämlich das fortdauernde 
Gebet zu üben. 



Die übrigen Briefe des Neuen Testaments 

Der Hebräerbrief 

1. Die Abfassungsverhältnisse 
Es ist nicht leicht. einen Zugang zu diesem Brief zu finden. Er ist und 
bleibt in vielem rätselvoll; das beginnt mit den Abfassungsverhältnis- 
Sen, die weitgehend ungeklärt sind, und setzt sich fort bis in die 
Sprache, Denkweise und die Vorstellungsinhalte. Der Gedanke des 
Kultus steht ganz im Mittelpunkt; deshalb geht es vor allem um Opfer 
und Priestertum. Jesus ist der rechte, himmlische Hohepriester nach 
der Ordnung Melchisedeks. Dies alles wird aus griechischem Denken 
heraus entwickelt. Das Eigentliche ist die unsichtbar-himmlische 
Welt; das Irdische ist nur Abbild und Schatten dieses Eigentlichen. 
Auch der Umgang mit dem AT erscheint uns befremdlich, ja oft 
geradezu willkürlich. Aber es entspricht damaliger Auslegungskunst, 
vor allem in der Weise, die uns durch Philo von Alexandrien bekannt 
ist. Ein weiterer Anstoß ist die radikale Ablehnung von Umkehr und 
Vergebung nach einem Abfall vom Glauben. Vor allem Luther hat 
dies Anlaß zu sehr grundsätzlichen Bedenken gegeben, und er hat 
diesen Brief nicht für eine der Hauptschriften des NT ansehen kön- 
nen, sondern ihn aus dem Zusammenhang der Paulusbriefe gelöst und 
an das Ende des NT gestellt. 
Dies wirft sogleich die Frage auf, von wem dieser Brief eigentlich 
stammt und an wen er gerichtet ist. Beides bleibt nach den Angaben 
des Briefes offen. Es fehlt der Briefeingang mit der Nennung von 
Absender und Empfänger. Dies hat die kanonische Anerkennung 
sehr früh in Frage gestellt. Es hat sich aber dann die Meinung durchge- 
setzt, der Brief stamme von Paulus, 
Ist diese Annahme aber berechtigt? Dafür spricht eigentlich nur der 
Briefschluß, insbesondere die Erwähnung des Timotheus, eines engen 
Mitarbeiters des Apostels Paulus (13,23). Sonst spricht kaum etwas 
dafür, sondern vieles dagegen: 
(1) Der Stil des Hebräerbriefes unterscheidet sich grundsätzlich von 
dem der uns bekannten Paulusbriefe. 



(2) Gedankenführung und Theologie des Hebräerbriefes sind von 
anderer Art als die des Paulus. Für Paulus stehen Judentum und 
Christentum im Widerspruch und Gegensatz zueinander. Für den 
Verfasser des Hebräerbriefes erwächst das Christentum aus dem 
Judentum; es ist seine Erfüllung; das Christentum ist „besser" und 
überlegener; jüdische Gebräuche und Einrichtungen tragen deshalb 
Abbildcharakter . 
Paulus sieht das Judentum vom Standpunkt des Rabbinen und der 
Synagoge. Deshalb argumentiert er vom alttestamentlichen Gesetz 
aus. Der Verfasser des Hebräerbriefes hingegen sieht das Judentum 
vom Standpunkt des Priesters und der Stiftshütte. Deshalb argurnen- 
tiert er vom alttestamentlichen Kult her. 
Stammt der Hebräerbrief aber nun vielleicht indirekt von Paulus? Es 
gibt eine altkirchliche Uberlieferung, die annahm, daß der Hebräer- 
brief ursprünglich von Paulus hebräisch verfaßt , dann aber von Lukas 
oder Clernens von Rom ins Griechische übersetzt worden ist. Diese 
Annahme ist unwahrscheinlich, weil kein stilistischer Hinweis auf eine 
Übersetzung im Hebräerbrief zu finden ist. 
Steht der Hebräerbrief dann vielleicht wenigstens in paulinischer Tra- 
dition? Auch das ist unwahrscheinlich. Es gibt zwar verwandte Züge; 
aber diese sind relativ gering und lassen sich aus gemein christlicher 
Tradition erklären; es fallen vielmehr erhebliche Unterschiede auf. 
Unpaulinisch ist insbesondere, da13 es keine Auseinandersetzung um 
das Gesetz gibt und deshalb auch keine Ansätze zur Rechtfertigungs- 
lehre. Auch das Christusverständnis des Hebräerbriefes ist ein ande- 
res; es ist ausgerichtet am Hohepriesterturn Jesu. Auch die Unmög- 
lichkeit der zweiten Buße wäre für Paulus und seine Tradition ganz 
untypisch. Deshalb ist der Hebräerbrief auch keine deuteropaulini- 
sche Schrift. 
Bei der Frage, wer sonst der Verfasser des Hebräerbriefes sein 
könnte, hat man bis heute viel herumgerätselt und ist zu keinem 
gesicherten und allgemein überzeugenden Ergebnis gekommen. Aus 
dem Hebräerbrief selbst kann man nur soviel mit einiger Wahrschein- 
lichkeit entnehmen, daß der Verfasser jüdischer Herkunft war, 
schriftgelehrte Kenntnisse besaß, über einen hohen hellenistischen 
Bildungsstand verfügte und ein gutes Griechisch schrieb. Der Verfas- 
ser war danach wohl ein uns unbekannter hellenistischer Judenchrist. 



Die katholische Kirche hat diesen Brief lange Zeit für einen echten 
Paulusbrief gehalten, durch eine Erklärung der päpstlichen Bibelkom- 
mission von 1914 diese Auffassung aber dahin eingeschränkt, daß der 
Hebräerbrief wohl auf Paulus zurückgeht, aber in seiner derzeitigen 
Gestalt möglicherweise nicht von Paulus selbst stammt. 
Auch hinsichtlich der Empfänger des Briefes lassen sich nur Vermu- 
tungen anstellen. Erst aus dem 2. Jahrhundert stammt die Adressie- 
rung „an die Hebräer". Was dies für Leute waren, kann man nur aus 
den Angaben des Briefes selbst rekonstruieren. Bei den Angeredeten 
handelt es sich offenbar um eine Gruppe (s. 13,24), zu der der Verfas- 
ser in einem besonderen Kontakt steht, denn 13,19 und 23 berichten 
von Besuchen. Ihre Bekehrung zum Christentum muß schon längere 
Zeit zurückliegen (13,7). Sie sind in der Zwischenzeit in große Not 
geraten (10,32-34); aber offenbar ist es noch zu keinem Martyrium 
gekommen (12,4). Sie waren auch opferbereit (s. 6,10) ; doch ist ihr 
geistlicher Zustand trotzdem besorgniserregend (s. dazu 5 , l l -  14; 
ferner 3,12 U. 4,11 U. 6,6 U. 10,25). Es besteht die Gefahr des Abfalls 
vom Glauben, deshalb wird diese Gruppe vom Verfasser des Briefes 
zu Zuversicht, Standhaftigkeit und Geduld ermahnt (s. 6,11 f ;  12,l-3 
U. 12f). 
Doch welcher Herkunft sind diese Menschen? Vieles spricht dafur, 
daß es Judenchristen sind. Anders laßt sich die intensive Verwendung 
des AT nicht erklären. Die besondere Bedeutung, die das kultische 
Element in diesem Brief spielt, läßt es nicht als unwahrscheinlich 
erscheinen, daß es sich vielleicht um eine ehemalige Priestergruppe 
handelt. Dafür, daß es eine solche Gruppe innerhalb der frühen 
Christenheit gab, spricht Apg 6,7. Für solche Menschen war die The- 
matik des Hebräerbriefes besonders wichtig und verständlich. 
Was die Abfassungszeit des Briefes anlangt, nimmt man an, daß er 
nach 70 entstanden ist. Dafür spricht, daß der Brief trotz seiner 
umfangreichen kultischen Bezugnahmen nicht arn Tempel orientiert 
ist, sondern an der Stiftshütte. Dies könnte damit zusammenhängen, 
daß der Tempel zu dieser Zeit bereits zerstört war. Als Abfassungsort 
wäre an Italien zu denken (s. dazu 13,24). 

2. Der Aufbau des Hebräerbriefes 
Vielfach wird für den Aufbau des Hebräerbriefes eine Dreiteilung 



vorgeschlagen, wobei allerdings die Grenze zwischen dem zweiten 
und dritten Teil recht verschieden gezogen wird. Wenn man von der 
Beobachtung ausgeht, daß es jeweils zwischen Anfang und Ende eines 
Hauptteils Entsprechungen gibt, so könnte man den Brief folgender- 
maßen einteilen: 
I. Hauptteil: 1,l- 4,13 
Den Rahmen bilden 1,l-3 und 4,12 f. Es geht in beiden Texten um das 
Wort Gottes. In diesem Rahmen finden sich Mahnungen, die dazu 
auffordern, dieses Wort zu hören (s. 2,lff U. 3,7ff). 
2. Hauptteil: 4,14-10,31 
Die Rahmung erfolgt durch 4,14-16 und 10,19-31. Beide Mahnun- 
gen gehen von dem Hohepriestertum Jesu aus und ziehen daraus die 
Konsequenz, sich nun mit Zuversicht und Freimut Gott zu nähern. In 
diesem Rahmen wird dann das Hohepriesterturn Jesu irn einzelnen 
entfaltet. Der zweite Hauptteil ist von daher das Zentrum des Briefes. 
3. Hauptteil: 10,32-13,17 
Auch hier lassen sich Entsprechungen aufzeigen. 10,32 erinnert an die 
Leidenssituation der Gemeinde. Daraus wird die Aufforderung zu 
Glaube und Geduld abgeleitet (s. 10,35f). Am Schluß erinnert der 
Verfasser in 13,7 an das, was die Lehrer der Gemeinde durchgemacht 
haben. Dies wird zum Aufruf, ihrem Glauben nachzufolgen (s. 13,7 U. 

17). Innerhalb dieses Rahmens wird in Kapitel 11 auf die vielen 
Zeugen des Glaubens hingewiesen. In Kapitel 12 wird zur Standhaftig- 
keit im Glauben gemahnt. Höhepunkt dieses Hauptteils ist 12,l f .  Die 
Leser sollen mit Geduld den Kampf des Glaubens aufnehmen und 
hinsehen auf Jesus, den Anfänger und Vollender des Glaubens. 
Von daher ergibt sich ein einheitlicher Gedankengang fur den ganzen 
Brief: 
(1) Hört auf das, was Gott durch Christus gesagt hat. 
(2) Das Entscheidende ist das Hohepriestertum Jesu. Er hat sich für 

unsere Schuld als Opfer dahingegeben und ist dadurch zum ewi- 
gen himmlischen Hohepriester geworden, der uns den freien 
Zugang zu Gott schafft. 

(3) Darum laßt uns am Glauben an ihn festhalten. 
13,18-25 bilden mit Segenswunsch und Grüßen den Schluß des 
Briefes. 



3. Theologische Grundgedanken 
(1) Zum Verständnis des .Hebräerbriefes ist es notwendig, die Situa- 
tion der Gruppe, an die sich der Brief richtet, zu erkennen. Es ist eine 
Gemeinde der zweiten Generation. Die erste Begeisterung ist vor- 
über, denn es zeigen sich deutliche Ermüdungserscheinungen (s. 
12,12f). Ein alarmierendes Zeichen besteht darin, daß einige bereits 
die Gottesdienstversamrnlungen verlassen (s. 10,25). Es ist zu 
befürchten, daß sie vom Glauben abfallen (s. 6,4ff; 10,26ff U. 
12,lSff). 
In dieser Situation bemüht sich der Verfasser des Hebi-äerbriefes mit 
allen Kräften darum, die Gemeinde wieder auf den rechten Weg zu 
bringen. Er versteht sein Schreiben als ein Mahnwort (s. 13,22). 
Deshalb nehmen Mahnungen einen breiten Raum ein. Seine seelsor- 
gerlichen Anweisungen reichen vom Grundsätzlichen bis zum Alltäg- 
lichen. Besondere Bedeutung hat dabei das innergemeindliche Leben, 
was vor allem die Kapitel 12 und 13 zeigen. 
Neben den allgemeinen Mahnungen fallen im Hebräerbrief auch War- 
nungen auf, die bestimmte, meist sehr erhebliche Konsequenzen für 
den Fall ankündigen, daß die Leser den Mahnungen nicht folgen (s. 
2 , l  U. 3 U. 10,39; s. vor allem aber 3,7-19). Neben diesen mehr 
allgemeinen Warnungen stehen auch direkt drohende Warnungen, 
die den Verlust des Heils für den Fall androhen, daß Menschen vom 
Glauben abfallen. An drei Stellen wird dies sehr eindringlich und 
rigoros gesagt: 6,4-8; 10,26-31 U. 12,15-17. Es gibt keine zweite 
Buße nach einem Abfall vom Glauben. 
Doch nicht nur Mahnungen, Warnungen und Drohungen prägen den 
Brief, sondern ebenso ermutigende Worte. Gerade nach den rigoro- 
sen und drohenden Ausführungen weiß er auch ermutigend und 
ermunternd auf seine Leser und ihre Situation einzugehen: s. beson- 
ders 6,9 f und 10,32-34. In einer Fülle von Vorstellungen vermag er 
seinen Lesern immer wieder die Herrlichkeit des Heils zu zeigen, zu 
dem sie berufen sind (s. 4,16; 7,19; 10,19f; 12,22-24). 
(2) Die besondere Eindringlichkeit des seelsorgerlichen Bemühens 
des Hebräerbriefes (in Ermahnungen und Ermutigungen) ergibt sich 
aus der Einsicht in den einzigartigen Charakter der Gegenwart (s. 
dazu vor allein 3,7-4,11 U.  10,37-39). Es ist Entscheidungszeit. Es 
gibt ein Heute, das nicht versäumt werden darf. Deshalb ruft der 



Verfasser des Hebräerbriefes besonders intensiv zum Glauben und 
zur Geduld auf: 
a) Zum Glauben und seiner Bedeutung: s. besonders Kapitel 11. 
Zwei Elemente sind dem Verfasser besonders wichtig: das Element 
der Zukunft und das der Unsichtbarkeit. Der Glaube ist ein gehorsa- 
mes sich Einlassen und Wagen auf das in die Zukunft weisende Wort 
Gottes. 
b) Zur Geduld, die als ein Standhalten und als Ausdauer verstanden 
wird: s. 10,32 und 36 und 12,l-3 und 7. 
Für beides ist Jesus das Vorbild: s. 12,l f, 
(3) Der wichtigste und charakteristischste Beitrag des Hebräerbriefes 
ist seine Christussicht. Sie hat z. T. traditionelle Züge: s. dazu vor 
allem den Christushymnus in 1 ,I - 3 und 13,20. Zum größten Teil aber 
ist sie eigengeprägt, vor allem durch die Deutung des Todes Jesu am 
Kreuz in den Kategorien des Kultes: Jesus ist der wahre Hohepriester 
(vorbereitet in 2,17; 3,l; 4,14f; 5,l-10 U. 6,20; ausgeführt in 7,l- 
10,18 als dem Kernstück des Briefes). 
In der Entwicklung seines Christusbildes knüpft der Hebräerbrief bei 
der alten Ordnung an. Was bisher nur unvollkommen da war, schat- 
ten- und abbildhaft, ist in Jesus Christus vollkommen und endgUltig 
da. Er ist mehr als die Propheten (s . 1 , 1 f) ; er ist mehr als die Engel (s. 
1,4- 14); er ist mehr als Mose (s. 3,1-6); er ist schließlich mehr als die 
ganze alttestamentliche Kultordnung (einschließlich des Hoheprie- 
stertums nach der levitisch-aaronitischen Ordnung). Das alttesta- 
mentliche Opfer- und Priesterwesen weist auf Jesus nur hin; es hat 
deshalb typologische Bedeutung. Die Würde Jesu als ewiger und 
vollkommener Hohepriester wird aus der Ordnung Melchisedeks 
abgeleitet: s .  dazu Kapitel 7. Sein hohepriesterliches Wirken wird in 
Kap 8,1- 10,18 umfassend beschrieben. Jesus hat durch sein Lebens- 
opfer arn Kreuz ein für allemal das entscheidende Opfer gebracht. 
Dadurch ist er der Mittler des neuen Bundes zwischen Gott und den 
Menschen geworden, der den alten Rund ablöst und dessen wichtigste 

Gabe die Vergebung der Sünden ist. Weil den Menschen in Jesus die 
Sünden vergeben sind, haben sie Zugang zum Throne Gottes. 
Aus dieser Einsicht versucht der Verfasser des Hebräerbriefes, die 
Gemeinde zu neuem glaubensvollem Leben zu inspirieren. Er betont 
dabei insbesondere die Nähe Jesu zum Menschen durch seine Mensch- 



lichkeit; Jcsus weiß durch Versuchungen und Leiden um die Situation 
des Menschen und kann den Menschen deshalb in besonderer Weise 
helfen (s. 2,14-18; 4,15). Deshalb gilt es, sich ganz auf ihn einzulas- 
sen, ihm zu folgen und seinen Weg zu gehen, der durch das Leiden zur 
Herrlichkeit führt: s. 12,l-3. 
(4) Für den Verfasser des Hebräerbriefes fallen Theorie und Praxis 
nicht auseinander, sondern gehören aufs engste zusammen. Aus sei- 
ner theologischen Einsicht und Reflexion kommt eT seinen Lesern 
geistlich zur Hilfe, indem er mahnt, aber auch tadelt, warnt und an 
einigen Stellen sogar droht. Doch er wirbt auch um sie, lobt sie für das, 
worin sie sich bewährt haben und stärkt ihren Glauben und ihre 
Hoffnung. Dies alles hat sein theologisches Zentrum in den Ausfüh- 
rungen über das Hohepriesterturn Jesu (7,l- 10,18), auf das er sorgfäl- 
tig vorbereitet (Kap 1-6) und von dem aus er dann seine Schlußfolge- 
rung fiir das Leben seiner Leser zieht (Kap 11-13). 
Im ganzen ist auffallend, wie stark theologische und ermahnende 
Ausführungen miteinander wechseln. Dadurch wird einerseits die 
Gefahr gewehrt, daß Theologie nicht zur Theorie wird, und anderer- 
seits, daß die praktisch seelsorgerlichen Anweisungen nicht zum 
Gesetz werden. 

Der Inhalt des Hebräerbriefes 
I .  Hauptteil: I , l-#,I3: Die göttliche Offenbarung in Jesw Christus 
Dieser Hauptteil beginnt mit einem Christushymnus in 1 ,I -3, der die 
feierliche und grundsätzliche Eröffnung des Briefes darstellt. Es geht 
um die Selbsterschließung Gottes in Vergangenheit und Gegenwart. 
Sie geschah früher durch Propheten, jetzt aber - abschließend und 
endgültig - durch den Sohn. Was es mit dem Sohn auf sich hat, wird in 
einer Fülle von Aussagen entfaltet. Das ganze Weltall, durch ihn 
erschaffen und von ihm erhalten durch sein Wort, ist sein Erbe. Er ist 
Abbild des Wesens Gottes und nimmt durch seine Erhöhung an Got- 
tes Macht teil. Das Wichtigste von allem aber ist, daß er die Reinigung 
von den Sünden vollbracht hat. Dieser Gedanke wird zum Grundge- 
danken des ganzen Briefes (s. besonders Kap 8-10). 
Aus der umfassenden Bedeutung des Sohnes, wie sie in der Fülle der 
bekenntnishaften Aussagen von V. 2f zum Ausdruck gekommen ist, 
wird nun in V. 4 der SchluB gezogen, daß der Sohn mehr ist als die 



Engel. Die hohe Stellung, die die Engel nach jüdischer Auffassung 
hatten, wird dadurch erheblich relativiert. Nur einer hat die einzig- 
artige Stellung des Mittlers zwischen Gott und den Menschen, und das 
ist der Sohn. Dies wird in 1 ,544  anhand von sieben Zitaten aus dem 
AT näher begründet. Die Schrift zeigt die umfassende Herrschafts- 
stellung des Sohnes und die demgegenüber untergeordnete Rolle der 
Engel. Sie stehen innerhalb der Schöpfung und haben deshalb nur eine 
dienende Funktion für die Glaubenden, also für die christliche Ge- 
meinde. 
Bevor der Verfasser des Hebräerbriefes aber sein Thema des Verhält- 
nisses Jesu zu den Engeln in 2,5ff fortsetzt, unterbricht er seinen 
Gedankengang für eine Ermahnung in 2,l-4. Sie bezieht sich auf das 
bisher gesagte Wort. Dieses gilt es mit ganzer Aufmerksamkeit zu 
hören (V. 1). Als Begründung dafür wird auf die unterschiedliche 
Bedeutung der alten und der neuen Offenbarung hingewiesen. Wenn 
schon die alte Offenbarung - gedacht ist hier offensichtlich an das 
alttestamentliche Gesetz - besondere Beachtung verdiente, um wie- 
viel mehr die neue Offenbarung, deren Inhalt das Heil ist, die von 
Jesus Christus selbst ausgeht, durch verläßliche Zeugen überliefert 
und durch den Heiligen Geist legitimiert worden ist. 
In 2,5- 18 setzt der Verfasser sein Thema der ~berlegenheit  Jesu über 
die Engel fort. Zur Begründung zieht er PS 8,5-7 heran. Die kurze 
Zeit der Niedrigkeit, von der in diesem Psalmzitat die Rede ist, 
bezieht der Hebräerbrief auf das Leiden und Sterben Jesu. Es ist zum 
einen die notwendige Voraussetzung seiner Erhöhung und Herrlich- 
keit, zum andern ist Jesus gerade durch die Übernahme dieses Leidens 
zum Begründer des Heils für die Menschen geworden. Zwei Dinge 
werden dabei besonders herausgestellt: zum einen die Solidarität Jesu 
mit den Menschen - auch Jesus weiß um Anfechtungen und Versu- 
chungen -, zum andern hat er gerade in seinem Sterben das hoheprie- 
sterliche Selbstopfer erbracht, das die Menschen von Sünde, Tod und 
von der Macht des Teufels befreit. 
Doch Jesus ist nicht nur mehr als die Propheten (s. dazu 1 , l f )  und 
mehr als die Engel (s. dazu 1,4-14 U. 2,5ff), sondern auch mehr als 
Mose. Dies ist das Thema des anschließenden Abschnittes in 3,l-6. 
Dies wird in doppelter Weise begründet. Jesus ist von Mose unter- 
schieden wie der Erbauer des Hauses vom Hause selbst, also wie der 



Schöpfer vom Geschöpf (s. dazu 1,2: Jesus ist Schöpfungsmittler!). 
Sodann: die Treue, die Mose bewährt hat, ist die eines Dieners oder 
Knechtes; Jesu Treue dagegen ist die des Sohnes. Diese Treue wird 
jeweils auf das Haus bezogen, für das beide einzustehen haben. Das 
Haus Jesu ist die Gemeinde, zu der die Leser des Briefes zählen. Doch 
ist die Tatsache, daß sie zum Hause Jesu gehören, keine Garantie für 
ihr Heil. Vielmehr gilt es, Glaube und Hoffnung zu bewähren, also 
selbst treu zu sein, 
Das wird nun im einzelnen in einem längeren Exkurs in 3,7-4,11 
behandelt, wo es um die Ruhe Gottes geht. 
Die Mahnung, an Glaube und Hoffnung festzuhalten, wird irn 
Anschluß an PS 95,7- 11 aus der Geschichte Israels begründet. Dies 
wird nach zwei Seiten hin entfaltet: 
1. Die Leser werden vor einem Verhalten wie das des Volkes Israel, 
nämlich vor Unglauben und Ungehorsam, gewarnt: 3,7- 19. 
2. Sie werden hingewiesen auf die Verheißungen der Gottesruhe, die 
für die weiter gilt, die am Glauben festhalten: 4,l-11. 
Die Worte aus Psalm 95 sollen die Leser davor bewahren, sich ebenso 
zu verhalten wie die Israeliten bei ihrem Zug durch die Wüste. Sie 
haben einen besonderen Vorzug, der dann besteht, zu Jesus Christus 
zu gehören. Deshalb sollen sie sich entsprechend verhalten. Denn ein 
guter Anfang garantiert noch nicht ein gutes Ende. Auch sie können 
deshalb die Ruhe Gottes verfehlen. 
Denn die Verheißung der Ruhe Gottes gilt noch. Nur ist zu ihrer 
Erfillung eine Voraussetzung nötig, nämlich der Glaube. Bisher 
konnte die Verheißung des Gotteswortes aus 1Mose 2,2 nicht zur 
Erfüllung kommen, weil Israel den Glauben verweigerte. Deshalb ist 
die Verheißung erneut durch David in PS 95 ausgesprochen worden. 
Das betonte „heuteu dieses Psalmwortes gilt deshalb der gegenwärti- 
gen Generation, also dem neuen Volk Gottes, der christlichen 
Gemeinde. Der Verfasser erläutert an dieser Stelle nicht, was er unter 
I J Ruhe Gottes" versteht, aber aus dem Gesamtzusammenhang des 
Briefes ist es zu erschließen: es ist die Vergebung der Sünden, die den 
Frieden mit Gott und damit Anteil an der Ewigkeit Gottes gibt. 
Der erste Hauptteil wird mit einem hymnusartigen Stück über die 
Bedeutung des Wortes Gottes (4,12f) abgeschlossen (s. schon 1,l f U. 
dann 2,1-4 u. 3,7ff: Gott redet, und es gilt, dieses Wort zu hören und 



im Glauben an diesem Worte festzuhalten). Dies unterstreicht die 
Wichtigkeit der vorangegangenen Mahnungen, insbesondere die Aus- 
legung des Gotteswortes aus PS 95. Besonders hervorgehoben wird 
der aktive Charakter des göttlichen Wortes. Es ist lebendig und wirk- 
sam, an ihm entscheidet sich das Schicksal der Menschen. Keiner kann 
sich seinem Anspruch entziehen, denn es dringt bis in die verborgenen 
Winkel des Menschen vor. 
2. Hauptteil: 4, I#-10,31: Das Hohepriesterturn Christi 
Dieser Hauptteil entfaltet das Zentralstuck des Hebräerbriefes: das 
hohepriesterliche Amt Jesu Christi. Die Art, in der das geschieht, 
entspricht wieder dem für den Hebräerbrief typischen Wechsel von 
ermahnenden und christusbezogenen Aussagen. 
Der erste Abschnitt (4,14-16) spricht von Jesus, dem himmlischen 
Hohepriester, der mit den Menschen mitzufühlen vermag. Er setzt mit 
der Ermahnung ein, am Bekenntnis zu Jesus festzuhalten. Jecus ist 
einerseits der große Hohepriester und Sohn Gottes, andererseits aber 
auch der, der als Mensch den Menschen besonders nahesteht, da er 
wie sie versucht worden ist. Sein Hauptwerk besteht darin, daß er den 
Weg zu Gott geöffnet hat, dem der Mensch nun in Zuversicht folgen 
kann, weil er bei Gott Gnade und Barmherzigkeit findet. 
In Fortführung der Gedanken von 4,14-16 wird in 5,1-10 der hohe- 
priesterliche Dienst Jesu beschrieben. Der Verfasser des Hebräerbrie- 
fes vergleicht dabei das menschliche Hohepriesterarnt mit dem Hohe- 
priesteramt Jesu. Zwei Voraussetzungen sind für den menschlichen 
Hohepriester erforderlich. Er muß mit den Menschen mitfühlen kön- 
nen, und er muß zu seinem Amt berufen sein. Beides gilt nun auch für 
Jesus. Auch er ist von Gott zu seinem Amt berufen worden; auch er 
hat wie ein Mensch gelitten. In diesem Leiden hat er vollkommenen 
Gehorsam gelernt und ist dadurch zu einem Hohepriester unvergäng- 
licher Art geworden, nämlich zu einem nach der Ordnung Melchise- 
deks, d. h. zu einem ewigen Hohepriester, der deshalb auch Urheber 
ewigen Heils werden kann. 
Mit dieser letzten Feststellung (Jesu Hohepriesteramt nach der Ord- 
nung Melchisedeks) ist der Verfasser des Hebräerbriefes bei seinem 
Zentralthema. Bevor er es aber in Kap 7 im einzelnen darstellt, 
bereitet er es in einem exkursartigen Abschnitt in 5,ll-6,20 vor. Er 
weiß, daß seine Leser noch nicht die notwendige Einsicht haben (s. 



dazu 5,11- 14 U .  6,l-3). Deshalb ermahnt er sie, indem er sie auf den 
Ernst ihrer Situation hinweist (s. dazu 6,443). Zugleich aber ermu- 
tigt er sie auch (s. dazu 6,9-20). Der Exkurs ist also ähnlich struk- 
turiert wie der Exkurs in 3,7-4,11, wo einem drohenden Wort ein 
verheißungsvoll-zuversichtliches folgte. 
Zunächst weist der Verfasser auf die Schwierigkeit hin, seine Gedan- 
ken vom Hohepriesteramt Jesu zu entwickeln. Seine Leser, die schon 
längere Zeit Christen sind, mühten eigentlich zuerst noch einmal mit 
den Anfangsgründen der christlichen Botschaft bekannt gemacht 
werden, deren Inhalt er in 6,1 f kurz umreißt. Dennoch vertraut er 
darauf, daß sie die folgende Lehre, die eigentlich nur für Fortge- 
schrittene bestimmt ist, schon verstehen. 
Denn ihre Situation ist ernst. Sie stehen in der Gefahr, vom Glauben 
abzufallen, und dann gibt es für sie keine Rückkehr mehr. Deshalb 
sollen sie vorher den ganzen Umfang der christlichen Botschaft ken- 
nen. In der Annahme des christlichen Glaubens haben sie das Ent- 
scheidende empfangen, nämlich das Wort Gottes und seinen Heili- 
gen Geist mit all den positiven Auswirkungen, die damit verbunden 
sind. Wenn sie dieses nun wieder von sich weisen, ist es so, als wenn 
sie Jesus noch einmal kreuzigten. Diese Schuld aber wäre unver- 
gebbar . 
Doch der Verfasser ist zuversichtlich, daß seine Leser diese Schuld 
nicht auf sich laden. Sie haben sich bisher als Gemeinde irn Werke 
der Liebe als vorbildlich erwiesen. Was aber für die Gemeinde als 
Ganze gilt, hat auch für jeden Einzelnen zu gelten. Jeder soll bis ans 
Ende am rechten Eifer festhalten und Hoffnung bewahren. Dazu 
gehört aber vor allem auch Glaube und Geduld. Als Vorbild und 
Beispiel solchen rechten Verhaltens verweist der Verfasser auf Abra- 
ham. Auch er ist erst nach langem und geduldigem Warten Erbe der 
Verheißung geworden, die Gott ihm durch einen Eid zugesprochen 
hatte. Diese Verheißung gilt auch für die Leser des Briefes. Sie 
haben eine noch gewissere Hoffnung als Abraham, nämlich Jesus 
Christus, der bis in das Allerheiligste vorgedrungen ist als der wahre 
und ewige Hohepriester nach der Ordnung Melchisedeks. 
Damit ist der Verfasser des Hebräerbriefes erneut bei seinem Zen- 
tralthema, das er nun in Kap 7-10 ausführlich behandelt. Zuerst geht 
es darum, daß Jesus Christus als Hohepriester nach der Ordnung 



Melchisedeks berufen ist (Kap 7), und dann um diesen seinen hohe- 
priesterlichen Dienst im einzelnen (Kap 8- 10,18). 
Das Ziel der Ausführungen von Kapitel 7 besteht darin, die Überle- 
genheit Jesu über das alttestamentlich-levitische Priestertum nachzu- 
weisen. Kapitel 7 steht dadurch in Verbindung mit Kap 1-3, wo 
bereits die Überlegenheit Jesu über die Propheten, Engel und Mose 
nachgewiesen wurde. 
Der Verfasser entwickelt seine Ausführungen in Kapitel 7 in drei 
Gedankengängen. Der erste umfaßt 7,l- 10. Unter Heranziehung von 
1Mose 14,17-20 und PS 110,4 wird das besondere Priestertum des 
Melchisedeks dargestellt. Es zeichnet sich dadurch aus, daß es die 
priesterlichen Rechte gegenüber Abraham, dem Stammvater Israels, 
wahrgenommen hat. Dazu gehört insbesondere der Segen, den Mel- 
chisedek Abraham gab, und die Tatsache, daß Melchisedek von Abra- 
ham den Zehnten erhielt. Hinzu kommt, daß Melchisedek nach Aus- 
sage des 110. Psalms ein ewiges Priestertum zugesprochen erhalten 
hat. Dies alles zeigt, daß ein Priester nach der Weise Melchisedeks 
dem alttestamentlich-levitischen Priestertum deutlich überlegen ist. 
Im zweiten Gedankengang in 7,ll-19 wird davon geredet, daß Jesus 
in dieses Priesterarnt nach der Ordnung Melchisedeks eingesetzt wor- 
den ist. Diese Einsetzung ist ein vernichtendes Urteil über das bishe- 
rige Priestertum und damit zugleich über die ganze alttestamentliche 
Gesetzesordnung. Beides hat das Entscheidende nicht bewirkt: die 
Vollendung (s. V. 11 U. 19). Durch den weiteren Zusammenhang des 
Briefes wird deutlich, was der Verfasser hierunter versteht, nämlich 
die Vergebung der Sünde, die den Zugang zu Gott schafft. 
Der dritte abschließende Gedankengang wird in 7,20-28 entfaltet. Es 
geht weiterhin um die ~berlegenheit des neuen Priestertums Jesu. 
Dazu werden in 7,20-25 zwei Beweise eingeführt: 
1. Gott hat das neue Priestertum - anders als das alte - durch Eid 
eingesetzt. Daraus folgt, daß Jesus der Bürge eines „besseren Bundes" 
geworden ist. Dieser Gedanke wird dann alsbald in Kapitel 8 ausführ- 
lich behandelt. 
2. Das neue Priestertum ist im Gegensatz zum alten von ewiger 
Dauer. Jesus lebt in Ewigkeit und kann deshalb auch allein ewiges 
Heil schaffen. 
Die letzten Verse (26-28) haben hymnischen Charakter und preisen 



Jesus als den wahrhaft vollkommenen Hohepriester. Er ist der einzige 
sündlose Priester. Er opfert sich selbst zur Sühnung fur die Sünden des 
Volkes. Dieses einmalige Selbstopfer ist das endgültige und vollkom- 
mene Opfer. Jesus ist so Priester und Opfer in einem. 
Der Darstellung des Hohepriestertums Jesu nach der Ordnung Mel- 
chisedeks in Kapitel 7 folgt die Darstellung seines Dienstes und Wir- 
k e n ~  als Hohepriester in 8,l-10,18. Auch dies geschieht wieder in 
Gegenüberstellung zur alten Kultordnung. 
Jesus hat durch seinen Tod arn Kreuz selbst das entscheidende Opfer 
gebracht. Dieses Opfer gilt ein für allemal. Durch dieses Opfer hat er 
sich den Weg in das Allerheiligste gebahnt. Er hat dadurch den direk- 
ten Zugang zu Gott geschaffen. Zur Rechten Gottes sitzend, übt er 
sein Hohepriesteramt in alle Ewigkeit aus, bittet für die Menschen und 
schafft ihnen ewiges Heil durch die Vergebung ihrer Schuld. 
Dies alles steht im deutlichen Gegensatz zur alten Kultordnung. Inihr 
müssen die sterblichen Priester ihr Opfer ständig wiederholen. Ihre 
Opfer bewirken keine wirkliche ~ n d e r u n g  im Verhältnis zu Gott, weil 
sie keine wahre Sündenvergebung ermöglichen. 
Der Gedankengang von 8,l-10,18 vollzieht sich in mehreren Schrit- 
ten. Der erste Abschnitt in 8,l-5 bringt sein Thema als ,,die Hauptsa- 
che" des Briefes ein: Jesus ist der vollkommene Hohepriester, weil er 
zur Rechten Gottes erhöht ist; er tut seinen Dienst am vollkommenen 
Heiligtum und hat selbst das vollkommene Opfer erbracht (dies wird 
dann in 9,11 ff weiter ausgeführt). Das irdische Opfer- und Priesterwe- 
sen hat demgegenüber nur Abbildcharakter. 
Jesus hat deshalb - wie V. 6 als Übergang von 1-5 zu 7-13 hervorhebt 
- das bessere Amt. Dies entspricht dem besseren Bund mit den besse- 
ren Verheißungen, deren Mittler er geworden ist. Auf diesen besseren 
bzw. neuen Bund (Neues Testament!) kommt der Verfasser des 
Hebräerbriefes nun in 8 , 7 4 3  zu sprechen. 
Im Mittelpunkt steht das Zitat aus Jer 31,31-34. Es ist eingerahmt 
durch die V. 7 und 13. Aus dem Neuen Bund und seiner erfahrenen 
Wirklichkeit wird auf die Unzulänglichkeit des Alten Bundes zurück- 
geschlossen. Die wichtigste Verheißung des Neuen Bundes ist die 
Zusage der Sündenvergebung. Dies wird im weiteren des Briefes zu 
der entscheidenden Aussage (s. 9,14f U .  22 U. 28; 10,3f U. 12 U. 17f). 
Nach den grundsätzlichen Darlegungen des hohepriesterlichen Dien- 



stes Jesu in Kapitel 8 folgen in Kapitel 9 Einzelheiten dieses Dienstes, 
die wieder auf dem Hintergrund der alttestamentlichen Kultordnung 
dargestellt werden. Den nächsten Abschnitt bildet 9,l-10. Es geht 
hier zunächst noch einmal um den Alten Bund und seine Ordnung. 
Danach gab es zwei Teile der Stiftshütte, nämlich das Heilige und das 
Allerheiligste. Im Heiligen befanden sich einfache, im Allerheiligsten 
kostbare Dinge. Im Heiligen taten die einfachen Priester ihren tägli- 
chen Dienst, im Allerheiligsten amtierte nur einmal irn Jahr der Hohe- 
priester. 
Hinter diesem zweifachen Ort und Dienst des Alten Bundes steckt 
nach Auffassung des Hebräerbriefes ein tieferer Sinn. Der erste Teil 
der Stiftshütte ist Symbol für die alte Kultordnung, die noch unvoll- 
kommen ist. Der zweite Teil ist Symbol für die neue Ordnung des 
Hohepriestertums Jesu. Das Heilige symbolisiert die irdische Kultord- 
nung des Alten Bundes, das Allerheiligste die himmlische Ordnung 
des Neuen Bundes. Entscheidend ist nun der Weg in dieses Allerhei- 
ligste, als dem Ort der Heilsvollendung. 
Jesus ist durch seinen Tod den Weg ins Allerheiligste Gottes gegangen 
und hat dadurch ewiges Heil erwirkt. Davon handeln 9,11 ff. Zunächst 
wird in 9,11- 14 der Dienst Jesu als ein in umfassendem Sinne voll- 
kommener dargestellt. Jesus ist bis in den Himmel zu Gott selbst 
gelangt; er hat sein eigenes Blut als Opfer vergossen, er hat dadurch 
eine Reinigung der Gewissen bewirkt und die Menschen zum wahren 
Dienst für Gott befähigt. 
In 9,15-22 wird daraus zunächst die Schlußfolgerung gezogen, daß 
der vollkommene Dienst Jesu ihn zum Mittler des Neuen Bundes 
gemacht hat. Dies aber war nicht ohne seinen Tod möglich. Um das zu 
verdeutlichen, geht der Verfasser auf die doppelte Bedeutung eines 
griechischen Wortes ein, das sowohl mit „Bundu als auch mit „Testa- 
ment" iibersetzt werden kann. Ein Testament tritt immer erst in Kraft, 
wenn der Testierende verstorben ist. Dies gilt auch für den Bund. Zur I! 
Schließung des Alten Bundes war der Tod von Tieren erforderlich. .m L d 
Nichts Entscheidendes geschieht deshalb ohne Blutvergießen. Das 
wird in 9,23-28 nun auch auf den Neuen Bund angewendet. Da es in 
ihm um mehr geht als im Alten Bund, müssen die Opfer bessere sein. 
Dies führt den Verfasser wieder zu dem vollkommenen Dienst Jesu als 
des wahren Hohepriesters hin. Im Unterschied zur alttestamentlichen 



Kultordnung ist sein Opfer einzigartig und vollkommen, weil er sei- 
nen Dienst vor Gott im Himmel wahrnimmt. Sein Opfer ist ein ein- 
maliges, das nicht ständig zu wiederholen ist, und es geschieht nicht 
mit fremdem Blut, sondern mit seinem eigenen. Dieses einzigartige 
Opfer bewirkt deshalb auch Einzigartiges, nämlich die Vergebung 
der Sünden. Dies ist der Zentralgedanke des 9. Kapitels (s. dazu V. 
22 U .  26 U. 28), der auch im 10. Kapitel noch einmal aufgegriffen wird 
(s. dazu besonders 10,18). 
In 10,l-4 wiederholt der Hebräerbrief noch einmal den Gedanken 
von der Unvollkommenheit der alten Ordnung. Sie zeigt sich vor 
allem in der ständigen Wiederholung der Opfer. Wirkliche Verge- 
bung und Zugang zu Gott vermögen sie nicht zu verschaffen. Statt 
echter Gewissensberuhigung entsteht durch die immer wiederholten 
Opfer nur eine ständige Erinnerung an die Sünde. Deshalb war es 
notwendig, daß Jesus die alte Ordnung ablöste. Davon spricht der 
nächste Abschnitt (10,5-10). Jesus tat dies in Erfüllung des göttli- 
chen Willens, indem er sich selbst opferte. In Aufnahme eines Zitats 
aus PS 40 wird dabei diesmal nicht von seinem Blut, sondern von 
seinem Leib als der entscheidenden Opfergabe geredet. An die Stelle 
des alttestamentlichen Opferwesens ist Christus mit seinem Opfer 
getreten. Der Gedanke der Einmaligkeit des Opfertodes Jesu, der 
schon von 9,11 an dem Verfasser des Hebräerbriefes besonders wich- 
tig war, tritt nun noch einmal im folgenden Abschnitt (10,ll-18) 
sehr deutlich heraus. 
Was Christus durch sein einmaliges Selbstopfer erreicht hat, konnte 
alles priesterliche Bemühen bisher nicht erreichen, nämlich die voll- 
kommene Vergebung der Sünden. Dies aber ist gerade der tiefste 
Sinn der einmaligen Opferleistung Christi. Dies wird erneut unter 
Hinweis auf Jer 31,3 1-34 nachgewiesen. 
Damit hat der Verfasser den Zielpunkt seiner Darstellung erreicht. 
In Christus ist geschehen, was überhaupt nur geschehen konnte. Es 
geschah ein für allemal, endgültig und vollkommen. Deshalb hat der 
Mensch in Christus nun Zugang zu Gott. In Christus ist die vollkom- 
mene Gemeinschaft zwischen Gott und Menschen möglich. 
Die beste Zusammenfassung für die Zentralgedanken des Hebräer- 
briefes in 7,1- 10,18 ist das Kelchwort, das bei der Austeilung des 
Abendmahls gesprochen wird: „Dieser Kelch ist das Neue Testament 



(= der Neue Bund) in meinem Blut, das für euch vergossen wird, zur 
Vergebung der Sunden. " 
10,19-25 in Verbindung mit 10,26-31 bilden zusammen mit 4,14- 16 
den Rahmen des zweiten Hauptteiles des Hebräerbriefes. Auch hier 
geht es in Aufnahme der wichtigsten Aussagen, die irn Hauptab- 
schnitt über Jesus gemacht worden sind, darum, aus allem die ent- 
sprechenden Konsequenzen für die konkrete Lebensführung der 
Leser zu ziehen. Der erste Abschnitt in den Versen 19-25 zeigt 
zunächst auf, was die Leser in Christus haben: Sie haben durch sei- 
nen Opfertod die Freiheit des Zuganges zu Gott. Er ist der wahre 
Hohepriester über das Haus Gottes, also die Kirche. Dies hat zur 
Folge, daß sie ihr Leben im Glauben, in der Hoffnung und in der 
Liebe führen kennen. 
Die Mahnungen des Abschnittes von 10,19-25 werden durch die 
Warnung in 10,26- 3 1 unterstrichen. Der Verfasser nimmt die 
Gedanken von 6,443 auf und weist auf den Ernst der Situation hin. 
Es gibt auch ein Zuspät. Dies tritt ein, wenn Christen „absichtlich 
sündigen". Aus dem Gesamtzusammenhang des Briefes ist dabei an 
den Abfall vom Glauben, und damit von Gott, gedacht. Dieses Ver- 
halten ist unvergebbar, weil es eine bewußte Mißachtung des Opfers 
Jesu ist. Unter Hinweis auf Worte aus 5Mose 32 wird solchem Ver- 
halten die göttliche Strafe angedroht. 
3. Hauptteil: 10,32-13,25: Aufforderung zu Glaube und Geduld 
Der 3. Hauptteil wird eingerahmt von 10,32ff U. 13,7ff. In beiden 
Abschnitten wird auf das hingewiesen, was die Gemeinde b m  ein- 
zelne aus der Gemeinde durchgemacht haben. Daraus wird der Auf- 
ruf zum Glauben und zur Geduld abgeleitet. In der Mitte dieses 
Hauptteils stehen die Menge der Glaubenszeugen, von denen in 
Kapitel 11 die Rede ist. Den Höhepunkt bildet 12,l ff: Anfänger und 
Vollender des Glaubens ist Jesus selbst. 
In einem ganz anderen Tonfall als in 10,26-31 fährt der Verfasser in 
L0,32-39 fort. Er erinnert seine Leser an die Anfänge ihrer christli- 

chen Existenz. Da haben sie sich im Leiden wirklich bewahrt. Der 
Verfasser zieht daraus die Schlußfolgerung, das Vertrauen, das sie 
dabei gelernt haben, nicht wegzuwerfen und in Geduld ihren Weg 
fortzusetzen, um den verheißenen Lohn Gottes zu empfangen. Er 
verweist dazu auf Habakuk 2,3f. Irn Blick auf die baldige Wieder- 



kunft Jesu sollen die Leser des Briefes ihren Glauben behalten und 
fest bleiben, so daß sie vor einem Abfall bewahrt werden. 
Das Thema des Glaubens tritt nun in Kapitel 11 ganz in den Mittel- 
punkt der Betrachtung. Der Glaube ist die entscheidende Kategorie 
christlicher Existenz. Nur wer den rechten Glauben hat, wird in seiner 
Situation bestehen und das Heil erlangen. Zunächst wird in einer 
Einleitung (V. 1-3) auf zwei Grundelemente des Glaubens hingewie- 
sen: Glaube hat es mit Hoffnung zu tun, und damit mit der Zukunft. 
Glaube hat es fernerhin mit nicht sichtbaren Dingen zu tun. Beides 
zeigt, daß Glaube von daher unbedingtes Vertrauen zu Gott voraus- 
setzt und ein Wagnis bedeutet. 
Dies ist nicht erst durch Christus deutlich geworden. Für solchen 
Glauben gibt es viele Beispiele und Vorbilder aus der Zeit des Alten 
Bundes. Sie werden in 11,4-38 aufgeführt. Voran stehen Beispiele 
aus der Urzeit (V. 4-7: Abel, Henoch und Noah). Dann folgt die Zeit 
der Patriarchen (V. 8-22). Hierbei wird vor allem Abraham wegen 
seiner Bedeutung für die alttestamentliche Heilsgeschichte herausge- 
stellt. Die Tiefe seines Glaubens ist vor allem bei der Opferung seines 
Sohnes sichtbar geworden. Er hat hier schon etwas von dem Glauben 
bewährt, der Gott die Auferweckung von den Toten zutraut. 
In 11,23-31 ist von Mose und der Zeit der Landnahme die Rede. 
Auch Moses Leben ist vom Glauben geprägt. Dazu werden Beispiele 
aus seiner Geschichte aufgeführt. Hierbei wird besonders betont, daß 
zum Glauben auch die Leidensbereitschaft gehört. Die Geschichte 
von Mose wird dadurch transparent für die Geschichte Jesu und seine 
Passion. 
11,32-38 verweisen auf eine große Schar weiterer Glaubensvorbilder. 
11,32-35 a zeigen vor allem, welche ungewöhnlichen Taten durch 
Glauben möglich wurden, 11,35 b-38 welch ungeheure Leiden im 
Glauben ertragen worden sind. 
In 11,39 f wird aus der langen Aufzählung die Schlußfolgerung gezo- 
gen. Alle die Genannten haben sich im Glauben bewährt und damit 
gezeigt, welche Verheißung der Glauben hat. Dennoch aber stehen sie 
alle noch gewissermaßen im „Vorraum". Sie sollen nicht vor den 
Lesern des Briefes das Ziel der Vollendung erlangen, das Gott verhei- 
ßen hat und das in der Teilhabe an der himmIiscl-ien Gottesstadt 
besteht (s. dazu V. 13-16). 



Mit Kapitel 12 werden die Ermahnungen fortgeführt. Es wird zum 
Glaubenskampf aufgefordert, der dann besteht, die Sünde zu meiden 
und Geduld zu üben (V. 1-3). Diese Aufforderung wird begründet 
durch den Hinweis auf die Fülle der Glaubensvorbilder des Alten 
Bundes, von denen in Kapitel I1 die Rede war, und durch den Auf- 
blick zu Jesus. Er ist nicht nur Vorbild irn Glauben, der den Weg 
gezeigt hat, der durch das Leiden zur Herrlichkeit führt, sondern er ist 
auch der Garant des Glaubens überhaupt. In Ausrichtung auf ihn hat 
aller Glaube sein Fundament und seine Vollendung. 
Der nächste Abschnitt in 12,4-11 handelt von der göttlichen Leidens- 
schule. Er greift auf 12,l-3 zurück und ruft erneut zum Kampf gegen 
die Sünde auf, und zwar bis zur letzten Konsequenz. Dazu gehört es 
auch, ein erhebliches Maß an Leiden auf sich zu nehmen. Der Verfas- 
ser zieht hier zur Begründung wieder die Heilige Schrift (Sprüche 
3 , l l  f)  heran. Sie zeigt, daß es ein göttlich verordnetes Leiden gibt, das 
einen durchaus positiven Sinn hat. Es ist Erziehungsarbeit des Vaters 
am Sohn und deshalb Ausdruck des Liebe. Gott hat mit dem Men- 
schen auch dabei nur das Beste im Auge. Er will ihn nämlich dadurch 
Anteil gewinnen lassen an seiner Heiligkeit. Oft aber erkennt man erst 
im nachherein, welchen Sinn das Leiden hatte, nämlich die Frucht des 
Friedens und der Gerechtigkeit zu schaffen. 
Die Verse 12-17 ziehen aus dem bisher Gesagten die SchlußfoEge- 
rung. Zwei Aspekte werden dabei besonders herausgestellt: zum 
einen sollen die Leser, deren Situation durch Müdigkeit und Unsicher- 
heit gekennzeichnet ist, sehr genau auf ihr eigenes Verhalten achten 
und deshalb um Frieden und Heiligung, also um ein rechtes ethisches 
Verhalten, bemüht sein. Dann aber sollen sie auch die andern im Blick 
haben. Es geht um die Mitverantwortung fiir das Ganze der 
Gemeinde. Die Gemeinde hat den Auftrag, für die geistliche Gesund- 
heit ihrer Glieder zu sorgen. Dabei steht wieder (wie in 6,4-8 U .  

10,26-31) die Gefahr des Abfalls mit ihren schlimmen Folgen vor 
Augen. Der Ernst der Situation wird diesmal an der Person Esaus 
veranschaulicht. 
Der Gedanke wird in 12,18-29 fortgeführt. In einer für den Hebräer- 
brief typischen Weise wird dabei wieder die göttliche Offenbarung im 
Alten und im Neuen Bund gegenübergestellt - mit dem Ziel, die 
Uberlegenheit der Offenbarung in Christus zu zeigen. Aus dieser 



Gegenüberstellung werden Ermahnungen fir ein entsprechendes 
Verhalten der Leser abgeleitet. 
Die Offenbarung am Sinai wird in 12,18-21 in Aufnahme alttesta- 
mentlicher Zitate als ein sinnfälliges und schreckenerregendes Ereig- 
nis beschrieben. Die Offenbarung in Christus dagegen wird- ebenfalls 
in Aufnahme alttestamentlich-jüdischer Bilder und Vorstellungen - in 
12,22-25 in ihrer ganzen Herrlichkeit dargestellt. Jesus wird erneut 
als der Mittler des Neuen Bundes herausgestellt. Das Heilsmittel 
dieses Bundes ist sein Blut, das besser redet als das von Abel, denn es 
ruft nicht nach Vergeltung, sondern nach Vergebung; es verkündigt 
Heil und nicht Rache. 
Die letzte und endgültige Offenbarung Gottes in Christus hat ein 
unerschütterliches Reich geschaffen, das bei denen, die zu ihm beru- 
fen sind, ein entsprechendes Verhalten nötig macht, nämlich Dank- 
barkeit und Dienstbarkeit für Gott - jedoch mit Furcht und Zittern, 
weil Gott ein verzehrendes Feuer ist. Noch einmal bricht damit zum 
Schluß der warnende Ton durch, der die Leser vor einem Abfall vom 
Glauben zurückhalten will. 
Kapitel 13 bildet eine Art Anhang zum Ganzen des Schreibens in den 
Kapiteln 1-12. Locker aneinandergereihte Mahnungen schließen das 
Ganze ab, Es lassen sich drei Elnheiten bilden: V. 1-6, 7- 17 U. 18- 
25, wobei die Verse 1- 17 noch zum dritten Hauptteil gehören, wäh- 
rend die Verse 18-25 den Schluß des Briefes bilden, weil sie mehr 
persönliche Mitteilungen enthalten. 
13,l-6 mahnen zum rechten Verhalten. Der Verfasser wendet sich 
damit erneut gegen die Ermüdungserscheinungen, die sich in der 
Gemeinde bemerkbar machen (s. 12,12f). Voransteht das Gebot der 
Bruderliebe. Es wird nach zwei Seiten hin konkretisiert: einmal hin- 
sichtlich der Gastfreundschaft, zum anderen hinsichtlich der Fürsorge 
für Verfolgte. In 13,4-6 geht es um die rechte Einstellung zur Sexuali- 
tät und zum Besitz. Es wird nicht zur Askese aufgerufen, wohl aber zu 
einem maßvollen Verhalten, deshalb die besondere Herausstellung 
der Ehe und die Aufforderung zur Genügsamkeit im Blick auf die 
göttliche Fürsorge. 
Die nächste Sinneinheit bilden die Verse 7-17. Die Verse 7 und 17 
beziehen sich auf die Lehrer der Gemeinde und weisen auf ihr Vorbild 
hin. Der verbindende Gedanke dieses Abschnittes ist das Festhalten 



am Glauben, wie er von den Lehrern gelehrt worden ist. Mittelpunkt 
dieses Glaubens ist Jesus Christus allein (s. besonders V. 8). Noch 
einmal wird sein Opfertod besonders herausgestellt. Es gilt, dem 
Gekreuzigten zu folgen, das Alte zu verlassen und sich auf den Weg zu 
machen, dessen Ziel das himmlische Jerusalem ist (s. schon 11,9- 14 U. 

12,221. Die Opfer, die von den Lesern verlangt werden, sind von ganz 
anderer Art als die alttestamentlichen Opfer. Diese sind durch das 
Selbstopfer Jesu abgelöst. Was jetzt an Opfern verlangt wird, sind 
Lobopfer in Form des Bekenntnisses zu Gott und Liebesopfer in Form 
der Nächstenliebe. Es geht also auch im Hebraerbrief um die untrenn- 
bare Einheit von Gottes- und Nächstenliebe als dem, was christliche 
Existenz ausmacht (s. hierzu Mk 12,28-34 par). 
13,18-25: Der Briefschlup 
Nach einer Aufforderung an die Gemeinde, für den Verfasser des 
Briefes zu beten, damit ein Besuch möglich werde (V. Hf) ,  bringen 
die folgenden Verse (V. 20f) ein Gebet des Verfassers für die 
Gemeinde. Dieses Gebet stellt noch einmal die Bedeutung Jesu her- 
aus: Jesus ist als der Auferstandene der Herr und Hirte seiner 
Gemeinde. Das Entscheidende ist durch seinen Opfertod geschehen, 
durch den er den Neuen und ewigen Bund zwischen Gott und Men- 
schen geschaffen hat. Die letzten Verse (V. 22-25) bringen Schlußbe- 
merkungen und Grüße. 

Der Jakobusbrief 

1. Die Abfassungsverhältnisse 
Der Jakobusbrief ist eine umstrittene Große innerhalb des NT. 
Schwierigkeiten schaffen vor allem die Ausführungen in 2,14-26. Sie 
scheinen im deutlichen Gegensatz zu dem zu stehen, was das Zentral- 
anliegen des Paulus ist: vgl. einerseits Rom 3.28 und andererseits Jak 
2,24. 
Dieser Widerspruch hat vor allem Martin Luther dazu veranlaßt, den 
Jakobusbrief erheblich abzuwerten. Er hat ihn eine „stroherne Epi- 
stel" genannt, die nicht „Christum treibetu. Sie richte wieder das 
Gesetz auf und lehre die Gerechtigkeit aus Werken. 
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Die katholische Kirche dagegen schätzt diesen Brief sehr. Sie sieht 
viele Beziehungen zur Verkündigung Jesu und weist vor allem auf die 
Parallelen zur Bergpredigt hin: Ein großer Teil gerade der ethischen 
Lehre Jesu finde sich auch im Jakobusbrief. Jesus und Jakobus seien 
sich einig in der Wichtigkeit, das Gehörte auch in die Tat umzu- 
setzen. 
Lange Zeit ist der Gegensatz in der Einschätzung des Jakobusbriefes 
sehr kontrovers zwischen den Konfessionen ausgetragen worden. Die 
Standpunkte haben sich aber inzwischen doch weitgehend einander 
angenähert. Dies hängt mit der Neueinschätzung der Abfassungsver- 
hältnisse zusammen. 
Früher war man allgemein der Auffassung, dieser Brief stamme direkt 
von Jakobus, dem Bruder Jesu (er hatte in der Urchristenheit eine 
beherrschende Stellung als Nachfolger des Petrus im Leitungsamt der 
Urgerneinde in Jerusalem: vgl. 1 Kor 15,7; Ga1 1 ,I9 U. 2,9 U. 12; Apg 
12,17; 15,13 ff U.  21,18). Dann müßte der Brief etwa z. Zt. des Wirkens 
des Apostels Paulus geschrieben worden sein und kann dann nur als 
Angriff auf die theologische Grundposition des Paulus verstanden 
werden. Die Urchristenheit wäre dann in zwei feindlichge Lager 
gespalten gewesen, deren Wortfuhrer Jakobus und Paulus waren, und 
wir müßten heute wählen, welche Position uns nähersteht. 
Dieser Gegensatz aber entschärft sich erheblich, wenn man davon 
ausgehen kann, daß der Jakobusbrief aus einer späteren Zeit stammt 
und nicht direkt von Jakobus verfaßt worden ist. Dann wäre nicht 
Paulus der Gegner, sondern ein späteres Mißverständnis der theologi- 
schen Position des Paulus der Anlaß. Die Entwicklung wäre dann etwa 
so zu denken: Als erstes gab es die Position des Paulus. Um das 
jüdische Gesetz und seine Werkgerechtigkeit zu überwinden, hat 
Paulus das ,,allein aus Glauben" betont, allerdings selbst gesehen, daß 
der Glaube, wenn er recht ist, auch seine lebensmäßigen Konsequen- 
zen hat: s. dazu die Fülle seiner Mahnungen und vor allem Ga1 5,6. 
Glaube und Gehorsam gehören für Paulus selbstverständlich msam- 
men. Doch sein Glaubensbegriff behält unter seinen Nachfolgern 
nicht die Tiefe und Weite. Glaube wird zur Rechtgläubigkeit und 
bedeutet die Anerkennung bestimmter Lehrsätze (diesen Glaubens- 
begriff setzt Jakobus in 2,19 voraus). Dieses Glaubensverständnis, aus 
dem das Moment der lebensmäßigen Konsequenz verschwunden ist, 



findet der Verfasser des Jakobusbriefes vor und ergänzt es nun durch 
den Hinweis, daß dem Wort die Tat folgen muß. 
Diese Begründung ist nicht ungefährlich, weil so Glaube und Tat 
nebeneinander zu stehen kommen und voneinander isoliert werden. 
Luthers Angriff gegen den Jakobusbrief ist deshalb verständlich, aber 
nach heutiger Auffassung zu einseitig, weil christliche Theologie stets 
in der Spannung von Paulus und Jakobus entwickelt werden muß: 
Glaube und Werke gehören zusammen, aber so, daß der Glaube die 
Werke begründet. 
Paulus und Jakobus sind deshalb keine Gegensatze, sondern ergänzen 
sich in einer notwendigen Weise: die Auffassung des Jakobus bewahrt 
uns vor dem Mißverständnis eines konsequenzlosen Glaubens des 
Paulus, und die des Paulus bewahrt uns vor dem MiMverständnis, 
Jakobus lehre jüdische Gesetzlichkeit, wonach das Werk das Ent- 
scheidende sei. 
Die Beweisführung setzt aber voraus, daß man den Jakobusbrief 
relativ spät ansetzt und ihn nicht direkt auf Jakobus zurückführt. 
Dafür sprechen auch gewichtige Gründe: 
(1) Der Verfasser dieses Briefes schreibt ein gutes Griechisch, das 
z. T. geradezu literarisches Niveau hat. Dies ist unwahrscheinlich fiir 
einen Menschen, der in Palästina aufgewachsen ist und dort im 
wesentlichen gewirkt hat. 
(2) Von Jesus ist in diesem Brief auffallend wenig die Rede; er wird 
überhaupt nur zweimal kurz erwähnt. Dies ist fur den Bruder Jesu 
recht unwahrscheinlich. 
(3) Das Problem des jüdischen Gesetzes mit seinen Zerernonialbe- 
stimmungen und rituellen Vorschriften scheint erledigt. Es spielt in 
diesem Brief keine Rolle mehr. Dies spricht für eine relativ späte Zeit 
der Entstehung dieses Briefes. 
Man nimmt deshalb an, daß der Brief erst um 100 n. Chr. entstanden 
ist. Für den Abfassungsort gibt es keinen Anhalt. 
Da als Empfänger des Briefes die zwölf Stämme genannt werden, die 
unter den Völkern verstreut wohnen (1 ,I), könnte man an das Diaspo- 
rajudentum denken. Aber der Verfasser spricht die Leser bereits als 
Christen an. Deshalb kämen dann schon eher die Judenchristen in der 
Diaspora als Adressaten in Frage. Wahrscheinlich aber ist, daß die 
Zwtilfstämrne-Vorstellung bereits auf die junge Kirche als das wahre 



Israel übertragen ist (s. dafur Ga1 6,16; Phi1 3,3; lPetr 1,17 U.  2 , l l  und 
Offb 14,1), das auf der Erde in der Fremde lebt und seine Heimat irn 
Himmel hat. Der Brief ist deshalb wohl ganz allgemein an die christ- 
liche Kirche gerichtet, hat allerdings möglicherweise doch auch 
bestimmte konkrete Verhältnisse irn Auge: s. dazu vor allem 2,1 ff und 
4,lff. 

2. Der Aufbau des Jakobusbriefes 
Es gibt irn Jakobusbrief keinen einheitlich durchgehenden Gedanken- 
gang, es handelt sich vielmehr um eine Zusammenstellung von 
Spruchreihen, die jeweils unter einem bestimmten Thema stehen. Im 
ganzen lassen sich zehn Teile bilden, die z.T. untereinander eine 
gewisse inhaltliche Beziehung haben. 

3. Theologische Grundgedanken 
(1) Dieser Brief ist in sehr konsequenter Weise am Tun des Willlens 
Gottes ausgerichtet. Deshalb steht im Mittelpunkt der Aufruf zur Tat 
des Glaubens bzw zum Werk. Jakobus fordert ein Christentum der 
Tat; der Glaube muß sich im Werk erweisen, sonst ist er tot und 
nutzlos und kann irn Jüngsten Gericht nicht bestehen (s. 1,19ff U. 
2,14ff). Von schönen Worten hält der Verfasser des Jakobusbriefes 
nicht viel. Wiederholt weist er auf die Gefährlichkeit von Worten hin, 
besonders auch auf die Zunge, die die Worte formt (s. 1,20 U. 3,lff). 
Wenn Jakobus demgegenüber die Notwendigkeit des Werkes betont, 
meint er nicht - wie Paulus - das Werk des Gesetzes, sondern spricht 
vom „Gesetz der Freiheit" (s . 1,25 U. .2,12). Dieses aber ist das Gesetz 
der Liebe und Barmherzigkeit. Deshalb ist sein höchstes Gebot das 
,,königlicheu : die Nächstenliebe (2 3). Was dieses einschließt, wird in 
1,27 und 2,15 f konkretisiert: Hilfe fiir die, die in Not sind. 
(2) Damit tritt ein weiteres wesentliches Element der Verkündigung 
des Jakobusbriefes in den Blick: der Verfasser setzt sich besonders für 
die Armen ein (s. 2,5 U. 15 f). Sie sind reich im Glauben und Erben des 
Reiches Gottes. Ganz anders steht es um die Reichen; sie werden aufs 
eindringlichste gewarnt: s. 1,9-11,2,1-4 und 6f und 5,l-6. Sie wer- 
den irn Jüngsten Gericht nicht bestehen können, denn ihr Reichtum 
wird sie verklagen, da er sie ganz an die Welt und ihr Denken gebun- 
den hat. 



(3) Dies fiihrt zu einem dritten wesentlichen Element jakobinischer 
Theologie. Die Hinwendung zu Gott erfordert eine klare Trennung 
von der Welt und ihren Begierden, deren Wurzeln satanisch sind (s. 
1,14-16; 3,13 ff U. 4,1 ff). Nur wer der Welt Feind ist, kann Gottes 
Freund sein. Deshalb muß man weltlichen Neigungen entsagen und 
sich ganz und unbedingt Gott zuwenden. Nicht Zank, Neid, Streit und 
Bosheit dürfen deshalb das Leben der Gemeinde prägen, sondern 
Sanftmut, Demut, Friedfertigkeit, Aufrichtigkeit, Glaube und 
Geduld (1,2ffu. 3,13ff U. 4,6 U. 5,7ff U. 12). Ziel ist der vollkommene 
Mensch, der am Jüngsten Tage vor Gott bestehen kann (1,4). Solcher 
Mensch wird das ewige Leben empfangen (1,12). 
(4) Eine besondere Bedeutung spielt das Gebet. Auch hier warnt 
Jakobus vor falschem und unechtem Gebet. Nur das Gebet findet 
Erhörung, das ganz aus der Ausrichtung auf Gottes Willen lebt und 
Gott fest vertraut: s. 1,543; 4,2f und $13-18. 
Der Inhalt des Briefes 
Nach einem Eingangsgruß in 1,1, der Absender, Empfänger und 
Grüße enthält, beginnt der erste Teil: 1,2-18. Er handelt von den 
Versuchungen bnv. Anfechtungen (im Griechischen steht für beides 
das gleiche Wort). Sie werden unter verschiedenen Gesichtspunkten 
in den Blick genommen. 
Zunächst wird die positive Seite der Anfechtung herausgestellt. (V. 
2-4). Nur Anfechtungen bewähren den Glauben und führen zur 
Geduld im Sinne einer Standfestigkeit, die bis zum Ende durchhält 
und Vollkommenheit schafft. 
Die anschließenden Verse handeln von der Bitte um Weisheit (V. 
5-8), um zur Vollkommenheit zu gelangen. Dieser Bitte wird Erhö- 
rung zugesagt, wenn sie im Glauben geschieht, d. h. wenn der Beter 
bereit ist, sich ganz und ungeteilt Gott anzuvertrauen. 
I ,9- 11 scheinen ganz unvermittelt ein neues Thema einzufuhren. Ihre 
Einfugung in den Gesamtzusammenhang hängt möglicherweise damit 
zusammen, daß der Reichtum den Armen die größte Anfechtung ist. 
Ihnen wird nun aber gesagt, daß vor Gott ganz andere als die menschli- 
chen Maßstäbe gelten. Der hier angesprochene Gedanke wird dann 
noch mehrfach im Jakobusbrief aufgenommen: s. 1,27; 2,5-7 und 
5,l-6. 
1,12 greift auf 1,2-4 zurück und bildet den Übergang zu 1,13 - 18. Hier 



wird der negative Aspekt der Versuchungen aufgenommen. Sie sind 
Anreiz zum Bösen. KCinnen sie deshalb von Gott ausgehen? Die 
Antwort lautet: Nein, weil Gottes Wesen frei ist von aller Versuch- 
lichkeit. Er ist schlechthin gut. Er trägt deshalb nicht die Verantwor- 
tung für das Böse in der Welt. Ursprung und Ursache der Versu- 
chung ist vielmehr die Triebhaftigkeit des Menschen. Diese gebiert 
die böse Tat, und sie vollendet sich im Tod (vgl. dazu Röm 6,23). 
Das Böse gehört deshalb in den Verantwortungsbereich des Men- 
schen. Das Gute hingegen stammt von Gott; dazu gehört auch die 
Neugebust des Menschen durch das Wort, welches das B6se über- 
windet. 
Was dies einschließt, ist Hauptgegenstand des Jakobusbriefes und 
wird zugleich im zweiten Teil des Briefes (1,19-27) entfaltet, der das 
rechte Verhältnis von Hören und Tun behandelt. Zunächst geht es 
darum, das Wort (gemeint ist das Wort der Wahrheit von V. 18, also 
das Evangelium) zu hören und ganz in sich aufzunehmen, und sich 
deshalb von allem, was einen davon abhalten kann, fernzuhalten (V. 
19-21). 
Doch entscheidend ist, dieses Wort nicht nur zu hören, sondern in 
die Tat umzusetzen (V. 22-25). Alles andere wäre eine Selbsttäu- 
schung. Dieser Gedanke wird durch ein Bild veranschaulicht. Die 
anschließenden Verse (V. 26f) konkretisieren das Gesagte, indem sie 
zwischen rechter und falscher Frömmigkeit bzw rechtem und falschem 
Gottesdienst unterscheiden. Rechtes christliches Verhalten zeigt sich 
daran, daß man sich rein hält und sich um die kümmert, die Hilfe 
brauchen. 
Die Forderung der Nächstenliebe, die schon V. 26f bestimmt, wird 
dann im nächsten und dritten Teil (2,l-13) näher behandelt. Jako- 
bus spricht von der Nächstenliebe ohne Ansehen der Person. Dieses 
Thema wird in Vers 1 eingeführt und dann an einem konkreten Bei- 
spiel erläutert (V. 2f). Die Gefahr in der Gemeinde ist groß, die 
Reichen und Angesehenen den Armen vorzuziehen. Dies aber ent- 
spricht nicht dem Handeln Gottes und ist auch den Reichen gegen- 
über nicht angemessen (V. 4-7). In 2,8- 11 zeigt dann der Verfasser 
des Jakobusbriefes, welches die Maßstäbe für rechtes und falsches 
Verhalten sind. Rechtes Verhalten zeigt sich in selbstloser Nächsten- 
liebe, wie sie schon im AT gefordert ist. Falsches Verhalten ist dem- 



gegenüber ein solches, das von dem Ansehen der Person abhängig ist. 
Solche Parteilichkeit widerspricht dem Willen Gottes, denn Gott will 
Barmherzigkeit und Liebe und wird nach diesen Maßstäben auch sein 
Gericht über die Menschen halten. 
Der Gedanke des Gerichts und der Rettung daraus führt zum vierten 
Teil, der das Thema Glaube und Werke hat (2,14-26). 
Die Verse 14 und 26 bilden den Rahmen dieses Abschnitts und nennen 
die These, daß nur der Glaube rettet, der sich in Werken ausweist. 
Diese These wird dann zwischendurch noch dreimal herausgestellt 
und dadurch in ihrer Wichtigkeit unterstrichen: Vers 17 und 20 und 24. 
Die These selbst wird dreifach begründet, zunächst durch ein Beispiel 
aus dem Gemeindeleben (V. 15f). Man kann echter Not nicht allein 
mit schönen Worten begegnen. Dann folgt ein Hinweis auf einen 
Glauben, der ohne praktische Auswirkung ist (V. 18f). Solcher 
Glaube ist völlig bedeutungslos, weil ihn selbst die Dämonen haben. 
Schließlich verweist der Verfasser auf das Alte Testament (V. 21-25) 
und bringt einen doppelten Schriftbeweis. Zum einen folgt die Not- 
wendigkeit von Werken aus der Geschichte Abrahams, der sogar 
bereit war, seinen Sohn Isaak für Gott zu opfern, und zum andern aus 
dem Verhalten der Hure Rahab. 
Der  fünfte Teil ( 3 , 1 4 2 )  redet vom Einfluß der Zunge. Dieses Thema 
ist schon in 1,19 und 26 angeklungen, wird hier aufgenommen und 
ausführlich behandelt. 
Ausgangspunkt (s. V. I f) für die folgenden Ausfiihrungen i s t  das Amt 
des Lehrers in der Gemeinde, das wegen seines hohen Ansehens in der 
frühen Kirche sehr begehrt war. Der Verfasser warnt hier vor leicht- 
fertigem Streben nach dem Amt, weil es ein Amt des Redens und 
damit der Zunge und von daher gefährdet ist. Wer viel zu reden hat, 
steht In Gefahr, vieles falsch zu machen. Deshalb muß er seine Zunge 
im Zaum halten. Kann er das, so wird er auch den Leib mit seinen 
Begierden beherrschen. 
In 3,3 f wird - typisch für den Jakobusbrief - das bisher Gesagte durch 

zwei Vergleiche veranschaulicht. Es soll dadurch deutlich werden, daß 
diejenigen, die einen kleinen Steuermechanismus beherrschen, auch 
das übrige im Griff haben. 
Dies wird nun in 3,543 auf die Zunge angewendet, wobei vor allem auf 
die unheilvollen Auswirkungen der Zunge hingewiesen wird. Die 



Zunge erweist sich danach als das Übel schlechthin. Beispiele und 
Vergleiche veranschaulichen auch hier wieder das Gesagte. 
In 3,9- 12 wird aber dann zum Abschluß auch noch auf die positiven 
Auswirkungen der Zunge eingegangen. Das Paradoxe an diesem Kör- 
perteil ist, daß es beidem dient: dem Lobpreis des Schöpfers und dem 
Fluch des Geschöpfes. Dies aber ist im Grunde gegen alle Natur, die 
sonst nie so Widersprüchliches in einem vereint. Auch das wird durch 
Beispiele verdeutlicht. 
Das Ziel dieser Ausführungen besteht darin, die Leser zu ermutigen, 
ihre Zunge, und damit das Wort, in rechter Weise zu gebrauchen, 
nämlich zum Dienst für Gott und den Nächsten. 
Der sechste Teil des Briefes (3,13-18) greift noch einmal das Thema 
der Weisheit auf (s. schon 1,5). Es gibt falsche und rechte Weisheit. 
Sie erweist sich in der Lebensführung, also in ganz konkretem Verhal- 
ten. Die falsche Weisheit zeigt sich in Neid und Streit. Sie ist mensch- 
lich-irdisch und kommt nicht von Gott. Die rechte Weisheit dagegen, 
die von Gott stammt, ist an allem zu erkennen, was den Frieden 
fordert, nämlich Sanftmut, Güte usw. 
Der siebente Teil (4,l- 12) ruft zur Umkehr auf, indem er an 3,14 und 
16 anknüpft. Der Hintergrund für die Mahnungen scheinen vor allem 
unerfreuliche Streitereien innerhalb der Gemeinde zu sein. Der Ver- 
fasser fragt zuerst nach dem Grund Wr dieses gottwidrige Verhalten 
(V. 1-3) und beantwortet die Frage so, daß er auf die eigensüchtigen 
Absichten hinweist. Die Angeredeten wollen alles haben und machen 
und nichts empfangen. Sie müßten beten, aber in richtiger Weise, 
nämlich so, daß sie auf Gottes Willen ausgerichtet sind und nicht auf 
ihren eigenen. 
Jakobus qualifiziert dieses Verhalten in 4,4-6 als Weltliebe, die 
Abkehr von Gott bedeutet. Man muß zwischen Gott und der Welt 
wählen. Dies wird mit Schriftworten begründet. Dabei wird vor allem 
auf die Wichtigkeit der Demut hingewiesen. 
In 4,7-10 wird daraus die Schlußfolgerung gezogen: kehrt euch vom 
Bösen ab und wendet euch Gott und damit dem Guten zu. Dies wird 
durch eine mehrgliederige Spruchsammlung verdeutlicht. 
In den beiden letzten Versen (V. 11 f) kehrt der Verfasser des Briefes 
noch einmal zu den Mißständen zurück, die sich vor allem in dem 
lieblosen Verhalten den anderen gegenüber zeigen. Es geht dabei 



jedoch um mehr, als nur um die Übertretungen eines göttlichen Gebe- 
tes; man setzt das Gebot selbst ins Unrecht und macht sich so zum 
Richter der göttlichen Anweisungen und setzt sich damit selbst an die 
Stelle Gottes. 
Im achten Teil (4,13-17) geht es um die falsche oder richtige 
Zukunftsplanung. Ausgangspunkt ist die eigenmächtige Planung. Sie 
ist ein Stück ,,WeltliebeU von der in V. lff besprochenen Art. Die 
falsche Planung wird an Kaufleuten veranschaulicht, die auf lange Zeit 
vorausplanen und auf Gewinn aus sind und dabei die Grenzen der 
eigenen Möglichkeit gar nicht sehen, sondern sich ihrer eigenmächti- 
gen Aktivität auch noch rühmen. Rechte Planung dagegen geschieht 
in Ausrichtung auf Gottes Willen und in rechter Einschätzung der 
eigenen Möglichkeiten. Die Formulierung von 5,15: ,,So der Herr will 
und wir leben. . ." nennt man die sog. conditio Jacobea. Die beste 
Illustration für diesen Abschnitt des Jakobusbwiefes bietet Lk 
12,16ff. 
Der neunte Teil (5,l-6) redet wieder von den Reichen. Ihnen wird ein 
hartes göttliches Gericht angedroht. Alles, worauf sich die Reichen in 
ihrem Leben verlassen haben, wird sich im letzten Gericht als nutzIos 
erweisen. Ja mehr noch: ihr Reichtum wird sie vor Gott verklagen. Es 
wird sich zeigen, wie sehr sie das königliche Gebot der Nächstenliebe 
vernachlässigt und übertreten haben. 
Der zehnte Teil (5,7-20) bringt eine Zusammenstellung recht ver- 
schiedener Sprüche (über die Geduld, den Eid und das Gebet). Mit 
dem Vorangegangenen sind diese Ausführungen verknüpft durch den 
Gedanken an das Endgericht: s. hierzu die Verse 9 und 12 und 20. 
Der erste Zusammenhang in 5,7- 11 handelt von der Geduld, die auf 
das Wiederkommen Jesu ausgerichtet sein soll. Die Aufforderung zu 
solcher Geduld wird mehrfach begründet: einmal durch das Beispiel 
des Landwirtes, dann mit der Nähe der Wiederkunft Jesu und schließ- 
lich mit der vorbildlichen Geduld der Propheten und Hiobs. 
Das Wort vom Schwören in V. 12 führt in die Nähe der Bergpredigt 
Jesu: s. dazu Mt 5,33-37. Das Schwören im Sinne einer besonderen 
Beteuerung der Aussage wird untersagt und statt dessen zur absoluten 
Wahrhaftigkeit der Rede aufgefordert. Ein einfaches und klares Ja 
oder Nein soll genügen. 
5,13- 18 geben Anweisungen zum Gebet in verschiedenen Lebenssi- 



tuationen. In allen Fällen soll man sich an Gott wenden, in leidvollen 
sowohl wie in glücklichen Stunden. Eine besondere Anweisung findet 
sich für Fälle schwerer Krankheit. Hier sollen die Altesten der 
Gemeinde herangezogen werden, denn ihr Gebet, soweit es im Glau- 
ben geschieht, vermag viel. Dies wird wieder durch ein biblisches 
Beispiel belegt. Geistliche Hilfe soll aber nicht nur irn Falle von 
Krankheit geleistet werden, sondern auch bei Sünde und Verirrung 
eines Gemeindegliedes (s. V, 16 U. 19 f). Hierzu aber sind nicht nur die 
Ältesten aufgerufen, sondern alle. Die katholische Kirche hat aus 
diesem Text des Jakobusbriefes das Sakrament der Letzten Ölung 
abgeleitet, die protestantische Kirche die Anerkennung der gegensei- 
tigen brüderlichen Seelsorge (sog. Consolatio fratrurn). 

Der erste Petrusbrief 

1. Die Abfassungsverhältnisse 
a) Die Empfänger des Briefes 
Die Empfänger des Briefes werden in 1,l genannt. Doch schafft diese 
Angabe zwei Probleme: 
(1) Sind hier Landschafts- oder Provinzbezeichnungen gewählt? Bei 
Landschaftsbezeichnungen ist ein umgrenztes Gebiet gemeint, näm- 
lich nur der Norden und Westen Kleinasiens. Bei Brovinzbezeichnun- 
gen ist ein weiteres Gebiet im Blick. Es könnte dann ein Hinweis auf 
ganz Kleinasien sein. 
(2) Welche Bedeutung hat die Erwähnung der „Diasporaa? Dieser 
Ausdruck ist ein fester Terminus für die Juden. Von daher könnte das 
Hinweis auf eine judenchristliche Empfängerschaft sein. Dafür sprä- 
chen auch die relativ vielen Zitate aus dem AT und die Hinweise auf 
jüdische ~berlieferungen (s. 1,lO-12 u. 3,20). Doch ist dies kein 
schlüssiger Beweis, da gerade die beiden letzten Punkte auch in sol- 
chen Paulusbriefen begegnen, die vorwiegend an Heidenchristen 
gerichtet sind. 
Es gibt dagegen mancherlei Hinweise darauf, daß zumindest vonvie- 
gend Heidenchristen die Empfänger darstellen: s. dazu 1,14 und 18 
und 4,3 und öfter. Dann hatte „Diasporau nicht eine innerjüdische, 



sondern übertragene Bedeutung: es wäre eine für Israel gewählte 
Bezeichnung auf die Kirche übertragen (ein vielfach im NT zu beob- 
achtender Vorgang); zugleich wäre dieser Ausdruck ein Charakteristi- 
kum für die Situation der Christen in der Welt; sie leben in der 
Zerstreuung. 
Als Ergebnis kann festgestellt werden: der erste Petrusbrief richtet 
sich an Christen in Kleinasien, vorwiegend heidenchristlicl-ier Prä- 
gung* 
b) Zweck und literarische Eigenart des Briefes 
Hier ist von 5,12 auszugehen. Danach ist dieser Brief ein Trost- und 
Errnahnungsschreiben. Es geht in ihm um die christliche Hoffnung (s. 
3,151, an der es auch unter schwierigen Verhältnissen festzuhalten gilt. 
An mehreren Stellen des Briefes wird deutlich, daß sich die Gemeinde 
in einer Leidenssituation befindet (s. 3,14- 17; 4,12-19 und öfter). 
Diese Situation ist allerdings irn einzelnen schwer zu konkretisieren. 
Das macht auch die Datierung des Briefes so schwierig. Eine 
bestimmte, geschichtlich bekannte Verfolgungssituation - wie sie 
etwa aus der Offenbarung des Johannes bekannt ist - ist hier nicht 
gegeben. Dies zeigt U. a. 2,13ff mit seiner positiven Einstellung zum 
Staat, die eine planmäßige Verfolgung der Christen durch staatliche 
Gewalt z. Zt . der Abfassung des 1 Petr unwahrscheinlich macht. 
Miiglicherweise ist die Leidenssituation, die der Brief voraussetzt, 
auch einfach dadurch verursacht, da8 die Christen in ihrer Umwelt 
infolge ihrer besonderen Lebensführung angegriffen und abgelehnt 
werden. Auf jeden Fall bemüht sich der Verfasser, auf die schwierige 
Situation seiner Leser einzugehen, sie in ihrer Lage zu trösten und 
ihres Weges gewiß zu machen. 
Der äußere Rahmen des Schreibens weist auf einen Brief: s. 1,1 und 
5,12- 14. Ob persönliche Beziehungen zwischen Verfasser und Emp- 
fänger bestehen, muß offenbleiben. Es finden sich relativ wenig kon- 
krete Hinweise auf die Situation der Leser. Das Schreiben ist auch an 
einen so großen Kreis von Menschen gerichtet, daß konkrete Aussa- 
gen nicht zu erwarten sind. Man müßte deshalb mehr von einem 
allgemeinen Trost- und Mahnschreiben reden. 
Dieses Schreiben enthält nun auffäillig viele Hinweise auf die Taufe, 
besonders im 1. und 2. Kapitel: s. 1,3 und 23 und 2,1 f ;  s .  aber auch 
3,21. Daraus sind nun, was Eigenart und Einheitlichkeit des Briefes 



anlangt, erhebliche Schlußfolgerungen gezogen worden. So ist die 
Meinung vertreten worden, 1,3-4,11 sei eine urchristliche Taufpre- 
digt, die mit einem brieflichen Eingang (1 ,l f) und mit einem länge- 
ren Anhang in 4,12-$14 verbunden sei. Diese These wurde 1911 
erstmals von Perdelwitz aufgestellt. Sie ist dann in vielfacher Varia- 
tion aufgenommen und vertreten worden. Als Beispiel fiir viele sei in 
diesem Zusammenhang eine Position kurz referiert: Der 1. Petrus- 
brief ist die Niederschrift eines Gottesdienstes der Gemeinde in 
Rom; 1,3-4,11 zeigt die Tauffeier mit folgenden liturgischen Ele- 
menten: 
1,3- 12 Gebetspsalm 
1,13-21 belehrende Rede 
1,22-25 Taufgelübde 
2,l-10 Festlied 
2,ll-3,12 Paränese 
3,13-4,6 Offenbarungsrede 
4,7 - 1 P Schlußgebet 
Die zwischen 1,21 und 1,22 vollzogene Taufe sei aus Geheirnhal- 
tungsgründen nicht erwähnt worden. 4,12-5,11 verweist dann auf 
den anschließenden Gottesdienst der Gesamtgemeinde. Diese Litur- 
gie der römischen Gemeinde ist von Silvanus (s. 5,12) redigiert und 
den kleinasiatischen Gemeinden übersandt worden. 
Gegen diese Auffassung sprechen Elemente wie die Haustafel in 
2,18ff und die generellen Mahnworte in 3,8ff und 4,7ff. Sie sind in 
einer Taufpredigt oder Taufliturgie schwer vorstellbar. Das eigentli- 
che Thema des Briefes ist auch nicht die Taufe, sondern Trost und 
Ermahnung angesichts des Leidens, in der sich die Empfänger des 
Briefes befinden. 
Durchaus denkbar und recht wahrscheinlich sogar ist, daß in den 
Brief bestimmte liturgische und bekenntnishafte Stücke eingearbeitet 
sind, wobei gerade in Kapitel 1 und 2 solche Stücke aus der urchristli- 
chen Taufliturgie stammen könnten. 
C) Der Verfasser des Briefes 
Hierfiir ist von 1,1 und 5 , l  und 12f auszugehen. Der Brief erhebt 
danach den Anspruch, von Petrus verfaßt zu sein. Ist dieser 
Anspruch begründet? Er wird in der theologischen Literatur vielfach 
verneint. Man macht dabei vor allem folgendes geltend: 



(1) Es ist unwahrscheinlich, daß sich Simon selbst mit dem Namen 
und Titel „PetrusU (= der Fels) bezeichnet hat. 
(2) Es gibt keinen Nachweis dafür, da8 Simon Petrus eine besondere 
Beziehung zu den Gemeinden hatte, die als Empfänger genannt sind. 
(3) Der Brief ist in einem guten Griechisch geschrieben. Auch das AT 
wird ausschließlich in seiner griechischen Ubersetzung wiedergege- 
ben. Dies ist für einen galiläischen Fischer ganz unwahrscheinlich. 
(4) Der Brief hat eine auffällige Nähe zur paulinischen Tradition (s. 
die Bedeutung des Todes Jesu; das Verhältnis von Indikativ und 
Imperativ; viele typisch paulinische Begriffe u. a-m.). Daß Simon 
Petrus als Repräsentant des Judenchristentums Positionen paulini- 
scher Theologie vertritt, ist ebenfalls recht unwahrscheinlich. 
(5) Bei der engen persönlichen Beziehung, die Simon Petms zu Jesus 
hatte, würde man mehr Hinweise auf Person und Lehre Jesu erwarten. 
Die Aufnahme relativ vieler vorgeprägter Stoffe ist bei einem Augen- 
und Ohrenzeugen nicht anzunehmen. 
Um dennoch an der Abfassung des Briefes durch Simon Petrus festzu- 
halten, verweist man auf 5,12, wonach der Brief „durch Silvanus'' 
geschrieben worden ist. Doch ist sehr fraglich, ob der Einfluß des 
Silvanus als so entscheidend anzusehen ist, daß er alle oben aufgefiihr- 
ten Punkte widerlegen kann. Wahrscheinlich war Silvanus nur der 
Schreiber des Briefes. Deshalb ist durch diesen Hinweis eigentlich nur 
Punkt 3 wirklich entkräftet. 
Im allgemeinen ist darum heute ziemlich allgemein anerkannt, daß der 
Brief nicht von Petrus selbst verfallt ist, eventuell aber geht er auf 
Uberlieferungen zurück, die auf Petrus zurückführen. Er würde dann 
aus einer „Petrusschule" stammen. Aber dies sind nur Vermutungen; 
über Wahrscheinlichkeitsaussagen kommt man hier nicht hinaus. 
d) Ort und Zeit der Abfassung 
Hierfür ist bei der Notiz von 5,13 einzusetzen. ,,Babylon" ist in früh- 
christlicher Zeit eine versteckte Bezeichnung für das gottfeindliche 
Rom. Der Brief ist deshalb wahrscheinlich in Rom geschrieben wor- 
den. Seine Datierung hängt von der historischen Einordnung der 
Leidenssituation und von der Beantwortung der Verfasserfrage ab. 
Da Christenverfolgungen durch den Staat, wie sie dann nach 80 
n. Chr. einsetzen, z. Zt. der Abfassung nicht vorausgesetzt werden 
können, ist mit einer Abfassung vor 80 n. Chr. zu rechnen. Da der 



Briefeingang (1,l) aber davon ausgeht, daß sich das Christentum 
schon über weite Gebiete Kleinasiens ausgebreitet hat, darf die Datie- 
rung des Briefes nicht zu früh angesetzt werden. Am wahrscheinlich- 
sten ist deshalb der Zeitraum von 60 bis 80 n. Chr. 

2.  Der Aufbau des Briefes 
Nach dem Briefeingang in 1 ,l f folgt der erste Hauptteil (1,3-2,10), 
der Dank. Zusage und allgemeine Mahnungen bringt. Im zweiten 
Hauptteil (2,11-4,ll) geht es um konkrete Mahnungen für die christ- 
liche Lebensgestaltung. Auch der dritte Hauptteil (4,12-5,11) ist von 
vielen Mahnungen bestimmt, die zum Teil eine Wiederholung des im 
ersten und zweiten Hauptteil Gesagten sind. 5,12-14 stellen den 
Briefschluß dar und bilden mit 1 ,l f den Rahmen für das Ganze des 
B riefes. 

3. Theologische Grundgedanken 
1. Der Verfasser des Briefes spricht die Leser als Christen an. Sie 
haben in ihrem Leben eine entscheidende Wende erfahren. Sie ist von 
Gott durch die Erlösungstat Christi in Kreuz und Auferstehung her- 
beigeführt worden (s. 1,18-21 und 3,18-22) und hat die Leser durch 
die Predigt des Evangeliums erreicht (1 ,I2 U. 23-25). Dieses wen- 
dende Geschehen ist sehr wahrscheinlich die Taufe (ausdrücklich in 
3,21 erwähnt; sonst aber ist vielfach auf sie angespielt: z .  B. 2,24). Die 
Leser sind durch dieses Geschehen Wiedergeborene (s. 1,3 U. 23 U. 
2,2). Die Vergangenheit war bestimmt durch ihr Heidentum, das sich 
in Begierden, Leidenschaften und Götzendienst zeigte (2,l U .  11 und 
4,2 f). Von dieser Vergangenheit gilt es sich nun mit aller Deutlichkeit 
loszusagen. 
2. Demgegenüber ist es wichtig und entscheidend, eine neue, von 
Christus geprägte Existenz in Glaube, Liebe und Hoffnung zu führen 
(s. 1,2ff). Zu diesem neuen Lebenswandel wird immer und immer 
wieder in vielfachen Ermahnungen aufgerufen (s. 1,13 ff). Besonde- 
ren Wert legt der Verfasser dabei auf die Notwendigkeit der Unter- 
bzw Einordnung (s. 2,13 U. 18 U.  3,l  U .  5 U. 5 3 ) .  So soll sich der Christ 
der staatlichen Ordnung unterordnen (s. 2,13ff); der Sklave soll sei- 
nem Herrn gehorchen, auch wenn er ihm unrecht tut (s. 2,18 ff); die 
Frau soll dem Mann und die Jüngeren sollen den Älteren untertan sein 



(s. 3,l U .  5 U. 5,5).  Demut ist deshalb eine entscheidende Kategorie 
christlichen Verhaltens (s. 5,5 f). 
3. Das wichtigste Thema des 1. Petrusbriefes aber ist dieses: wie man 
rechte christliche Existenz angesichts von Leiden bewahrt und 
bewährt. Der Verfasser entscheidet dabei zwischen echtem und 
unechtem Leiden (s. 3,13 U. 4,15f). Unechtes Leiden erwächst als 
Folge von Schuld, insbesondere krimineller Art. Echtes Leiden aber 
ist solches um Christi bnv um der Gerechtigkeit willen. Es ist unver- 
dientes Leiden. Um dieses Leiden geht es im 1. Petrusbrief. Es wird 
kaum konkretisiert, betrifft aber wahrscheinlich Verleumdungen und 
Verdächtigungen, denen die Christen von ihrer heidnischen Umwelt 
her ausgesetzt sind (s. 2,12 U. 3,16 U. 4,4 U. 16); möglicherweise sind 
Christen um ihres Glaubens und Bekenntnisses wiIlen auch schon in 
Prozesse verwickelt worden. Diese Situation gilt es nun ohne Protest, 
aber auch ohne Resignation zu bestehen. 
Dazu führt der Verfasser eine Fülle von geistlichen Motivationen auf: 
(1) Der gewichtigste Grund liegt in der Nachfolge Jesu. Es gilt, seinen 
Fußspuren zu folgen und seinen Weg ins Leiden mitzugehen (s. 2,21- 
23; 3,17; 4,1 U .  13). Doch dieser Weg führt durch das Leiden auch zur 
Herrlichkeit (s. 3,18; 4,13 und 5,l). Den Christen, die diesem Wege 
folgen, winkt deshalb auch ein hoher Lohn. 
(2) Durch dieses Leiden, das nicht ohne Gottes Willen und Zulassung 
geschieht, soll der Glaube erprobt und bewährt werden, damit er bei 
der Wiederkunft Christi bestehen kann (1,7 U. 4,12). 
(3) Die Zeit, in der die Christen leben, ist besondere Zeit. Es ist die 
Zeit, nach der sich viele von alters her gesehnt haben, die aber erst 
jetzt in Erfüllung gegangen ist (s. 1,10- 12 U. 20). Es ist Endzeit, die 
geprägt ist von dem Auftreten des Bösen, der die ganze Kirche auf 
Erden bedroht (s. 5,8f). Doch diese Zeit ist, verglichen mit der Ewig- 
keit, nur kurz (s. 1,6 U .  4,7 U .  5,lO). 
(4) In dieser Zeit bricht bereits das Gericht Gottes an. Es trifft 
zunächst seine Gemeinde, dann aber - auf viel schrecklichere Weise - 
auch die Nichtglaubenden (s. 4,17 1). 
(5) Gott Iäßt die Seinen in dieser Zeit nicht allein. Er hat sie nicht nur 
zur Herrlichkeit berufen (5,10), sondern ihnen auch den Geist der 
Herrlichkeit geschenkt (4,14) und wird sie bis ans Ende in seiner Kraft 
und mit seiner Macht bewahren (5,lOf). 



Deshalb sollen die Christen trotz der bedrängten Verhältnisse, unter 
denen sie leben, nicht aufhören, Gutes zu tun und damit den Willen 
Gottes ni erfüllen (s. 3,13; 4,19 U. öfter). Trotz guter Tat Unrecht zu 
leiden und dies ohne Resignation und Klagen zu ertragen - das ist 
Gnade! Dies seinen Lesern deutlich zu machen, ist das Hauptanliegen 
des 1. Petrusbriefes (s. 5,12 in Verbindung mit 2,19f). 
4. In dieser Situation ist es besonders wichtig, daß die Gemeinde in 
sich gefestigt i s t  und einen Raum der Geborgenheit und der Liebe 
darstellt. Viele Mahnungen des Briefes zielen deshalb darauf, die 
Gemeinde in dieser Richtung zu stärken: s. 3,8ff; 4,8ff und 5,5ff. Der 
Verfasser betont in diesem Zusammenhang die Bedeutung gegenseiti- 
ger Rücksichtnahme und Hilfe, die Wichtigkeit von Gastfreundschaft 
und vor allem den gegenseitigen Dienst mit den Gaben, die Gott 
jedem geschenkt hat. In besonderer Weise werden dabei die ~ l t e s t e n  
als die Hauptverantwortlichen der Gemeinde angesprochen (5,lff). 
Sie üben das gleiche Amt aus, das der Verfasser innehat und nehmen 
damit teil an der Aufgabe Jesu Christi, des Oberhirten und Bischofs 
der Gemeinde (s. 2,25 U .  5,4). 
5. Die Gemeinde selbst ist von Gott erwählt und zur Heiligkeit 
bestimmt. Alles, was bisher für Israel, das alte Gottesvolk, galt, gilt 
nun für das neue: Es ist das geistliche Haus Gottes, das auf Christus als 
seinem Fundament auferbaut ist, es bildet das neue königliche Prie- 
stertum und stellt das heilige Volk Gottes dar (s. 2,4- 10). Es hat die 
Aufgabe, die großen Taten Gottes zu verkündigen und andere Men- 
schen für Christus und den Glauben zu gewinnen. An mehreren 
Stellen kommt gerade dieser missionarische Auftrag deutlich zum 
Ausdruck, der nicht nur mit Warten, sondern mit der gesamten Exi- 
stenz zeugnishaft wahrgenommen werden soll (s. 2,12 U. 15; 3,1 f U. 
15). 

Der Inhalt des Briefes 
Der Eingangsgruß (1 ,l f) entspricht der üblichen Form, die von Paulus 
her bekannt ist. Es werden der Verfasser und die Empfänger genannt, 
und dann folgt der Gruß, in dessen Mittelpunkt - ebenso wie bei 
Paulus - Gnade und Friede stehen als das, was das neue Verhältnis von 
Gott und Mensch prägt. 
Der erste Hauptteil, der sich in 1,3-2,10 anschließt und von Dank, 



Zusage und Ermahnungen handelt, beginnt in 1,3 - 12 mit einem Lob- 
preis Gottes für das Heil der Christen (ähnliche Briefeingänge in 
2Thess 1,3-12; 2Kor 1,3-11 und Eph 1 ,344 ) .  
Gott wird um seiner Barmherzigkeit willen gerühmt. Er hat sie in 
Christus erwiesen, und zwar in der Wiedergeburt der Christen. Diese 
Wiedergeburt schafft eine lebendige Hoffnung, die ihren Grund in der 
Auferstehung Jesu Christi von den Toten hat. Sie ist ein unvergängli- 
ches Erbe, das schon jetzt im Himmel bereit liegt und am Ende der 
Zeiten offenbar werden soll. Bis zu diesem Zeitpunkt geschieht 
Bewahrung durch die Kraft Gottes, und zwar durch den Glauben. 
Dies ist Grund zur großen Freude trotz der Traurigkeit angesichts der 
gegenwärtigen Situation, die durch Anfechtungen bestimmt ist (das 
wird in 4,12ff konkretisiert). Doch diese Zeit ist nur von kurzes 
Dauer, die anfechtungsvolle Gegenwart entspricht göttlicher Absicht. 
Gott will dadurch den Glauben prüfen mit dem Ziel, daß sich der 
Glaube in der Gegenwart als echt und bewährt erweist und in der 
Zukunft zum Lohn wird bei der Wiederkunft Christi. Die Christen 
sind ihrem Herrn in Glauben und Liebe verbunden, obwohl sie ihn 
nicht sehen. Sie dürfen sich aber freuen im Blick auf die Zukunft, weil 
sie das Ziel ihres Glaubens, ihre Rettung, empfangen werden. 
Die V. 10- 12 setzen den Gedanken von V. 3-9 fort und zeigen die 
Bedeutung der gegenwärtigen Situation in der Geschichte des Heils. 
Um dieses Heil haben sich auch die Propheten schon bemüht. Sie 
haben es vorausgesagt, aber seine Erfiillung nicht mehr erlebt. Beson- 
ders erwähnt werden in diesem Zusammenhang die prophetischen 
Voraussagen des Leidens und der Herrlichkeit Jesu. Auffällig ist, daß 
der Verfasser in Aufnahme von Präexistenzgedanken davon ausgeht, 
daß der Geist Christi schon in den Propheten gewohnt hat. Eben 
dieser Geist trägt auch die Verkündigung der Apostel. Der Geist 
schafft also die Verbindung zwischen alttestamentlicher und neutesta- 
mentlicher Verkündigung. Durch diese Verse sollen die Christen auf 
die Besonderheit der gegenwärtigen Zeit aufmerksam werden. Sie 
haben mehr als die Propheten und Engel. Sie leben am Ende der Zeit, 
in der sich erfüllt, was bisher nur sehnsüchtig erwartet wurde, nämlich 
die volle Offenbarung des Heils. 
Irn nächsten Abschnitt (1,13-25), der eine Aufforderung zur Heili- 
gung darstellt, zeigt der Verfasser, daß die Tat Gottes am Menschen, 



von der im Vorangegangenen die Rede war, nicht konsequenzlos sein 
darf, sondern einen entsprechenden Lebenswandel des Christen 
ermöglicht und auch fordert. Mit einem ,,darum" in V. 13 werden 
beide Abschnitte miteinander verknüpft. Die rechte Konsequenz, die 
aus der den Christen offenbarten Gnade zu ziehen ist, ist der Gehor- 
sam gegenüber dem heiligen Willen Gottes. Das bedeutet notwendig 
eine Trennung von der heidnischen Vergangenheit. Der heilige Gott 
will Menschen, die sich an seiner Heiligkeit ausrichten (die Heiligung 
ist ein zentrales Thema des 1.  Petrusbriefes: s. 2,5 U. 9 U. 3,5). 
Die Aufforderung zur Heiligung wird mehrfach motiviert. Nicht nur 
die Heiligkeit Gottes selbst fordert dies, sondern auch das neue Ver- 
hältnis, in das die Christen zu Gott als ihrem Vater getreten sind. 
Dennoch bleibt Gott auch der Richter, demgegenüber deshalb Got- 
tesfurcht die rechte Haltung ist. Ein weiteres entscheidendes Motiv ist 
die Erlösungstat Christi, von der vor allem in den V. 18-21 die Rede 
ist. Dadurch sind die Christen von ihrer heidnischen Vergangenheit 
befreit worden, aber nicht wie die Sklaven durch Hinterlegung einer 
bestimmten Geldsumme, sondern durch den höchsten Preis der je 
gezahlt worden ist, nämlich das Blut Christi. Das Werk Christi für die 
Menschen war schon vor der Schöpfung irn göttlichen Plan vorgese- 
hen, ist aber erst in der Gegenwart zur Ausführung gekommen. In 
ihm, dem Gekreuzigten und Auferstandenen, haben die Christen das 
Fundament ihres Lebens gefunden, nämlich den Glauben und die 
Hoffnung. V. 22 konkretisiert die Aufforderung zur Heiligung durch 
das Gebot der Bruderliebe und begründet diese Forderung in den V. 
22-25 mit der Wiedergeburt der Christen, die sich aufgrund eines 
unvergänglichen Geschehens ereignet hat, nämlich durch das schöpfe- 
rische und ewige Wort Gottes in der Verkündigung des Evangeliums, 
also durch die Missionspredigt . 
Auch im letzten Abschnitt des ersten Hauptteils geht es um ein sehr 
grundsätzliches Thema, nämlich um die Bedeutung Christi für seine 
Gemeinde (2,l- 10). 
Die ersten Verse (1-3) setzen den Gedanken von 1,13-25 fort. Es 
geht darum, Konsequenzen aus dem geschenkten Heil zu ziehen. 
Zunächst nennt der Verfasser alles, was die Gemeinschaft untereinan- 
der zerstört und deshalb zu meiden ist. Entscheidend ist, sich um das 
zu bemühen, was Wachstum und Rettung verspricht, nämlich um das 



Wort Gottes. Dazu ist es erforderlich, zu Christus zu kommen. Er wird 
in Aufnahme von alttestamentlichen Vorstellungen als lebendiger 
Stein dargestellt, an dem sich die Menschen scheiden (V. 4 U. 6-8). In 
Fortführung des Bildes vom lebendigen Stein werden nun die Christen 
als Gemeinde aufgefordert, sich als lebendige Steine in den Bau des 
geistlichen Hauses einfügen zu lassen. Dieser Vergleich wird ergänzt 
durch den Gedanken der heiligen Priesterschaft und ihres gottwohlge- 
fälligen Opfers. Hintergrund fir das Bild- und Vorstellungsmaterial 
ist der alttestamentliche Tempel (V. 5) .  Alttestamentliche Vorstellun- 
gen prägen dann auch die Fortsetzung in Vers 9f. Die christliche 
Gemeinde wird betont als Volk Gottes angesprochen. Ehrentitel Isra- 
els werden in diesem Zusammenhang auf die Gemeinde iibertragen, 
um die Verbindung zwischen dem Alten und Neuen Bund aufzuzei- 
gen. Besonders herausgestellt wird dabei der Gedanke der Erwählung 
und Heiligkeit. Der großen Gabe entsprechend soll auch die Aufgabe 
sein. Das neue Gottesvalk soll die großen Taten Gottes verkündigen, 
besonders die Neuschöpfung, die hier dargestellt wird als der Über- 
gang von der Finsternis zum Licht. 
Der zweite Hauptteil (2,ll-4,ll) bringt konkrete Mahnungen für das 
Leben der Christen. Es geht in diesem Teil des Briefes um den rechten 
Lebenswandel der Christen in der Welt und ihren Ordnungen, insbe- 
sondere aber auch um das rechte Bestehen des Leidens. 
2,11 f eröffnen diesen Hauptteil und bilden gleichsam die Uberschrift 
fur ihn. In einer für den 1. Petnisbrief typischen Weise wird auf die 
isolierte Situation der christlichen Gemeinde inmitten ihrer heidni- 
schen Umwelt hingewiesen. Sie werden als ,,Fremdlingea angespro- 
chen (s. schon 1,l U.  17). Daraus wird die Schlußfolgerung gezogen, 
daß sie gegen ihre sinnlichen Begierden kämpfen (s. schon 2,1) und ein 
anständiges Leben führen sollen. Als Begründung für diese Aufforde- 
rung wird diesmal auf die Umwelt hingewiesen, die die christliche 
Gemeinde sehr genau beobachtet. Die Gemeinde soll durch ihr vor- 
bildliches Verhalten missionarisch wirken. 
Irn nächsten Abschnitt (2,13-17) geht es um das mehrfach im NT 
behandelte Thema „Christ und Staat". Ein wichtiger Teil des alltägli- 
chen Lebens ereignet sich innerhalb der staatlichen Ordnung. Wie hat 
sich der Christ i hs gegenüber zu verhalten? Der entscheidende 
Gedanke ist der der Einordnung bzw Unterordnung (s. neben 2,13 



auch 2,18; 3,1 U. 5 U. 53). Dies wird zunächst irn Blick auf die 
politischen Instanzen hervorgehoben. Besonders herausgestellt wer- 
den dabei der rijrnische Kaiser und seine Provinzstatthalter. Sie 
haben die Entscheidungsbefugnisse und können deshalb über Lohn 
und Strafe entscheiden. Durch ihr rechtes Verhalten dem Staat 
gegenüber sollen die Christen mögliche Verleumdungen irn Keim 
ersticken. Dies ist Ausdruck ihrer Freiheit, die aber darin begrenzt 
ist, daß die Christen dennoch Knechte Gottes sind. Abschließend 
wird noch einmal dazu aufgerufen, den Kaiser und alle Menschen 
außerhalb der Gemeinde zu ehren, die Bruder aber zu lieben. Das 
Entscheidende aber, das alles umgreift, ist: Gott zu fürchten! 
Der anschließende Zusammenhang (2,18 - 3,7) hat haustafelartigen 
Charakter. Christliche Ethik wird hier arn Beispiel besonderer 
Gruppen innerhalb der Gemeinde veranschaulicht. Dabei werden 
hier - anders als sonst in den Haustafeln des NT - nicht die Herren 
und Kinder, sondern nur die Sklaven, Frauen und Männer angere- 
det. Wieder steht der Gedanke der Unterordnung bnu Einordnung 
ganz im Mittelpunkt. Die Christen werden zu einer Lebensführung 
aufgefordert, die für ihre Umwelt überzeugend und darin missiona- 
risch wirken soll. Deshalb sollen die Frauen und Sklaven, den 
damaligen Zeitverhältnissen entsprechend, nicht emanzipatorisch 
auftreten. 
In 2,18-25 geht es zunächst um die Sklaven. An ihrem Beispiel 
wird aber zugleich etwas Grundsätzliches über christliches Leben 
angesichts unverdienten Leidens gesagt. 
Die Sklaven sollen sich ihren Herren unterordnen, und zwar gerade 
auch denen, die sich ungerecht verhalten. Das ist nämlich Gnade, 
weil es wahrhaft Nachfolge bedeutet. Dies wird an dem Vorbild 
Jesu veranschaulicht, der in diesem Zusammenhang mit den Zügen 
des leidenden Gottesknechtes nach Jes 53 beschrieben wird. 
Obwohl er unschuldig ist, nimmt er dennoch das Unrecht hin, ver- 
zichtet auf Vergeltung und durchbricht so den ewigen Kreislauf des 
Bösen. Doch neben diesen Vorbildcharakter des Leidens Christi 
tritt noch der Gedanke der Stellvertretung Christi im Leiden. Durch 
sein Leiden und seinen Tod hat er die Menschen von der Sünde 
befreit und ein Leben in Gerechtigkeit möglich gemacht (dies 
könnte ein Hinweis auf die Taufe sein: s. Röm 6). 



Im zweiten Teil der Haustafel geht es um die Ehe (3,l-7). Zunächst 
werden die Frauen angeredet (V. 1-6), dann die Männer (V. 7). 
Erneut geht es, irn Blick auf die Frauen, um Unterordnung. Dies wird 
hier missionarisch begründet. Durch ihre vorbildliche Lebensführung 
sollen die Frauen ihre (offenbar nichtchristlichen) Männer für den 
christlichen Glauben gewinnen. Worin dieses vorbildliche Verhalten 
liegt, wird im einzelnen in V. 3f konkretisiert. Anders als bei den 
Sklaven wird dazu nicht auf das Vorbild Christi, sondern auf das 
biblischer Frauengestalten, besonders auf Sara, verwiesen. Die Män- 
ner werden ihren Frauen gegenüber zu Rücksichtnahme und Ehrer- 
bietung aufgefordert. Die Ehe wird dadurch, für damalige Zeitver- 
hältnisse wahrhaftig nicht typisch, als eine Verbindung grundsätzlich 
gleichrangiger Menschen herausgestellt. 
Der folgende Abschnitt (3,8- 12), der zum Teil noch als Abschluß der 
Haustafel angesehen wird, betrifft das Verhalten der Christen in der 
Gemeinde und in der Welt. Dazu wendet sich der Verfasser jetzt an 
alle Christen. Er spricht sie hier auf die mitmenschlichen Beziehungen 
an, die geprägt sein sollen von gegenseitiger Rücksichtnahme, brüder- 
licher Liebe und von der Bereitschaft zur Demut. Solches Verhalten 
hat seinen Grund darin, daß man auf Vergeltung verzichtet (s. schon 
2,21-23). Das Ganze wird dann mit einem ausfuhrlichen Zitat aus 
Psalm 34 abgeschlossen. 
Der nächste größere Zusammenhang (3,13- 4,6) handelt vom Leiden. 
Er IäISt sich in drei Abschnitte einteilen: 3,13- 17, 18-22,4,1-6. Den 
Mittelpunkt stellen die Verse 18-22 dar, die - ähnlich wie 2,21-25 - 
auf das Vorbild Jesu verweisen. 
Zunächst beginnt der Verfasser mit einem Wort des Trostes an seine 
Leser, das manche Gedanken aus dem Vorangegangenen aufnimmt 
(V. 13 - 17). Die vielfachen Anfeindungen, denen die Christen ausge- 
setzt sind, k6nnen ihnen nicht wirklich schaden, solange sie daran 
festhalten, Gutes zu tun. Dies gilt besonders für solche Dinge, die die 
Christen „um der Gerechtigkeit willen" tun. Dafür sind sie sogar 
seligzupreisen (vgl. Mt 5,lO- 12). Entscheidend ist in allem, Christus 
fest im Herzen zu behalten. Die Christen dürfen Hoffnung haben und 
sollen davon jedermann Rechenschaft geben, wobei wahrscheinlich 
nicht nur an besondere Prozeßsituationen gedacht ist, sondern an jede 
Befragung nach dem Grund ihres Verhaltens und Glaubens. Die Art 



der Rechenschaft soll selbst Ausdruck rechter christlicher Gesinnung 
sein. 
Mit dem Abschlußgedanken in V. 17 (s. dazu schon 2,20) geschieht die 
Überleitung zu dem folgenden Abschnitt (V. 18-22), der eine 
Begründung des Vorangegangenen ist. Dies gilt vor allem für V. 18. 
Ansonsten übersteigen die anschließenden Aussagen den bisherigen 
Zusammenhang und sind deshalb Hinweis dafür, daß der Verfasser 
hier auf eine Vorlage zurückgreift, die allgemeine Aussagen über 
Christus macht, insbesondere über seine Auferstehung und Erhö- 
hung. Diese werden mit der Predigt Christi an die Geister, mit der 
Sintflutgeschichte und der Taufe verbunden. 
Vers 18 setzt mit dem Gedanken des Leidens Christi ein und hebt 
zunächst die stellvertretende Bedeutung dieses Leidens hervor. Dann 
aber folgt der Hinweis auf die Auferstehung und Erhöhung. Dies wird 
erneut in Vers 22 aufgenommen und bildet den Rahmen des ganzen 
Abschnittes. Nur durch das Leiden führt der Weg zur Herrlichkeit. 
Mit Vers 19 f wird ein neuer Zusammenhang eingeführt, der offenbar 
die kosmische Weite der Macht und Herrlichkeit Jesu zeigt; es geht um 
die sog. Hadesfahrt und Hadespredigt Jesu. Dies wird auf das Sintflut- 
geschlecht bezogen, das stellvertretend für allen menschlichen Unge- 
horsam steht. In den Versen 21f wird das Sintflutgeschehen auf die 
Taufe bezogen und ihr rettender Charakter hervorgehoben. Taufe 
bedeutet mehr als eine äußere Waschung; sie ist vielmehr die Überant- 
wortung des Menschen an Gott. Der Gmnd fur ihre Wirksamkeit liegt 
in der Auferstehung Christi. Dieser Gedanke fihrt weiter zur Erhö- 
hung, die als triumphales Siegesgeschehen dargestellt wird. Christus 
ist allen bösen Mächten überlegen. Dieser Sieg ist von den Empfän- 
gern des Briefes in der Taufe erfahren worden. 
Im nächsten Abschnitt (4,l-6) wird im Rückgriff auf 3 ,1347 die 
Schlußfolgerung aus 3,18 - 22 gezogen. Es geht um die existentielle 
Bedeutung des Leidens Christi. Das Leiden Christi soll auch bei den 
Christen die Bereitschaft zum Leiden wecken. Die Aussage von V. 1 b 
ist recht dunkel und in der Auslegung umstritten; sie leitet jedenfalls 
weiter zu den V. 2ff, die von der Wende im Leben der Christen 
(wahrscheinlich ist damit die Taufe gemeint) geprägt ist. Die frühere 
Existenz ist durch den ,,Willen der Heiden" bestimmt gewesen, die 
jetzige aber soll vom Willen Gottes gestaltet sein. Diese Lebenswende 



hat zu einer tiefer Trennung von der heidnischen Umwelt geführt. 
Dies zeigt sich in dem negativen Verhalten der Umwelt. Doch die 
Christen dürfen wissen, daß die Umwelt dafür Gatt Rechenschaft zu 
geben hat. Gottes Gericht ist universal und trifft aIle - auch die Toten. 
Damit auch sie zur Rechenschaft gezogen werden können, ist auch 
ihnen das Evangelium gepredigt worden, offenbar mit der Möglich- 
keit der Umkehr, so daß auch sie noch das Leben finden können (das 
Verständnis von V. 6 ist sehr umstritten und wird irn Zusammenhang 
mit 3,19 oft als Beleg für eine Höllenfahrt Christi herangezogen). 
Der letzte Abschnitt des zweiten Hauptteils (4,7-11) ist stark von der 
Nahenvartung geprägt. Aus der Tatsache, daß der Christ um das 
baldige Ende der Dinge weiß, zieht der Verfasser des Briefes zwei 
wichtige ethische Konsequenzen. Die erste bezieht sich darauf, nüch- 
tern und besonnen zu sein, um dem Gebet nachgehen zu können. Die 
zweite bezieht sich auf die gegenseitige Liebe, wobei in diesem 
Zusammenhang besonders auf die Dauer und Beständigkeit der Liebe 
abgehoben wird. Das Liebesgebot wird dabei in zweifacher Hinsicht 
konkret: Es schließt zum einen die Gastfreundschaft ein, zum andern 
die Aufgabe, seine Gaben f i r  das Ganze der Gemeinde einzusetzen. 
Aus der Fülle der Gaben werden zwei besonders herausgehoben: die 
Predigt und der Dienst. Ziel dieser und aller Gaben soll die Verherrli- 
chung Gottes sein. Mit einer sog. Doxologie, die wie ein Abschluß des 
Briefes wirkt, endet der zweite Hauptteil des Briefes. 
Der dritte Hauptteil (4,12--5,ll) bringt weitere Mahnungen, die z. T. 
das aufnehmen, was auch schon irn ersten und zweiten Hauptteil 
gesagt ist. 
Im ersten Abschnitt (4,12- 19) geht es noch einmal um die Bewährung 
des Christen im Leiden. Erneut nimmt der Verfasser das Zentral- 
thema des Briefes auf. Die Wiederholung der Mahnungen ergibt sich 
aus der besonders notvollen Situation der Gemeinde. Die Leiden, die 
die Leser des Briefes erfahren, sind eine besondere Herausforderung 
fur ihren Glauben. Immer neu versucht der Verfasser, das Leiden 
verständlich und einsehbar zu machen. Mehrere wichtige geistliche 
Motive stellt er hier zusammen, um der Gemeinde zu helfen, mit ihrer 
bedrängten Situation fertig zu werden. Was die Gemeinde erleidet, ist 
eine Erprobung, die von Gott ausgeht. Es ist nichts Ungewöhnliches, 
sondern Ausdruck der Schicksalsgemeinschaft mit Christus. Darin 



liegt aber zugleich auch ein Element der Hoffnung und Freude. Denn 
Teilhabe am Schicksal Christi bedeutet auch Teilhabe an seiner Herr- 
lichkeit. Der Verfasser kann deshalb auch die leidende Gemeinde 
seligpreisen, weil Leid ein Zeichen des Heils ist, was sich in der 
Erfahrung des Geistes zeigt, der ein Geist der Herrlichkeit ist. Das 
rechte Leiden ist ein Leiden um Christi willen, und das heißt unver- 
dientes Leiden; dieses ist deutlich von einem Leiden für schuldhaftes 
Verhalten zu unterscheiden (s. schon 2,19f und 3,17). Leiden ist 
ferner Ausdruck des göttlichen Gerichtes, das arn Hause Gottes selbst 
einsetzt. Es trifft die Glaubenden zuerst, dann aber auch die anderen, 
und sie noch schrecklicher. Das wird durch ein Zitat aus den Sprüchen 
(11,31) verdeutlicht. Als letztes in diesem Zusammenhang fordert der 
Verfasser dazu auf, nicht gegen das Leiden zu protestieren, sondern 
sich ganz Gott anzuvertrauen und zu tun, was seinem Willen ent- 
spricht, nämlich das Gute (s. schon 2,12 U. 15 U. 20 U. 3,6 U. 17). 
Der nächste Abschnitt (5,l-7) handelt von der rechten Weise christli- 
chen Zusammenlebens. Er ist in seinem ersten Teil eine Anrede an 
bestimmte Gruppen innerhalb der Gemeinde und dann im zweiten 
Teil eine Anrede an alle. Im Vordergrund steht jetzt das Thema der 
Demut. 
Die erste Ermahnung (V. 1-4) richtet sich an die Ältesten. Sie werden 
in ihrer Aufgabe als Leiter der Gemeinde angesprochen. Der Verfas- 
ser stellt sich mit ihnen auf eine Stufe. An ihm wird deutlich, was 
Schicksalsgemeinschaft mit Christus meint, daß sie nämlich beides 
einschließt: Leiden und Herrlichkeit (s. schon 4,13f). Zur Veran- 
schaulichung seiner Weisung für die Amtsführung der ~ l t e s t e n  führt 
der Verfasser das Bild von der Herde mit ihrem Hirten ein. Drei Dinge 
hebt er für den Weideauftrag besonders hervor: Sie sollen freiwillig 
und nicht gezwungen dienen; sie sollen nicht aus Gewinnsucht, son- 
dern von ganzem Herzen zu ihrem Dienst bereit sein; sie sollen sich 
nicht als Herren aufspielen, sondern Vorbilder für die Gemeinde sein. 
Der Verfasser schließt diese Mahnungen mit der Verheißung ab, unter 
der die rechte Amtsführung steht. 
Den jüngeren Gemeindegliedern gilt das folgende kurze Wort (V. 
5 4 ,  das die für den 1. Petrusbrief typische Mahnung der Unterord- 
nung enthält (s. schon 2,13-3,6 für die Sklaven und Frauen). 
Die Verse 5 b und 6 richten sich dann an alle und fordern zur Demut 



untereinander und Gott gegenüber auf (schon 3,8 f). Der letzte Vers 
dieses Zusammenhangs (V. 7) steht etwas isoliert im Ganzen und 
erklärt sich wohl aus der allgemeinen Situation der Gemeinde, die 
aufgefordert wird, die Fülle der Sorgen an Gott ganz abzugeben in der 
gewissen Hoffnung, daß er für die Seinen sorgt. 
In 5,8- 11 folgen abschließende Mahnungen. Voran steht der erneute 
Aufruf zur Nüchternheit (s. schon 4,8). Er ist hier verbunden mit der 
Mahnung zur Wachsamkeit. Der Grund dafür ist die äußerst gefährli- 
che Allgegenwart der widergöttlichen Macht, der es mit aller Kraft zu 
widerstehen gilt. Um diesen Widerstand zu starken, erinnert der 
Verfasser seine Leser an ein Dreifaches: Der Teufel wirkt wie Gott 
universal, die von ihm ausgehenden Leiden sind deshalb weltweit; die 
Zeit der Wirksamkeit des Teufels ist nur kurz; die Gemeinde darf um 
die stete Hilfe Gottes wissen. Wie in 4,11 schließt auch dieser Haupt- 
teil mit einer Doxologie. 
5,12- 14 stellen den Briefschluß dar und bilden zusammen mit 1,1 f den 
Gesamtrahmen des Briefes. 

Des Judasbrief 

1. Die Abfassungsverhältnisse 
U )  Der Zweck des Briefes 
Der Brief ist wahrscheinlich nicht an eine einzelne Gemeinde gerich- 
tet, sondern an eine Gruppe von Gemeinden. Die Empfänger stehen 
in Gefahr, Irrlehrer11 zu folgen. Diese proklamieren eine großzügige 
Freiheit und leben sie auch. Sehr wahrscheinlich sind sie Vertreter: der 
Gnosis. Anders als bei Paulus findet aber in diesem Brief keine inhalt- 
liche Auseinandersetzung mit der Irrlehre statt, sondern nur ihre 
Abwehr und der Hinweis auf die ethische Minderwertigkeit der Irrleh- 
rer. Es geht dem Verfasser darum, den libertinistischen Mißbrauch 
der christlichen Freiheit bloßzustellen. Das Ziel des Schreibens 
besteht darin, die Gemeinden vor dem Einfluß der Irrlehrer zu bewah- 
ren, sie im überlieferten Glauben festzuhalten, insbesondere an der 
rechten christlichen Lebensführung. 
b) Der Verfasser 
Nach 1,l ist der Brief von Judas verfaßt. Judas ist ein an sich damals 



gebräuchlicher Name, der mehrfach irn NT für verschiedene Personen 
verwendet wird. Nach 1,l wird zur Näherbestimmung dieses Judas' 
auf Jakobus verwiesen; damit ist offenbar der Herrenbruder gemeint. 
Dann wäre Judas nach den Angaben von 1,1 selbst ein Herrenbruder: 
vgl. dazu Mk 6,3 und Mt 13,55. Der Verfasser dieses Briefes bezeich- 
net sich auch nicht als Apostel, sondern - wie bei Jakobus - als Knecht 
Jesu Christi. Gegen die Verfasserschaft durch einen Herrenbruder 
sprechen aber mehrere Gründe; Einmal ist das gute Griechisch, in 
dem der Brief geschrieben ist, auffällig. Zum andern findet sich kein 
Hinweis auf eine persönliche Kenntnis Jesu. Auch die Art der Darle- 
gung (s. insbesondere V. 3 U. 17 U. 20) verweisen auf eine spätere Zeit, 
in der der Begriff „Glaubenb' schon im Sinne von Glaubenslehre 
gebraucht wird. 
Sehr wahrscheinlich ist der Verfasser Judenchrist. Dies zeigen neben 
der Verwendung jüdisch-apokalyptischer Schriften (s. V. 9 U. 14) die 
vielen Hinweise auf das AT. 
C)  Die Empfänger 
Die Angabe in 1,l läßt sich schwer konkretisieren. Der Gesamtinhalt 
des Briefes läßt auf Judenchristen schließen. Bei ihnen ließe sich die 
Verwendung spätjüdisch-apokalyptischer Schriften und eine gute 
Kenntnis des AT am ehesten voraussetzen. Auch der Hinweis auf die 
Autorität des Jakobus könnte hierfür sprechen. Aus der Adresse aber 
ist zu erkennen, daß der Verfasser den Empfängerkreis weiter ziehen 
will. Von daher gilt er auch zu Recht als katholischer Brief. 
d)  Ort und Zeit der Abfassung 
Ort und Zeit der Abfassung sind unbekannt. Sicher ist nur, daß der 
Judasbrlef vom 2. Petrusbrief benutzt worden ist. Am wahrscheinlich- 
sten ist, daß er um die Jahrhundertwende verfaßt wurde. 
e) Der kanonische Rang 
Der kanonische Rang dieser Schrift war schon in der alten Kirche 
umstritten. Er wurde dann wieder von Luther in seinem Anspruch 
relativiert, in seinem Kanonsverzeichnis vor die Offenbarung gesetzt 
und nicht zu den wichtigen Schriften des NT gezählt. 

2. Der Aufbau des Briefes 
Briefeingang (I f )  und Briefschluß (24f) rahmen den Hauptteil ein (3- 
23), der vor allem vor den Irrlehrern warnt. 



Der Inhalt des Briefes 
Der Briefeingang (1, l f) zeigt die übliche Form: Er nennt Absender 
und Empfänger und bringt den Gruß. 
Der Hauptteil (V. 3-23) laßt sich in folgende kleinere Abschnitte 
unterteilen: V. 3 f (Die Veranlassung des Briefes), V. 5-7 (Beispiele 
aus dem AT), V. 8-16 (Auseinandersetzung mit den Irrlehrern), V. 
17-23 (Mahnungen an die Gemeinde). 
Zunächst ist also etwas über die Veranlassung des Briefes gesagt (V. 
3 f). Es geht um den Kampf für den rechten Glauben, weil Irrlehrer in 
die Gemeinden eingedrungen sind. Diese Irrlehrer werden als Gott- 
lose charakterisiert, weil sie ein zuchtloses Leben fihren und Christus 
verleugnen. Sie sind - wie der weitere Zusammenhang zeigt - nicht 
bereit, sich unter die Herrschaft Christi zu stellen (V. 8 U. 12 U. 19). 
Für sie steht das göttliche Urteil bereits fest, was aus den Beispielen, 
die dem AT entnommen sind, belegt wird (V. 5-7). Der Verfasser 
erinnert an den Tod derer, die bei der Wüstenwanderung Israels 
murrten (4Mose 14,26-35), an die Engelsverfehlung (1 Mose 6,l-4) 
und an den Untergang von Sodom und Gomorra (1 Mose 19,15-25). 
Alle diese Beispiele zeigen, daß Gott die Sünde und den Abfall nicht 
ungestraft hinnimmt. 
In der anschließenden Auseinandersetzung mit den Irrlehrern (V. 
8- 16) werden die alttestamentlichen Beispiele auf sie angewendet. Sie 
sündigen in sehr ähnlicher Art. Weitere Beispiele aus dem AT und der 
spätjüdischen Apokalyptik werden zur Illustration des Verhaltens der 
Irrlehrer herangezogen. Aus dem AT wird auf Kain (1Mose 4), 
Bileam (4Mose 22-24) und Korah (4Mose 16) hingewiesen. Das 
Beispiel in V. 9 stammt aus der Himmelfahrt des Mose. Eine weitere 
Charakterisierung der Irrlehrer erfolgt mit Bildern aus der Natur. 
Zum Schluß dieses Zusammenhangs wird ihnen das göttliche Gericht 
angedroht, wobei der Verfasser das Henochbuch als Beleg zitiert. 
An die Irrlehrerpolemik schließen sich Mahnungen für die Gemeinde 
an (V. 17-23). Die Gemeindeglieder sollen sich von den Irrlehrern 
deutlich fernhalten. Der Verfasser erinnert seine Leser dafür an die 
Predigt der Apostel; diese haben bereits frühzeitig das Auftreten von 
Irrlehrern vorausgesagt und ihr Wesen und die Gefahr, die von ihnen 
ausgeht, richtig charakterisiert. Die Gemeinden sollen angesichts die- 
ser Gefahr ganz fest auf ihrem Glaubensstandort verharren und in der 



Liebe und in der Hoffnung auf die Wiederkunft Christi fest bleiben. 
Zum Schluß werden die Gemeindeglieder dazu aufgerufen, sich 
auch den von den Irrlehrern Verführten helfend zuzuwenden, um 
sie zu retten. Dabei sollen sie aber darauf achten, daß sie sich selbst 
nicht von den Irrlehrern anstecken lassen. 
Mit einer Doxologie (V. 24f) endet der Judasbrief. 

Der zweite Petmsbrief 

1. Die Abfassungsverhältnisse 
a) Der Zweck des Briefes 
Die Gemeinden, an die sich der Brief richtet, sind durch Irrlehrer 
verwirrt worden, die z.T. erheblichen Einfluß gewonnen haben, 
wahrscheinlich nicht zuletzt durch Berufung auf die Theologie des 
Paulus (s. 3,16). 
Ihre Position ist der irn J~dasbrief vorausgesetzten sehr ähnlich. Es 
handelt sich also um Gnostiker, die einen ethischen Libertinisrnus 
verkünden und leben (s. vor allem Kap 2). Hinzu kommt aber hier 
die Leugnung der Parusie; dies scheint sogar die Hauptfront des 2. 
Petrusbriefes zu sein (s. dazu 1,16 U. 31-13) Auch in der Ausle- 
gung des AT und der Paulusbriefe geben die Irrlehrer dem Verfas- 
ser dieses Briefes Anlaß zu erheblicher Kritik (s. 1,20f U. 3,15f). 
Der Verfasser beruft sich den Irrlehrern gegenüber auf die gesi- 
cherte apostolische Uberlieferung (s. 1,12 U. 2,21 U. 3,2). Sein Ziel 
besteht darin, die Gemeinden vor dem Einfluß der Irrlehrer zu 
bewahren (s. 3,17f). Eine inhaltliche Auseinandersetzung mit der 
Irrlehre findet kaum statt. ~ h n l i c h  wie irn Judasbrief werden die 
Irrlehrer vielmehr aufs schärfste verurteilt und dem Gericht Gottes 
übergeben. 
b) Der Verfasser 
Irn Gegensatz zum 1. Petrusbrief findet sich nicht nur in 1,l der 
Hinweis auf Petrus als Verfasser, sondern wiederholt wird der Brief 
auf ihn zurückgefuhrt: s. 1,14, 16-18 und 3,l und 15f. Der ganze 
Brief erhebt den Anspruch, das geistliche Testament des Petrus zu 
sein: s. 1,12-15. Er gehört damit zu der sog. Testamentsliteratur, 
einer damals verbreiteten Literaturgattung. 



Dennoch aber wird der 2. Petrusbrief mit größerem Gewicht als der 1. 
Petrusbrief als pseudepigraphe Schrift verstanden (d. h. unter ande- 
rem Namen herausgegeben), und zwar aus folgenden Gründen: 
(1) Er ist literarisch abhängig vom Judasbrief. In Kapitel 1 und 3 
finden sich gelegentliche Ubereinstimmungen, in Kapitel 2 gibt es 
viele Abhängigkeiten. Doch wer hat wen benutzt? Sehr wahrschein- 
lich hat der Verfasser des 2. Petrusbriefes den Judasbrief benutzt. 
Dafür spricht folgendes: 
(a) die drei alttestamentlichen Beispiele (s. Jud 5-7 U. 2Petr 2,4-6) 
finden sich beim 2. Petrusbrief in der historischen Reihenfolge: 
Engelsturz, Sintflut, Sodom und Gomorra. 
(b) Der 2. Petrusbrief läßt die Zitate aus der jüdischen Apokalyptik 
weg. 
(C) Der 2. Petrusbrief verbindet die Irrlehre mit der Leugnung der 
Parusie (s. 3,3 in Verbindung mit 2,10 U. 18). Dies ist der komplizier- 
tere Tatbestand gegenüber dem Judasbrief. 
Da der Judasbrief in nachapostolische Zeit weist (s. die Art der 
Auseinandersetzung mit der Irrlehre und die pauschale Berufung auf 
die kirchliche Tradition als feste vorgegebene Norm), kann der 2. 
Petrusbrief, der den Judasbrief benutzt, kaum von Petrus stammen. 
Dafür spricht auch: 
(2) die starke Hellenisierung, die sich im 2. Petrusbrief findet: s. dazu 
1,3 ff (besonders V. 4: Teilhabe der Christen an der göttlichen Natur 
Christi). 
(3) 3,15 f: Dies weist in eine spätere Zeit, weil erst in dieser Zeit - 
wahrscheinlich im 2. Jahrhundert - eine Sammlung von Paulusbriefen 
existierte und weil es offenbar schon eine feste kirchliche Auslegungs- 
tradition fiir Paulus gibt. 
(4) Die Verteidigung der urchristlichen Eschatologie verweist auch auf 
die Verhältnisse des 2. Jahrhunderts. Erst in dieser Zeit gab es die höhni- 
sche Bestreitung der Parusie unter Hinweis auf die verstrichene Zeit. 
c) Zeit und Ort der A bfassung 
Zeit und Ort der Abfassung sind unbekannt. Es liegen keine konkre- 
ten Anhaltspunkte vor. Vielfach wird angenommen, daß dieser Brief 
erst im 2. Jahrhundert anzusetzen ist, vielleicht sogar erst um 150 
n. Chr. Der 2. Petrusbrief gilt nach herrschender Meinung als die 
jüngste Schrift des neutestamentlichen Kanons. Sein zeitlicher Gegen- 



pol ist der 1. Thessalonicherbrie£ mit seiner auffallenden Naherwar- 
tung in 4,1347. 
d) Der kanonische Rang 
Der 2 .  Petrusbrief ist erst im 3. Jahrhundert erwähnt; er war schon 
damals in seiner kanonischen Geltung umstritten und kam erst im 4. 
Jahrhundert zur allgemeinen Anerkennung. Er ist auch heute wieder 
in seinem kanonischen Rang bestritten: s. dazu vor allem Ernst Käse- 
mann in der Zeitschrift für Theologie und Kirche (ZThK) 49 (1951: 
Y 7 Eine Apologie der urchristlichen Eschatologie"). 

2. Der Aufbau des Briefes 
Nach dem Briefeingang in 1 , l f  folgt ein erster Hauptteil in 1,3-21, 
der zum rechten Verhalten aufruft und das Vermächtnis des Petrus 
bringt. Der zweite Hauptteil in 2,l-22 ist eine Auseinandersetzung 
mit den Irrlehrern, die weitgehend dem Judasbrief folgt. Der dritte 
Hauptteil in 3 , 1 4 3  handelt von der Wiederkunft Christi und dem 
Weltgericht. Mahnungen in 3,14-18 schließen den Brief ab. 

Theologische Grundgedanken 
1. Der 2. Petrusbrief trägt den Charakter eines Vermächtnisses des 
führenden Apostels Petrus (1,13- 15). Dieses Vermächtnis ergeht an 
die Gemeinden angesichts einer besonders bedrohlichen Lage. Die 
Gemeinden sind stark durch Irrlehrer gnostischer Prägung verunsi- 
chert. Ihre Lehre und vor allem auch ihr Leben haben verderblichen 
Einfluß auf die Gemeinden. Die Irrlehrer leben offenbar in den 
Gemeinden, nehmen an den Gemeindemahlzeiten teil (s. 2,13) und 
berufen sich möglicherweise auf die Theologie des Paulus, insbeson- 
dere auf seine Freiheitsbotschaft (s. 2,19 in Verbindung mit 3,15f). 
Auch das AT, vor allem die Worte der Propheten, legen sie nach 
eigener Willkür aus (1,19-21). 
Sie vertreten und leben eine zügellose Ethik, in der erlaubt scheint, 
was gefällt. Besonders herausgehoben wird ihre sexuelle Freizügig- 
keit und ihre Habgier: s. 2,14. Von ihrer falschen Lehre wird im 
wesentlichen nur ein besonders wichtiger Punkt herausgegriffen. Sie 
leugnen die Wiederkunft Christi unter Hinweis auf die lange Zeit, die 
seitdem vergangen ist und in der sich nichts getan hat (s. 1,16 U. 
3,3f). 



Dem Testamentscharakter des Ganzen entsprechend werden die 
Irrlehrer als ein zukünftiges Phänomen dargestellt (s. 2,l-3 U.  3,3). 
2. Der Verfasser setzt sich mit der Position der Irrlehrer andeu- 
tungsweise bereits in Kapitel 1, sehr intensiv dann aber vor allem in 
den Kapiteln 2 und 3 auseinander. Dabei greift er auf den Judas- 
brief zurück. 
Der ethische Libertinismus wird aufs schärfste verurteilt und den 
Irrlehrern das sichere Verderben irn Gerichte Gottes vorausgesagt 
(am deutlichsten in 2,12). Eine inhaltliche Auseinandersetzung über 
ethische Fragen findet nicht statt. 
Anders sieht es dagegen mit der Frage der Parusieleugnung aus. 
Auf sie wird eingehend und argumentativ geantwortet (s. 3,5 -9). 
Voran aber steht die feste Gewißheit der Wiederkunft Christi. Für 
sie kann sich der Verfasser verbürgen, indem er auf die Herrlichkeit 
Jesu verweist, wie sie Petrus bei der Verklärung anschaubar gewor- 
den ist (s. 1,16-18 U .  dann 3,lO-12). 
Auf diese Wiederkunft ist zu warten, auf sie soll man sich mit seiner 
ganzen Existenz einstellen. NUT wer fromm und heilig nach den 
Maßstäben Gottes gelebt und hierfür allen Eifer eingesetzt hat, wird 
an der neuen Welt Gottes teilhaben, die mit der Parusie beginnt. 
Ihm ist auch verheißen, am göttlichen Wesen Anteil zu gewinnen 
und Zugang zu finden zum ewigen Reich Jesu Christi (s. 1,3- 11 U. 
3,13f). 
~ b e r  die Gottlosen aber wird mit der Parusie das göttliche Gericht, 
das sich als Weltenbrand ereignen wird, hereinbrechen (s. 3,10- 12). 
Aber dieses (die Bestrafung der Gottlosen und die Belohnung der 
Frommen) ist bereits durch das Handeln Gottes an Israel deutlich 
geworden (s. 2,4- 13). 
3. Irn ganzen ist der 2. Petrusbrief davon geprägt, daß es bereits 
eine feste apostolische Grundlage für den Glauben gibt, auf die nur 
zu verweisen bzw an die nur zu erinnern ist (s. 1,12f u. 3 ,I). Sie ist 
das kostbare Gut (s, 1,1), das es zu bewahren gilt. Sie vermittelt 
einen eindeutigen Standort, an dem unverrückbar festzuhalten ist 
(s. 1,3-11 U. 2,21 U. 3,l  U. 3,17f). 

Der Inhalt des Briefes 
Dem Briefeingang (1,l f) , der die übliche Form hat, schließt sich der 



erste Hauptteil an (1,3-21). Er besteht aus zwei Abschnitten: V. 3-11 
U. 12-21). 
Im ersten Abschnitt (V. 3-11) geht es um das rechte Verhalten als 
Voraussetzung für eine Teilhabe an dem ewigen Reiche Christi. Alles 
Entscheidende, was die christliche Existenz ausmacht, ist ein 
Geschenk Gottes. Es erreicht den Menschen durch den machtvollen 
Ruf, der Erkenntnis vermittelt. Ruf und Erkenntnis geben die größten 
Verheißungen. Aus dem Zusammenhang ist wohl an die Teilhabe am 
Gottesreich und an die Wiederkunft Christi gedacht. Sie vermitteln 
durch die Ubenvindung des menschlichen Wesens Anteil an der göttli- 
chen Natur. Dieses Geschenk gilt es mit allem Einsatz zu wahren und 
zu entfalten. Dazu ist ein entsprechendes Verhalten notwendig. Dies 
wird in einem achtteiligen Katalog aufgezeigt. Er beginnt mit dem 
Glauben und endet mit der Liebe. Es ist nötig, sich um diese christli- 
chen Tugenden zu bemühen. Dies wird nach seiner positiven und 
negativen Seite hin näher ausgeführt. In den beiden letzten Versen 
wird die Schlußfolgerung aus allem gezogen: Es gilt, die Berufung und 
Erwählung festzumachen, um nicht zu Fall zu kommen, sondern Ein- 
gang zu finden in das ewige Reich Christi. ' 

Der zweite Abschnitt dieses Hauptteils bringt das Vermächtnis des 
Apostels Petrus (1,12-21). Diese Ausführungen geben dem Ganzen 
des Briefes einen verbindlichen testamentarischen Charakter. Durch 
V. 12 werden auch gerade die vorangegangenen Aussagen als Teil 
dieses Vermächtnisses herausgestellt. In den folgenden Versen wird 
dann noch die Gewißheit der Wiederkunft Christi hinzugenommen. 
Der Verfasser des Briefes bringt das Folgende nicht als eine neue 
Erkenntnis, sondern als Teil der bekannten christlichen Lehre, an die 
nur erinnert zu werden braucht. Seine Ausführungen erhalten aber 
dadurch ein besonderes Gewicht, daß auf den baldigen Tod des Petrus 
hingewiesen wird, der ihm von Jesus vorausgesagt worden ist (s. Joh 
21,18). Die wichtigsten Gedanken werden noch einmal in schriftlicher 
Form niedergelegt, damit die Gemeinde eine feste schriftliche Grund- 
lage für die Zukunft hat. 
Die zentralen Aussagen dieses Briefes, die in Kapitel 3 erneut aufge- 
griffen werden, handeln von der gewissen Wiederkunft Christi. Indem 
sich Petrus für sie verbürgt, folgt er nicht ausgedachten Fabeln, son- 
dern kann sich auf eigenen Augenschein berufen. Er hat die Herrlich- 



keit Jesu bereits schon gesehen. Damit ist - wie die Verse 17f zeigen 
- auf die Verklarung hingewiesen, deren Augen- und Ohrenzeuge 
Petrus geworden ist (s. Mk 9,2ff). Sie war Bezeugung der Gottes- 
sohnschaft Jesu. 
Doch schon das alttestamentlich-prophetische Wort verweist auf 
Christus und seine Parusie und ist durch die Bezeugung des Verklä- 
rungsgeschehens fester geworden. Solche Weisungen müssen aber 
recht verstanden und ausgelegt werden (s. auch 3,16). Sie dürfen 
nicht eigenmächtig interpretiert werden. Denn es gilt, daß sie geist- 
gewirkt sind, also von Gott selbst eingegeben sind. Mit dieser Fest- 
stellung wird bereits die Auseinandersetzung mit den Irrlehrern vor- 
bereitet, die in Kapitel 2 (V. 1-22) folgt und den zweiten Hauptteil 
des Briefes bildet. 
Schon in Kapitel 1 war der Verfasser des Briefes indirekt auf die 
Position der Irrlehrer eingegangen (s. V. 16 U. 20f). Jetzt kommt es 
zu einer direkten Auseinandersetzung mit ihnen. Dazu benutzt er 
den Judasbrief, wenn auch in einer kritischen Auswahl. 
Das zweite Kapitel hat drei Abschnitte: V. 1-3, 4-13a und 13b- 
22. 
In den ersten drei Versen (V. 1- 3) werden die Irrlehrer angekündigt. 
Dabei wird an 1,19-21 angeknüpft. Dort ging es um die rechte Pro- 
phetie in Israel. Doch es gab auch schon damals eine falsche Prophe- 
tie. Diese Einsicht wird auf die Situation der Gemeinden angewen- 
det. Auch sie werden von Falschlehrern nicht verschont bleiben, die 
durch ihre Lehre und durch ihr Leben äußerst gefährlich sein wer- 
den. Sie werden eine große Anhängerschaft finden. Doch das 
Gericht über sie und ihr Ende werden nicht lange auf sich warten 
lassen. Davon handelt der zweite Abschnitt (V. 4- 13 a). 
Der Verfasser nennt alttestamentliche Beispiele dafur, daß Gott 
ungerechte Menschen straft und gerechte rettet. Er tut dies in Auf- 
nahme des Judasbriefes, doch läßt er das Beispiel von der Wüsten- 
wanderung fort und ordnet die anderen Beispiele in chronologischer 
Reihenfolge: voran steht der Engelsturz , dann folgt das Sintflut- 
geschehen und danach die Geschichte von Sodom und Gomorra. Die 
negativen Beispiele ergänzt er durch zwei positive, die von Noah und 
Lot handeln. In V. 9 wird dann aus diesen Beispielen die Schlußfol- 
gerung gezogen. Es zeigt sich, daß Gott die Frommen auch in Versu- 



chungen bewahrt, die Gottlosen aber bestraft. Das wird auf die Irr- 
lehrer angewendet, die in diesem Zusammenhang sogar mit unver- 
nünftigen Tieren verglichen werden. 
Im letzten Abschnitt dieses zweiten Hauptteils geht es um die 
Abrechnung mit der ethischen Freizügigkeit der Irrlehrer. Es wer- 
den erhebliche Vorwürfe gegen die Irrlehrer erhoben, insbesondere 
wegen ihres Verhaltens bei Gemeindemahlzeiten, ihrer Neigung zu 
sexuellen Ausschweifungen, ihrer Verführung ungefestigter Men- 
schen und ihrer Habsucht. Daraus wird die Schlußfolgerung gezo- 
gen, daß sie den rechten Weg verloren haben und in die Irre gegan- 
gen sind. Dies wird verglichen mit dem Weg des Bileam (vgl. 
4Mose 22). Es folgen dann weitere Vorwürfe: Sie halten großspu- 
rige Reden und verführen damit Neubekehrte; sie proklamieren 
eine Freiheit, die in Wirklichkeit Zügellosigkeit bedeutet. 
Zum Schluß dieses Zusammenhangs wird auf die besonderen 
Gefahren hingewiesen, in die die geraten, die zunächst gläubig 
geworden, dann aber vom Glauben abgefallen sind. Nach der Aus- 
einandersetzung mit der ethisch-moralischen Position der Irrlehrer 
folgt nun die inhaltlich-dogmatische Widerlegung ihrer Auffassung. 
Dazu kommt der Verfasser im dritten Hauptteil (3,l-13) zum 
Hauptthema seines Briefes: zur Wiederkunft Christi und zum Welt- 
gericht. Er verweist zunächst auf den 1. Petrusbrief. Dann erinnert 
er an das Wort der Propheten und die Verkündigung der Apostel, 
die das unumstößliche Gebot Christi überliefert haben. Daraus 
ergibt sich, daß Irrlehrer auftreten werden, deren Maßstab nicht 
mehr die göttliche Weisung, sondern ihre eigenen Wünsche und 
Begierden sind. Sie leugnen die Wiederkunft Christi, indem sie 
behaupten, daß alles so geblieben ist, wie es von Anfang war. Hier- 
gegen wendet sich der Verfasser, indem er darauf verweist, daß die 
Welt schon einmal durch die Sintflut, also durch Wasser, unterge- 
gangen ist. So wird auch die jetzige Welt wieder vergehen, diesmal 
allerdings durch Feuer. Nach diesem ersten Einwand bringt der 
Verfasser noch zwei weitere: Die Zeitrechnung Gottes ist eine 
andere als die der Menschen (s. dazu Psalm 90,4); irn übrigen liegt 
keine Verzögerung der Verheißungen vor, sondern ausschließlich 
aus Langmut wartet Gott, damit moglichst viele Menschen zur 
Umkehr finden. 



Es gilt unumstößlich, daß der Tag der Wiederkunft kommt, und zwar 
ganz plötzlich (wie ein Dieb: s. auch Mt 24,43; Lk 12,39; IThess 5,2; 
Offb 3,3 U. 16,15). Dann wird die Welt durch einen Brand vernichtet 
werden. Es gilt nun, sich auf dieses Ereignis in seiner gesamten 
Lebensführung einzustellen und zu einem aktiven Warten bereit zu 
sein. Doch die Vernichtung der Welt ist nicht das Letzte, sondern die 
Schaffung einer neuen Welt, die nur noch durch eines charakterisiert 
ist, nämlich durch Gerechtigkeit, d. h. also dadurch, daß in ihr nur 
noch der Wille Gottes geschieht. 
Den Schluß des Briefes bilden Mahnungen (3,14- 18). Sie knüpfen 
zunächst bei dem Vorangegangenen an und fordern zu einem entspre- 
chend untadeligen Leben auf. Noch einmal wird auf die göttliche 
Geduld verwiesen, die auf Rettung ausgerichtet ist (s. schon 3,9). Dies 
wird unterstrichen durch die gleichlautende Meinung des Apostels 
Paulus, wie sie aus seinen Briefen deutlich wird (s. z. B. Rörn 2,4 U. 
3,25 f). Doch zugleich macht der Verfasser dabei darauf aufmerksam, 
da6 die Aussagen des Paulus infolge ihrer Schwerverständlichkeit 
auch schon mißbraucht worden sind. Dies ist offenbar durch die 
Irrlehrer geschehen, die vor allem seine Freiheitsbotschaft bewußt 
mißverstanden haben. Abschließend wird deshalb noc1.i einmal ein- 
dringlich davor gewarnt, diesen Irrlehrern anheimzufallen. Die 
Gemeinden sollen auf ihrer festen Glaubensposition beharren und in 
der Erkenntnis Christi ständig zunehmen. Mit einer Doxologie endet 
der Brief. 

Der erste Johannesbrief 

1. Die Abfassungsverhältnisse 
a) Die Eigenart des I .  Johannesbriefes 
Diesem Schreiben fehlen die äußerlichen Merkmale eines Briefes. Es 
findet sich kein Briefeingang und auch kein Briefschlui3. Deshalb 
werden auch keine Absender und kein Empfänger genannt. Man ist 
darum, was die Art des Schreibens anlangt, auf Vermutungen ange- 
wiesen. 
Vielfach wird trotz Fehlens der formalen Voraussetzungen davon 
ausgegangen, daß ein Brief vorliegt, und zwar aufgrund der inhaltli- 



chen Aussagen, die sehr wohl Gegenstand eines Briefes sein könnten. 
So spielt das Schreiben auf konkrete Verhältnisse an, wie sich in 2,18 ff 
und 4,1 ff zeigt. 
Der Brief erweckt den Anschein, an die ganze Christenheit gerichtet 
zu sein. Das ist aber unwahrscheinlich, Er richtet sich zwar nicht an 
eine Einzelgemeinde, ist auch kein Rundschreiben, denn dann müßte 
erkennbar sein, an welche Gemeinden er weitergegeben werden soll, 
richtet sich aber wohl doch nur an einen örtlich begrenzten Teil von 
Gemeinden, die in gleicher Situation stehen, insbesondere was die 
Gegner anlangt. Wahrscheinlich sind die Empfänger Gemeinden in 
Kleinasien, wo am ehesten Gegner der im Brief angegriffenen Art zu 
vermuten sind. Diese Meinung ist allerdings nicht unbestritten. Nach 
anderer Auffassung ist der Brief an die ganze Christenheit gerichtet. 
Die Ketzerpolemik spielt nach dieser Auffassung nicht auf konkrete 
Verhältnisse an; die Irrlehrer erscheinen vielmehr als eine weltweite 
Gefahr. Das Schreiben wird nach dieser Auffassung für ein Traktat 
bzw Manifest gehalten. 
Die Darstellungsweise des Briefes ist eigentümlich und erinnert in 
vielem an das Johannes-Evangelium (vgl. z. B. 1 ,I-4 mit Joh 1,l-18 
U .  5,13 mit Joh 20,31). Stilistisch werden folgende Mittel bevorzugt: 
Parallelismen, Antithesen, Wiederholungen, Assoziationen. Da- 
durch entsteht die eigenartige „johanneischeu Form des Gedanken- 
fortschritts, die man als ein kreisendes, meditatives Voranschreiten 
bezeichnen kann. 
b) Die Einheitlichkeit des Briefes 
Der Brief macht zunächst einen durch Stil und Gedankenführung 
einheitlichen Eindruck. Im Rahmen der Literarkritik (Quellenschei- 
dung) hat man aber durch stilkritische Studien den Eindruck gewon- 
nen, der Brief bestehe aus zwei Schichten, einer Vorlage und ihrer 
Kommentierung . 
Diese These ist erstmals von Dobschütz (1907) aufgestellt worden. Sie 
ist später vor allem von Bultmann aufgrund stilkritischer Untersu- 
chungen fortgeführt worden. Nach Bultmanns Auffassung gibt es eine 
antithetisch formulierte Vorlage, die dann später homiletisch bearbei- 
tet und kommentiert worden ist. Die Vorlage ist gnostischen 
Ursprungs und gehört zu den sog. Offenbarungsreden, die auch im 
Johannes-Evangelium benutzt worden sind. Später hat Bultrnann 



seine Hypothese noch durch den Gedanken einer „kirchlichen Redak- 
tion" ergänzt. Auf diese Reaktion führt er zurück: 
(1) den Schluß des Briefes in 5,14-21. Denn in 5,13 liegt eine deutli- 
che Zäsur vor: die V. 14ff bringen eine bis dahin nicht erwähnte 
Unterscheidung zwischen „Sünde zum Tod und nicht zum Tod"; 
(2) dogmatische Korrekturen in Richtung auf die kirchliche Lehre, 
nämlich einmal Hinweise auf eine futurische Eschatologie (2,28; 3,2; 
4,17) und auf den Sühnetod Christi (1,7 U. 9; 2,2). 
In der Richtung der Quellenscheidung ist auch von vielen anderen 
neutestamentlichen Wissenschaftlern weitergedacht worden. 
Richtig ist sicher die Erkenntnis, daß sich stilistische Unterschiede im 
1. Johannesbrief zeigen. Es gibt kurze sentenzartige, antithetisch for- 
mulierte Satze und breiter ausgefuhrte homiletische Darlegungen. 
Diese Unterschiede sind aber nicht so gravierend, daß eine eindeutige 
Quellenscheidung durchführbar wäre. Die Unterschiede lassen sich 
durchaus auch aus der Aufnahme verschiedener Tradition und dem je 
verschiedenen Inhalt des Gesagten erklären. 
C) Der zeitgeschichtliche Hintergrund 
Auf ihn verweisen die konkreten Angaben des Briefes (s. z. B. 2,19 U. 
4,l). Sie zeigen ein fortgeschrittenes Stadium innerhalb der christli- 
chen Gemeindebildung. Es sind Glieder aus der Gemeinde ausge- 
schieden, die jetzt in einem anderen Geiste wirken; diese Leute wer- 
den „falsche Propheten" genannt und ihr Geist als der des Antichri- 
sten bezeichnet. 
Welcher Art sind diese Leute? Auch hier ist - wie in den Paulusbriefen 
- eine Rekonstruktion erforderlich, weil klare und eindeutige Anga- 
ben fehlen. Diese Rekonstruktion ist notig, um die theologische Posi- 
tion des I.  Johannesbriefes deutlich zu machen. 
Zwei Dinge sind für diese Position charakteristisch: 
(1) eine doketische Christologie, die davon ausgeht, daß Christus nur 
scheinbar Mensch war (s. besonders 4,2f). Die Irrlehrer leugnen die 
Inkarnation (Menschwerdung) und die Bedeutung des Todes Jesu in 
seiner erlösenden Kraft. 
(2) eine falsche Moral: s. besonders 2,4 und 9. Das Halten der Gebote 
Christi und die Bewährung des Glaubens durch die Tat der Bruder- 
liebe ist f i r  die Irrlehrer offenbar bedeutungslos. 
Was die Herkunft der Irrlehrer anlangt, sind sie zweifellos gnostisch 



bestimmt. Dies zeigt vor allem die Begriffiichkeit des Briefes, die von 
der gegnerischen Position her bestimmt ist. Zweifelhaft ist, ob es reine 
Gnostiker sind oder nur verwilderte Pneumatiker wie die Gegner, mit 
denen sich Paulus im 1. Korintherbrief auseinandersetzt. Auf jeden 
Fall ist die Situation aber gegenüber dem 1. Korintherbrief deutlich 
fortgeschritten. Die Gegner stammen aus den cl~ristlichen Gemein- 
den, sind aber rnoglicherweise bereits aus ihnen ausgeschieden. Sie 
stellen eine große Gefährdung der Gemeinden dar. Dies zeigt sich 
daran, daß der Verfasser des 1. Johannesbriefes sich nicht davor 
scheut, sie als ,,AntichristenK und .,PseudoprophetenU zu bezeichnen 
(s. 2,18 U .  22 U. 4,l U. 3). Die Aufdeckung ihrer Position ist nicht ein- 
fach, weil sie sich auf den Heiligen Geist berufen. Deshalb werden die 
christlichen Gemeinden mehrfach dazu aufgerufen, die verschiedenen 
Geister zu prüfen, ob sie wirklich von Gott sind (s. 2,20ff U .  4, lff) .  
d) Das Verhältnis zum Johannes- Evangelium 
Es gibt auffallend viele Gemeinsamkeiten in Stil, Begrifflichkeit, 
Gedankenfühmng und in den theologischen Aussagen: s. vor allem 
dasVorwort (1,l-4u. Joh 1,l-18)unddenSchluß(5,13u. Joh20,31); 
ferner: das Gebot der Bruderliebe (4,20 U. Joh 13,34f), die Weltüber- 
windung in Christus (5,4f U. Joh 16,33) und anderes mehr. 
Es gibt aber auch markante Unterschiede. So ist die Begrifflichkeit in 
beiden Werken nicht deckungsgleich. In der Eschatologie steht der 1. 
Johannesbrief der allgemein urchristlichen Tradition näher als das 
Johannes-Evangelium. Er ist stärker an der futurischen Eschatologie 
ausgerichtet. Die Vorstellung vom Paraklet [Tröster, Beistand) als 
dem Geist der Wahrheit fehlt in dieser Form im 1. Johannesbrief. Das 
Wart ,,Parakletu wird zwar in 2 , l  erwähnt, aber auf Christus bezogen. 
Diese Unterschiede sind aber weitgehend aus der verschiedenen 
Situation der Werke zu erklären. Das Evangelium will die Geschichte 
Jesu als frohe Botschaft darlegen, hat also verkündigende Absicht. 
Der Brief dagegen wendet sich an die christliche Gemeinde, die sich 
durch das Auftreten von Irrlehrern in einer bestimmten Gefahrensi- 
tuation befindet, und hat deshalb vor allem ermahnenden Charakter. 
Vieles spricht darum für die gleiche Verfasserschaft. Auf jeden Fall 
aber gibt es eine sehr enge Verbindung zwischen beiden Werken, die 
sehr wahrscheinlich macht, daß der 1. Johannesbrief aus der gleichen 
Tradition stammt wie das 4. Evangelium. Man spricht in diesem 



Zusammenhang oft von einer sog. johanneischen Schule (s. dazu die 
„ Wiru-Aussagen irn 1. Johannesbrief, besonders in 1 ,I -4). 
e) Die Verfasserfrage 
Die Verfasserfrage ist unmittelbar abhängig von dem unter d) Ausge- 
führten. Wenn der Verfasser des 1. Johannesbriefes - wovon hier aus- 
gegangen wird - mit dem Verfasser des 4. Evangeliums identisch ist, 
gilt alles das, was zum Verfasser des Johannes-Evangeliums gesagt ist. 
f) Die Entstehungsverhältnisse 
Der 1. Johannesbrief ist wahrscheinlich nicht lange nach dem 4. Evan- 
gelium abgefaßt worden und deshalb auf die Zeit um 100-110 n. Chr. 
zu datieren. Der Ort seiner Entstehung ist unbekannt. 

2. Der Aufbau des Briefes 
Aufbau und Gliederung des 1. Johannesbriefes sind umstritten. Nach 
Meinung mancher hat der Brief einen kunstvollen Aufbau und eine 
durchdachte Gliederung, wobei man vielfach als Gliederungsprinzip 
einen Wechsel von dogmatischen und ethischen Darlegungen zu beob- 
achten geglaubt hat. 
Doch wird diese Meinung der schriftstellerischen Eigenart des Briefes 
nicht gerecht, insbesondere nicht dem meditativen Stil, der eine syste- 
matische Gliederung nicht erlaubt. Es gibt jedoch deutliche Ein- 
schnitte im Brief: 2,18 und 4,l und 5,14. Daraus ergibt sich folgender 
Gesamtaufbau: 
1 ,I-4: Vorwort 
1. Teil: 1,5-2,17: Die Gottesgerneinschaft 
2. Teil: 2,18-3,24: Die Gotteskindschaft 
3. Teil: 4,l-5,13: Liebe und Glauben 
5,14-21: Schluß 
Die Hauptüberschriften sind zugleich die Zentralthemen des Briefes; 
sie zeigen jeweils das Zentrum eines Hauptteils an, ohne den 
Anspruch zu erheben, alle inhaltlichen Aussagen abzudecken. 

3. Theologische Grundgedanken 
1. Im Mittelpunkt des 1. Johannesbriefes stehen zwei Wesens- bzw 
Seinsaussagen über Gott: Er ist Licht (1,5) und Liebe (4,8 U. 16). Das 
Wesen Gottes hat für die Menschen verpflichtende Kraft. Weil Gott 
Licht ist, sollen die Menschen, die sich auf Gott einlassen und in seiner 



Gemeinde stehen wollen, irn Lichte wandeln (1,7). Weil Gott Liebe 
ist, sollen sie sich untereinander lieben (2,7 ff U. 3,11 ff U. 4,7 ff). Leben 
im Licht und in der Liebe gehcren aufs engste zusammen, und zwar so, 
daß sich das Leben im Licht und in der gegenseitigen Liebe konkreti- 
siert. 
2. Ein wesentlicher Teil der Aussagen des 1. Johannesbriefes bezie- 
hen sich auf Christus. Diese Aussagen finden sich vielfach in Ausein- 
andersetzungen mit Behauptungen der Irrlehrer. 
Christus - der Präexistente (der vor aller Welt da war) -ist von Gott in 
die Welt gesandt worden (4,9 U. 14). Sein Erscheinen (1,2) geschahim 
Fleisch (4,2) und mit Wasser und Blut ( 5 3 ) .  Seine Aufgabe ist es, die 
Werke des Teufels zu zerstören (3,8) und die Schuld der Menschen zu 
sühnen (1,7f U .  2,2 U. 4,lO). Er ist deshalb der Beistand der Menschen 
vor Gott (2,l). Er gibt den Menschen, die an ihn glauben, das Leben 
(1,2u. 4,9u.5,12), undzwar dasewige Leben(1,2,2,25 U. 5,11 U. 13 U. 

20). Er ist der einzig geborene Sohn Gottes (4,9 u. 14f U. 5,l U. 5), der 
aus der Einheit mit dem Vater handelt (2,23) und deshalb wahrer Gott 
ist (5,20). 
3. Gewichtige Aussagen finden sich auch über den Heiligen Geist. Er 
wird nicht nur als der Geist, sondern auch als ,,Salbung" (2,20 U.  27) 
bezeichnet. Er gibt den Menschen, die sich auf Gott einlassen, alles 
nötige Wissen, das sie - vor allem in Auseinandersetzung mit gegneri- 
schen Positionen - brauchen (2,20 U. 27). Er ist die Kraft, die es 
Menschen möglich macht, die Sünde zu meiden (39) und die Gebote 
Gottes zu halten (3,24). Durch ihn ist deshalb Gemeinschaft mit Gott 
und Christus möglich. 
4. Der zentrale Gedanke des 1. Johannesbriefes ist der von der 
Gemeinschaft des Menschen mit Gott. Sie wird in verschiedener 
Weise ausgedrückt, und zwar als: Gott erkennen, schauen, haben, in 
ihm sein, in ihm bleiben. 
Diese Gottesgemeinschaft wird vermittelt durch Christus und möglich 
gemacht durch den Heiligen Geist. An dieser Gottesgemeinschaft 
haben diejenigen teil, die von Gott gezeugt und deshalb Gotteskinder 
sind (2,29 ff) . Erkenntnismerkmal für diese Gottesbezeugung bzw 
Gotteskindschaft bzw Got tesgemeinschaft ist der Lebenswandel. 
Zu Gott und Christus gehört nur, wer im Licht wandelt (1,6f), und 
dies bewährt sich im Halten der Gebote. Die Gebote lassen sich auf ein 



Gebot reduzieren (3,23), das zwei Aspekte hat: den Glauben und die 
Liebe. 
a) zum Glauben: Für ihn ist der rechte Inhalt entscheidend (s. dazu 
2,22f, 5, l  U .  5 f): s. dazu die Aussagen über Jesus Christus in Punkt 1. 
Der Glaube hat weltüberwindende Kraft (5,4f) und gibt Anteil an 
Christus und Gott (5,lO- 13). 
b) zur Liebe: Dabei steht vor allem der Gedanke der Bruderliebe im 
Vordergrund. Er steht irn Gegensatz zum Bruderhaß (s. 2 ,941) .  In 
3,ll- 18 wird die Bruderliebe dahin konkretisiert, daß sie - nach dem 
Vorbild und Maßstab Jesu - den Einsatz des Lebens fiir die Brüder 
einschließt. Das Gegenbild ist Kain, der Brudermörder. Zur Bruder- 
liebe gehört auch die Bereitschaft, sein Vermögen für den notleiden- 
den Bruder einzusetzen. Im ganzen erweist sich die Bruderliebe nicht 
in Worten, sondern in Taten (s. Jakobusbrief!). In 4,7-21 wird der 
Ursprung aller Liebe aufgedeckt. Sie wurzelt irn Wesen Gottes selbst. 
Abschließend wird deutlich, daß Liebe selbstverständlich Gottesliebe 
einschließt (5,l f), die - wie in den synoptischen Evangelien (s. Mk 
12,28ff par) - mit der Bruderliebe aufs engste zusammengehört 
(4,20f). 
5. Ein besonderes Anliegen des I. Johannesbriefes ist die Stärkung 
der Heilszuversicht der Christen. Das Heil als Gottesgemeinschaft 
und deshalb als Leben im Vollsinn des Wortes wird der Gemeinde und 
ihren Gliedern als gegenwärtiger Besitz zugesprochen (s. 2,12- 14; 3,l 
U. 14 U. 19f). 
Dennoch aber ist das Heil nicht ungefährdet, und zwar in doppelter 
Weise: 
a) von seiten der Irrlehrer (2,18ff U. 4,1 ff). Ihr Auftreten hat äußerst 
verhhrerische Kraft und zeigt an, daß es letzte Zeit ist. Die Irrlehrer 
werden deshalb auch als Antichristen bezeichnet. 
b) von seiten der Welt (2,15-17). Sie ist vom Teufel beherrscht (4,4f 
U. 5,19), kennt deshalb Gott nicht (3,l) und haßt die, die zu ihm 
gehören (3,l U. 13). Deshalb gilt es fiir die Gemeinde, sich in rechter 
Weise von der Welt und ihren Gefährdungen zurückzuhalten. 
Zur Heilszuversicht der Christen gehört schließlich aber auch die 
Hoffnung (s. 3,3). Sie richtet sich auf die Wiederkunft Christi (2,28). 
Mit ihr endet die letzte Zeit. Sie ist verbunden mit dem Gericht, das 
aber die Glaubenden nicht zu fürchten haben (4,17f). Am Ende wird 



für sie die unmittelbare Gottes- bzw Christusschau stehen, die sie Gott 
bzw Christus gleichmacht. 
6. Auf dem Hintergrund der Spannung, die sich aus dem ergibt, was 
die Christen schon jetzt als gegenwärtigen Heilsbesitz haben und dem, 
was sie noch als Gegenstand ihrer Hoffnung erwarten, sind die Aussa- 
gen des 1, Johannesbriefes über die Sünde zu sehen. Das Thema 
„Christ und Sünde" ist für den 1. Johannesbrief ebenso beherrschend 
wie das Thema „Bruderliebeu: s. 1,8-10; 3,4-10 U. 5,16-18. 
Das besondere Problem, das sich dabei nach den Ausführungen des 1. 
Johannesbriefes ergibt, sind die beiden scheinbar entgegengesetzten 
Aussagen: 
a) 1,8-10: Auch im Leben des Christen gibt es Sünden, die bekannt 
werden müssen, um vergeben zu werden. 
b) 3,6 und 9: Der Christ sündigt nicht; er kann sogar gar nicht sün- 
digen. 
Der Ausgleich hängt möglicherweise mit der Unterscheidung zusam- 
men, die sich zum Schluß des Briefes findet: Sünde zum Tod und nicht 
zum Tod. 
Die Zeugung aus Gott befähigt den Menschen dazu, Sünde zum Tod 
nicht mehr zu begehen. Er ist durch die neue Geburt aus dem Bereich 
der Welt und damit des Teufels und d. h. vorn Haß befreit. Er kann 
nun Gott und den Bruder wahrhaft lieben, Dennoch aber bleibt der 
Christ angefochten, und zwar durch das verführerische Treiben der 
Irrlehrer und die Lust der Welt. Er kann deshalb immer wieder in 
versucherische Situationen geraten und Sünde begehen, die aber ver- 
gebbar ist. 
Der Christ bleibt deshalb stets dazu aufgerufen, seine Gotteskind- 
schaft zu bewahren. Deshalb mahnt der Brief immer wieder zum 
rechten Tun. Denn an dem Tun des Menschen erweist sich, wohin er 
gehört, ob zu Gott oder zum Teufel, ob zur Gemeinde oder zur Welt, 
ob in den Bereich der Wahrheit und des Lichtes oder in den Bereich 
der Lüge und der Finsternis. 
Dieses Kriterium ist für den 1. Johannesbrief von grnßter Wichtigkeit. 
Gerade angesichts vieler verführerischer Einflüsse auf die christliche 
Gemeinde z. Zt. der Abfassung des 1. Johannesbriefes ist es offen- 
sichtlich sehr schwierig, ein genaues Unterscheidungsmerkmal für die 
rechte und falsche Position zu finden. Der I. Johannesbrief stellt als 



das entscheidende Kriterium fur rechte christliche Existenz den Glau- 
ben an den fleischgewordenen Gottessohn Jesus Christus heraus, der 
vom Vater aus seiner Liebe zur Welt in diese gesandt worden ist und 
für sie sein Leben dahingegeben hat. Die rechte Konsequenz dieses 
Glaubens ist die Liebe zu Gott, die sich in der Liebe zum Bruder 
auswirkt. 

Der Inhalt des Briefes 
Der Brief beginnt - wie das 4. Evangelium - mit einem Prolog: 1 ,I-4. 
Der Schlüssel zum Verständnis dieses recht komplizierten Satzgebil- 
des liegt in Vers 3. Es geht darum, daß etwas, was gesehen und gehört 
wurde, weitergegeben werden soll. In vielfachen Wendungen ist von 
Jesus Christus die Rede, der hier in Aufnahme von Gedanken aus dem 
Prolog des Johannes-Evangeliums (1 ,I- 18) als derjenige beschrieben 
wird, der von Anfang an beim Vater war, der das Wort des Lebensist, 
das in Ewigkeit dauert. Besonders hervorgehoben wird, daß in Chri- 
stus das Leben in dieser Welt erschienen ist, und zwar in einer Weise, 
die konkret erfahrbar ist. Der bzw die Verfasser des Johannesbriefes 
bezeugen, daß sie es selbst mit ihren Augen gesehen, mit ihren Ohren 
gehört und mit ihren Händen betastet haben. Und nun geben sie diese 
Erfahrung durch den Brief an die Leser weiter mit dem Ziel, Gemein- 
schaft untereinander herzustellen, aber nicht nur als menschliche 
Gemeinschaft, sondern als Gemeinschaft mit Gott und Jesus Christus. 
Damit ist der zentrale Gedanke des 1. Johannesbriefes angesprochen, 
nämlich der der Gottesgemeinschaft, auf die alle Aussagen hinzielen. 
Solche Gemeinschaft ist Grund vollkommener Freude, 
Diesem Vorwort schließt sich der erste Hauptteil an: 1,5-2,17. Er 
handelt von der Gottesgemeinschaft, die sich als Wandel im Licht 
ausdrückt. Dieser Hauptteil läßt sich in drei Unterteile aufgliedern: in 
1,5 - 22 wird das Thema der Gottesgemeinschaft unter dem Aspekt der 
Sünde entfaltet; in 2 , 3 4 1  steht der Aspekt des Haltens der Gebote irn 
Vordergrund, wobei die Gebote auf eines konzentriert werden, näm- 
lich auf das der Bruderliebe. Auch in 2,12-17 ist das Thema der 
Gottesgemeinschaft beherrschend. Nach einem konkreten Zuspruch 
an verschiedene Gruppen innerhalb der Gemeinde geht es dann vor 
allem um die Aufforderung, sich von der Welt fernzuhalten. 
1,5-2,2 behandelt das Thema Gottesgemeinschaft und Sünde. In 



Anknüpfung an 1,l-4 konkretisiert der Verfasser einen entscheiden- 
den Teil seiner Botschaft: Gott ist von seinem Wesen her Licht. Er ist 
das Gute und Reine schlechthin. Doch vertieft der Verfasser diese 
Aussage nicht in spekulativer Weise, sondern zeigt seine ethische 
Konsequenz für die Leser des Briefes. Wenn Gott Licht ist, dann 
bedeutet Gemeinschaft mit Gott ein Leben im Licht. 
Die V. 6 und 8 und 10 haben jeweils den gleichen Anfang: „Wenn wir 
sagen. . ." Damit werden offenbar die Parolen der Irrlehrer aufge- 
nommen. Doch demgegenüber wird in den V. 7 und 9 und 2 , l f  

deutlich die Gegenposition bezogen. Christliche Existenz fordert 
einen Wandel im Licht. Um dies zu ermöglichen, ist es nötig, eine 
reale Einstellung zur Sünde zu haben. Der Christ soll nicht sündigen 
(s. 2,l).  Wenn er aber dennoch gesündigt hat, dann soll er sich zu 
seiner Schuld stellen, und zwar im Wissen darum, daß Christus die 
Vergebung aller Schuld schenkt. Christus wird in diesem Zusammen- 
hang als Fürsprecher (Paraklet) bezeichnet, der allein die Versöhnung 
mit Gott bewirken kann. Nur im Leben aus der Vergebung durch 
Christus kommt es zur rechten Gottesgemeinschaft, die sich in der 
Gemeinschaft untereinander auswirkt. 
Das Thema Gottesgemeinschaft und Sünde ist damit aber fiir den 
Verfasser des 1. Johannesbriefes noch nicht erledigt; er greift es im 
Zusammenhang seines Schreibens noch zweimal auf: s. 3,4-10 und 
5,16-18. 
Im nächsten Abschnitt (2,3-11) geht es um die Gottesgemeinschaft 
und das Halten der Gebote. Dabei wird das Thema der Gottesgemein- 
schaft hier unter dem Begriff „Gott erkennen" eingeführt. Dies ist 
sehr wahrscheinlich das Schlagwort der gnostischen Gegner (Gnosis = 

Erkenntnis). Daß nämlich auch an dieser Stelle, wie irn vorangegange- 
nen Abschnitt, eine Auseinandersetzung mit Gegnern vorliegt, zeigt 
der Anfang der Verse 4,6 und 9: „Wer sagt . . . ". 
Während im Vorangegangenen rechte Gottesgemeinschaft mit Wor- 
ten wie „Wandel im Licht" oder ,,Gemeinschaft untereinander" 
gekennzeichnet wurde, heißt es jetzt: „die Gebote bzw das Wort 
halten", „seinen Bruder lieben". Die Gottesgemeinschaft erfüllt sich 
also im Halten der Gebote Gottes, konkret in der Liebe zum Bruder. 
Der Verfasser des 1. Johannesbriefes geht von der Grundfrage nach 
der Gotteserkenntnis aus, Aber er beantwortet sie nicht - wie offenbar 



seine Gegner - in philosophisch-spekulativer, sondern in ethisch- 
praktischer Art. Ob man Gott wirklich erkannt hat, zeigt sich allein 
daran, ob man konkret bereit ist, seine Gebote zu halten. Das höchste 
und wichtigste Gebot aber ist das der Liebe (s. Joh 13,34f U. 15,9ff). 
Jesus hat dieses Gebot in vcillkommener Weise verwirklicht und damit 
den Maßstab für rechtes christliches Verhalten gesetzt. Auch das 
Thema der Liebe, insbesondere der Bruderliebe, wird noch zweimal 
im Verlauf des Briefes aufgegriffen: s .  3,lOff und 4,7 ff. 
Der letzte Abschnitt des ersten Hauptteils handelt von der Gottesge- 
meinschaft, die eine Abkehr von der Liebe zur Welt nötig macht 
(2,12-17). Er beginnt damit, daß in den Versen 12-14 ein Zuspruch 
an verschiedene Gruppen innerhalb der Gemeinde (Väter, Kinder, 
junge Leute) ergeht: Sie dürfen ihres Heils gewiß sein. Doch ist dieser 
Heilszustand, wie die folgenden Verse 15-17 zeigen, nicht ungefähr- 
det. Die Gefahr droht von der Liebe zur Welt. Was dies konkret 
meint, ist in Vers 16 gesagt. Weltliebe und Gottesliebe schließen sich 
aus. Deshalb fordert der Verfasser des 1. Johannesbriefes seine Leser 
auf, auf alles das zu verzichten, was von der Liebe zu Gott und damit 
von der Gottesgemeinschaft trennt. 
Der zweite Hauptteil des Briefes (2,18-3,24) handelt von der Gottes- 
kindschaft . Auch hierbei geht es wieder um eine Auseinandersetzung 
mit den Irrlehrern. Es lassen sich innerhalb dieses Zusammenhangs 
vier Abschnitte bilden: 2,18-27; 2,28-3,3; 3 , 4 4 0  und 3,11-24. 
Der erste Abschnitt (2,18-27) dient der Abwehr der Irrlehrer. Er 
beginnt mit einer programmatischen Einleitung, die die Gegenwart als 
Endzeit sieht, weil in ihr das Phänonem der Antichristen sichtbar und 
erfahrbar wird. Es zeigt sich an den Irrlehrern, die aus der Gemeinde 
kommen, aber wesensmäßig nicht zu ihr gehören. Die Gemeinde ist 
ihnen nicht schutzlos ausgeliefert, denn sie weiß um die Wahrheit, und 
zwar durch die „Salbungb', womit offenbar der Heilige Geist gemeint 
ist. Gegenüber der Irrlehre verweist der Verfasser des 1. Johannes- 
briefes auf das rechte christliche Bekenntnis. Es geht von der Einheit 
von Gott und Jesus aus. Nur in Jesus Christus, dem Gottessohn, 
offenbart sich Gott als der Vater. Wer dies leugnet, ist der Antichrist. 
Wer dies bekennt, steht in der Gottesgemeinschaft, deren Verheißung 
das ewige Leben ist. 
Das Hauptthema des zweiten Hauptteils - die Gotteskindschaft - wird 



erstmals im nächsten Abschnitt (2,28-3,3) genannt. Er setzt den 
Gedanken der Gottesgemeinschaft fort, doch geht es hier vor allem 
um das Verhältnis von Gotteskindschaft und christlicher Hoffnung. 
Einzigartig im johanneischen Schrifttum wird in diesem Zusammen- 
hang auf die Wiederkunft Christi (s. V. 28) hingewiesen. Im Blick auf 
sie ist es wichtig, daß man das Rechte getan hat. Deshalb steht auch 
hier die ethische Forderung irn Mittelpunkt. Im rechten Verhalten 
erweist sich der Christ als Gotteskind. 
Dieser ethische Appell leitet weiter zum dritten Abschnitt des Haupt- 
teils (3,4- 10). In ihm geht es noch einmal um das Thema der Gottes- 
kindschaft bnu Gottesgemeinschaft und der Sünde. In zwei Gedan- 
kenschritten legt der Verfasser seine Auffassung dar. In den V. 4-8 
betont er, daß derjenige, der Christ ist, nicht sündigt. In den V. 9 und 
10 verschärft er diesen Gedanken sogar soweit, daß er sagt, wer Christ 
ist, kann gar nicht sündigen. Die Interpretation dieses Abschnittes 
macht der Auslegung große Schwierigkeiten, weil hier ein kaum über- 
bnickbarer Gegensatz zu der Aussage von 1,8 entsteht. 
In deutlichen Worten wird von dem Verfasser auf die Furchtbarkeit 
der Sünde hingewiesen. Sie ist als Werk des Teufels eine Auflehnung 
gegen Gott. Der Sinn der Sendung Christi besteht darin, diese Macht 
zu überwinden. Wer sich deshalb zu Christus bekennt, muß auch die 
Bereitschaft haben, sich radikal von der Sünde zu trennen und das 
Rechte zu tun, und d. h. den Bruder zu lieben. An der Bruderliebe 
erweist sich, wessen Kznd man in Wahrheit ist. 
Damit ist auch bereits das Thema des letzten Abschnittes des zweiten 
Hauptteiles eingeführt: es ist die Bruderliebe (3,ll-24). Erneut wird 
der Gemeinde das Hauptgebot christlicher Existenz vor Augen gehal- 
ten. Es wird zunächst von seinem Kontrast her arn Beispiel von Kain 
veranschaulicht. Sein Haß dem Bruder gegenüber fiihrte zum Mord. 
Das Gegenbild zu Kain ist Christus. Er ist Vorbild und Maßstab fiir die 
Gemeinde. An ihm ist deutlich geworden, was Liebe bedeutet, nam- 
lich die Bereitschaft, sein Leben für andere hinzugeben. Aber nicht 
nur von dieser HOchstform der Liebe ist hier die Rede, sondern auch 
von ihrer ganz konkreten Verwirklichung im Alltag (V. 17). 
Doc11 der Verfasser des Briefes weiß darum, daß die Christen nicht 
immer diesem Maßstab der Liebe gerecht werden und deshalb von 
ihrem Herzen bzw Gewissen verklagt werden. Dann aber dürfen sie 



wissen: Gott ist größer als das menschliche Herz. Deshalb besteht 
Grund zur Zuversicht, die sich im vertrauensvollen Gebet ausdrückt. 
Dieses Gebet ist der Erhörung gewiß, wenn es in der Bereitschaft 
erfolgt, den Willen Gottes zu tun. Dieser Wille artikuliert sich in dem 
einen Gebot, das den doppelten Aspekt der Liebe und des Glaubens 
hat. V. 23 faßt den Grundgedanken des 2. Hauptteils zusammen und 
leitet zum dritten Hauptteil über. Entscheidend ist es, an Jesus Chri- 
stus als den Sohn Gottes zu glauben und zur Liebe untereinander 
bereit zu sein. Solches Verhalten schafft eine bleibende Verbindung 
zu Gott und ist deshalb Zeichen fiir echte Gottesgemeinschaft bzw 
Gotteskindschaft, deren Unterpfand der Heilige Geist ist. 
Im dritten Hauptteil (4,l-5,13) werden viele Gedanken weitergeführt, 
die schon in den ersten beiden Hauptteilen behandelt worden sind. 
Hauptthemen sind dabei: die Liebe und der Glaube (s. schon 3,23!) ; sie 
kennzeichnen den rechten Christen und unterscheiden ihn von Irrleh- 
rern, die anderes lehren und entsprechend leben. Deshalb wird auch in 
diesem Teil noch einmal sehr bewußt die Auseinandersetzung mit den 
Irrlehrern aufgenommen. Das Hauptanliegen des 1. Johannesbriefes 
ist, die Empfänger ganz aus dem Einflußbereich der Falschlehre zu 
losen. Darum werden die Grunderkenntnisse und Grundeinsichten 
immer wieder neu vorgetragen und den Lesern verdeutlicht. 
Diesen Hauptteil kann man in drei Abschnitte gliedern: 4,l-6; 4,7-21 
und 5,l-13. 
Im ersten Abschnitt (4,l-6) geht es um die Prüfung der Geister. Er 
setzt die Gedanken von 2,18-27 fort. Die Irrlehrer berufen sich für 
ihre Position offenbar auf den Geist; deshalb werden sie in diesem 
Zusammenhang auch ,,falsche Propheten" genannt. Es gilt nun, die 
Geister m prüfen, denn es gibt einen Geist der Wahrheit und einen 
Geist des Irrtums. Das Kriterium für diese Prüfung ist das rechte 
Bekenntnis; es besteht darin, Jesus als den Fleischgewordenen zu 
bezeugen (s. schon 1,l-4, ferner: 2 Joh 7; Joh 1,14). Wer dieses 
leugnet, erweist sich als Antichrist. Der Verfasser des Briefes zeigt 
sich erneut (s. vordem schon 2,12-14 U. 3 ,I4 U. 19 f)  davon überzeugt, 
daß die Gemeinde zur rechten Erkenntnis finden wird. 
Um die rechte Einsicht noch einmal ganz deutlich zu machen, greift 
der Verfasser irn nächsten Abschnitt auf das mehrfach (s. 2,7ff U.  

3,11 ff) verhandelte Thema der Bruderliebe zurück, das diesmal vor 



allem unter dem Aspekt des Verhältnisses zur Gottesliebe erörtert 
wird (4,7-21). Dieser Abschnitt kann wohI mit Recht als der Hohe- 
punkt des Briefes bezeichnet werden (s. 4,8 U. 16). 
Der Verfasser beginnt mit der erneuten Aufforderung zur gegenseiti- 
gen Liebe. Solche Liebe ist das entscheidende Kriterium für die Ge- 
meinschaft mit Gott, weil Gott von seinem Wesen her Liebe ist. Seine 
Liebe, die ihrem Wesen nach Hingabe ist, ist in der Sendung Jesu 
sichtbar und erfahrbar geworden. Sie geht aller menschlichen Liebe 
voran und ermöglicht sie. Auf diese Liebe soll die menschliche Liebe 
antworten, denn sie ist der erste Erweis für die Gottesgemeinschaft . 
Der zweite Erweis ist der Glaube. Glaube und Liebe gehiiren zusam- 
men. Als Inhalt dieses Glaubens wird hervorgehoben, daß Gott Jesus 
als seinen Sohn der Welt zu ihrem Heile gesandt hat. 
Zum Schluß dieses Abschnittes kehrt der Verfasser noch einmal zum 
Thema der Liebe zurück. Die Liebe in ihrer vollkommenen Ausprä- 
gung umfaaßt alles. Dies wird sich auch und gerade im Blick auf das 
Ende der Welt und das Jüngste Gericht erweisen. Hier vertreibt sie die 
Furcht und schenkt Zuversicht (s. schon 2,28 U. 3,19-21). Noch 
einmal wird zur Liebe aufgefordert (Vers 19). Doch beibt hier - anders 
als in den Versen 7 und 11 - das Objekt der Liebe ungenannt. Soll sich 
die Liebe auf Gott oder auf die Bruder beziehen? Dies bleibt wahr- 
scheinlich bewußt offen, weil beides nicht voneinander zu trennen ist. 
Dies machen die beiden letzten Verse deutlich. Die Gottesliebe wird 
in der Bruderliebe konkret. Gottesliebe und Bruderliebe sind deshalb 
untrennbar (s. hierzu auch Mk 12,28ff). Es ist das entscheidende 
Anliegen des Johannesbriefes, daß Liebe verleiblicht und konkret 
wird; sie ist keine Sache von Worten, sondern Ausdruck eines 
bestimmten sichtbaren und erfahrbaren Verhaltens. 
Der letzte Abschnitt des dritten Hauptteils handelt vom Christusglau- 
ben (5,l- 13). Schon in 3,23 und dann vor allem in 4,7 ff trat das Thema 
des Glaubens hervor. Es wird jetzt erneut aufgenommen und ebenso 
wie in 3,23 und 4,7ff mit der Aufforderung zur Liebe verbunden. Die 
V. 1-5 sprechen von der Verbindung von Glaube und Liebe und die 
V. 6-12 vom Zeugnis Gottes. V. 13 ist ein Abschlußvers, der eine 
ähnliche Aussage und Funktion hat wie der erste Schluß des Johannes- 
Evangeliums (20,3 1). 
Der entscheidende Inhalt des Glaubens besteht darin, daß Jesus der 



Christus und Gottessohn ist. Die entscheidende Auswirkung dieses 
Glaubens ist die Liebe, und zwar die zu Gott als dem Vater und zu 
seinen Kindern, den Christen. Beides wird wieder dahin verbunden, 
daß die Bruderliebe Erkennungszeichen fur die Gottesliebe ist. Letz- 
tere erweist sich in der Bereitschaft, die Gebote Gottes zu halten. Dies 
wird ermöglicht durch den Glauben, der weltüberwindende Kraft 
hat. 
Auch im zweiten Teil dieses Abschnittes geht es um eine weitere 
Konkretion des Glaubens. Die entscheidende Aussage ist, daß Jesus 
in Wasser und Blut gekommen ist, also ganz real Mensch geworden 
und in die Geschichte eingetreten ist. Das Wasser bezieht sich auf 
seine Taufe, das Blut auf seinen Tod, Für diese Glaubens- und 
Bekenntnisaussage benennt der Verfasser des 1. Johannesbriefes nun 
mehrere Zeugen. Der erste ist der Heilige Geist. Als zweiter und 
dritter Zeuge werden Wasser und Blut genannt. Damit ist in diesem 
Zusammenhang auf die Sakramente von Taufe und Abendmahl hin- 
gewiesen (s. Joh 19,34). Durch sie legt die christliche Gemeinde ihr 
Zeugnis ab. Beide Sakramente stehen in besonderer Beziehung zum 
Heiligen Geist (s. Joh 3,6 U. 6,63). Sie erhalten ihre Kraft aus diesem 
Geist. Deshalb können diese drei Zeugen als übereinstimmend 
genannt werden. Sie wirken als Zeugen für Jesus über seine irdische 
Wirksamkeit hinaus. Der vierte Zeuge schließlich ist Gott selbst. Er ist 
der absolute Zeuge. 
Nach Darlegung der Zeugen gebt es nun um die Annahme oder 
Ablehnung des Zeugnisses. Die Annahme erfolgt irn Glauben, der die 
Richtigkeit des Zeugnisses erweist, und schließt das ewige Leben ein, 
das allein in Jesus, dem Gottessohn, begründet ist. Wer deshalb den 
Sohn hat, hat auch das Leben, und zwar in umfassender Weise. 
Durch V. 13 wird das Ganze abgerundet und Sinn und Zweck des 
Briefes noch einmal deutlich herausgehoben. Die Leser sollen in 
ihrem Glauben an den Gottessohn, der das ewige Leben gibt, gewiß 
gemacht werden. 
Die V. 14-21 bilden ein Nachwort, das mit dem Vorwort in 1 , l -4  
korrespondiert. Es beginnt mit einem Wort zum Gebet und seiner 
Erhörung durch Gott (V. 14f). Die Empfänger des Briefes dürfen der 
Erhörung ihrer Gebete gewiß sein, wenn sie sich nach dem Willen 
Gottes ausrichten. 



Im Anschluß daran nimmt der Verfasser zum letzten Mal das Thema 
der Sünde auf (V. 16ff). Er konkretisiert dieses Thema hier auf die 
Fürbitte für den sündigen Bruder als Akt der Bruderliebe. Auffallend 
ist dabei die Unterscheidung zwischen vergebbarer und unvergebba- 
rer Schuld. Aus dem Gesamtmsammenhang des Briefes ist bei unver- 
gebbarer Schuld, für die auch Fürbitte sinnlos ist, an einen falschen 
Glauben gedacht, der zum Bruderhaß führt, also an eine Entschei- 
dung, die gegen die Liebe und das Leben gerichtet ist. Der Verfasser 
des Briefes zeigt sich allerdings erneut davon überzeugt, daß seine 
Leser sich dieser unvergebbaren Sünde nicht schuldig machen, weil sie 
aus Gott geboren sind und so - von Gott bewahrt - in seiner Gemein- 
schaft bleiben, die in Jesus Christus begründet ist. 

Der zweite und dritte Johannesbrief 

1. Die Abfassungsverhältnisse 
a) Form und Zweck der Schreiben 
Beide Schreiben sind etwa gleich lang. Nach Form und Inhalt tragen 
sie - anders als der sog. 1. Johannesbrief - deutlich den Charakter von 
Briefen. 
Der 2. Johannesbrief richtet sich an eine ,,Herrinu und ,,ihre Kinder" 
(s. 2Joh 1 U. 4 9 .  Gemeint ist damit aber nicht eine besonders vor- 
nehme Frau und ihre leiblichen Kinder, sondern - damaligem Sprach- 
gebrauch entsprechend - eine Gemeinde mit ihren Gliedern. Diese 
Gemeinde wird aufgefordert, an dem Gebot der Liebe festzuhalten 
und sich gegen Irrlehrer abzugrenzen. 
Der 3. Johannesbrief richtet sich an eine Einzelperson mit Namen 
Gajus (s. 3Joh 1). Er ist offenbar die führende Gestalt eines Freundes- 
kreises innerhalb einer Gemeinde (3 Joh 15). Die Gemeinde selbst 
wird von Diotrephes beherrscht, der sich gegen den Verfasser des 3. 
Johannesbriefes wendet (s. 3 Joh 9f). 

b) Die Verfasserfrage 
Nach weit verbreiteter Meinung stammen der 2. und 3. Johannesbrief 
vom gleichen Verfasser. Dies zeigt die gleiche Sprache, die Verwen- 
dung des gleichen Briefformulars und die gleiche Absenderangabe. 



Ob der Verfasser dieser beiden Briefe mit dem Verfasser des 1. 
Johannesbriefes identisch ist, ist umstritten. Viele gemeinsame 
Gedanken - wie etwa die Betonung des Liebesgebotes und die 
Abwehr gleicher Irrlehre - machen es wahrscheinlich, daß die Verfas- 
ser miteinander identisch sind. Die Unterschiede zwischen den Schrei- 
ben erklaren sich aus der je verschiedenen Situation, zu der sie Stel- 
lung nehmen. Es ist deshalb davon auszugehen, daß der ,,Ältesteu, der 
sich als Absender des 2. und 3. Johannesbriefes zu erkennen gibt, zu 
dem Kreis derer gehört, die den 1. Johannesbrief geschrieben haben 
(s. die ,,wiru-Aussagen im 1 Joh 1,l- 4). 

C) Die Entstehungsverhältnisse 
Sie sind weitgehend unbekannt. Es finden sich keine konkreten Hin- 
weise in den Briefen. Man nimmt allgemein an, daß sie etwa zur Zeit 
des 1. Johannesbriefes entstanden sind, also um 100 n. Chr. 

2. Der Aufbau der Briefe 
Der 2. Johannesbrief ist eingerahmt von einem Briefeingang in den 
Versen 1-3 und dem Briefschluß in den Versen 12 und 13. Die Verse 
4-6 handeln vom christlichen Lebenswandel, wobei vor allem zur 
Bruderliebe aufgefordert wird. Die Verse 7- 11 betreffen den 
Umgang mit Irrlehrern; ihnen gegenüber gilt es arn rechten Christus- 
bekenntnis festzuhalten. 
Auch der 3. Johannesbrief ist klar gegliedert. Den Rahmen bilden die 
Verse 1 (Briefeingang) und 13- 15 (Briefschluß). Der Hauptteil (V. 
2- 12) zerfällt in drei Abschnitte. Der erste Abschnitt (V. 2-8) betrifft 
Gajus, den Empfänger des Briefes, der in vorbildlicher Weise das 
Gebot der Bruderliebe praktiziert. Der zweite Abschnitt (V. 9f) 
nimmt ZU dem Verhalten des Diotrephes Stellung. Der dritte 
Abschnitt handelt von Demetrius (V. 11 f), der sich durch sein Verhal- 
ten die Anerkennung des Verfassers verdient hat. 

Theologische Grundgedanken 
Der 2. und 3. Johannesbrief gehen in ihren theologischen Aussagen 
nicht uber den 1. Johannesbrief hinaus. Auch in ihnen geht es ent- 
scheidend um das rechte Bekenntnis zu Christus, das sich in einem 
entsprechenden Lebenswandel äußert, der von der Bruderliebe 



geprägt ist. Die beiden Briefe spielen in der theologischen Diskussion 
kaum eine Rolle, weil sie dem 1.  Johannesbrief gegenüber kein eigenes 
theologisches Gewicht haben. Sie sind aber historisch für die Situation 
der frühen Kirche interessant, insbesondere was die Auseinanderset- 
zung mit Irrlehrern und die innergemeindlichen Verhältnisse anlangt. 

Der Inhalt der Briefe 
Nach dem Briefeingang (V. 1-3) handelt der erste Teil des 2. Johan- 
nesbriefes vom christlichen Lebenswandel (V. 4-6). Der entschei- 
dende Erweis für den rechten Lebenswandel ist die Erfüllung des 
Liebesgebotes. Das wird hier ähnlich unüberhörbar wie im 1. Johan- 
nesbrief herausgestellt. Der zweite Teil des Briefes (V. 7- 11) hat auch 
sehr deutliche Parallelen zum 1. Johannesbrief. Es geht um die Aus- 
einandersetzung mit den Irrlehrern. Für diese ist typisch, daß sie die 
Menschwerdung Christi leugnen. Sie erweisen sich darin als Reprä- 
sentanten des Antichristen. Vor ihrem verführerischen Einfluß wird 
gewarnt. Die Empfänger des Briefes sollen jeden Kontakt mit ihnen 
meiden. Im Schlußteil des Briefes (V. 12f) kündigt der Verfasser der 
Gemeinde seinen Besuch an. 
Der 3. Johannesbrief beginnt mit dem kürzesten Briefeingang aller 
neutestamentlichen Briefe (V. 1). Im ersten Teil (V. 2-8) gibt der 
Verfasser seiner Freude darüber Ausdruck, daß der Empfänger des 
Briefes - Gajus - das Gebot der Bruderliebe erfüllt hat. Er hat 
urchristliche Wandermissionare gastfreundlich aufgenommen, unter- 
stützt und weitergeleitet. Irn zweiten Teil des Briefes (V. 9 f) setzt sich 
der Verfasser kritisch mit Diotrephes auseinander, der offenbar eine 
führende Stellung innerhalb der christlichen Gemeinde innehat. Er 
versucht die Aufnahme von anderen Missionaren zu verhindern. 
Wahrscheinlich geht es ihm um die Selbständigkeit der Gemeinde, die 
er durch den Besuch von Wandermissionaren gefährdet sieht. Irn 
dritten Teil des Briefes (V. l l f )  setzt sich der Verfasser für Dimetrius 
ein. Vielleicht ist er der Uberbringer des Briefes, dem hier für Gajus 
ein Empfehlungsschreiben mitgegeben wird. ~ h n l i c h  wie der 2. Jo- 
hannesbrief schließt auch der 3. mit der Ankündigung eines Besuches 
(V. 13- 15). Auffällig ist, daß die Schlußgrüße nicht von Gemeinde zu 
Gemeinde, sondern von Freundeskreis zu Freundeskreis bestellt 
werden, 



Die Offenbarung des Johannes 

1. Das apokalyptische Denken 
Die Offenbarung des Johannes gehört in den Bereich der apokalypti- 
schen Literatur. Unter Apokalyptik versteht man die Enthüllung der 
geheimen Pläne Gottes fur das Ende der Zeit. Diese Enthüllungen, 
die bestimmten auserwählten Personen zuteil werden, werden viel- 
fach in schriftlicher Form niedergelegt, nämlich in den sog. Apokalyp- 
sen. Die bekannteste ist die des Johannes. Aber sie ist nicht die einzige 
und auch keine christliche Neuschöpfung wie z. B. die Evangelien. Sie 
hat Vorläufer im Judentum. 
Die Apokalyptik ist eine verbreitete Bewegung im Spätjudentum. 
Ihre Blütezeit urnfaßt den Zeitraum von ca 200 V. Chr. bis 100 n. Chr. 
Sie ist eine das damalige religiöse Denken stark beherrschende Rich- 
tung. Es spricht manches dafür, daß auch Jesus und Paulus von ihr tief 
beeinflußt waren (s. z. B. Mk 13 U. 1 Thess 4,13 ff) . 
Da der Nährboden der christlichen Apokalyptik die jüdische Apoka- 
lyptik ist, soll diese zunächst kurz charakterisiert werden. Sie zeichnet 
sich durch typische Stilmittel und bestimmte inhaltliche Vorstellungen 
aus. 
Zu den Stilmitteln gehört die Pseudonyrnität. Die Apokalypsen 
erscheinen in aller Regel nicht unter dem Namen ihrer Verfasser, 
sondern werden unter dem Namen einer bedeutenden Gestalt des AT 
veröffentlicht (Mose , Henoch) . Sie sind ,,versiegelt " und erwecken 
damit den Anschein, schon seit längerer Zeit vorhanden, aber bisher 
verborgen geblieben zu sein. Erst in der Gegenwart dürfen sie entsie- 
gelt werden, weil jetzt die Erfüllung dessen bevorsteht, was in der 
Offenbarung als entscheidende Wende vorausgesagt worden ist. Wei- 
tere Stilmittel sind die sog. Auditionen und Visionen. In den Apoka- 
lypsen werden vielfach Auditionen (das sind Worte, die von himmli- 
schen Stimmen herrühren) und Visionen (das sind Erscheinungen, die 

man in Träumen oder Entrückungszuständen empfängt) wiedergege- 
ben. Da das Gehörte und Gesehene vielfach nicht eindeutig ist, tritt 
ein sog. Deuteengel auf, der eine Erklärung zum rechten Verständnis 
gibt. 
Die inhaltlichen Aussagen der Apokalyptik sind von einem starken 



Dualismus geprägt. In der Geschichte dieser Welt, die unaufhaltsam 
ihrem Ende entgegengeht, findet ein Machtkampf zwischen Gott und 
seinem Widersacher statt. Die gegenwärtige alte Welt ist gekennzeich- 
net durch die Herrschaft des Satans und seiner dämonischen Kräfte. 
Deshalb gibt es Sünde, Krankheit, Leid und Tod. Die Hoffnung der 
frommen Menschen ist darauf gerichtet, daß Gott in diesem Kampf 
mit dem Satan den Sieg erringt und die neue himmlische Welt herauf- 
führt, in der Schuld und Vergänglichkeit keinen Raum haben. Die 
Erwartung richtet sich darauf, da13 dieses Ereignis der Weltenwende 
bald eintritt. Doch vordem wird der Satan alles aufbieten, um seine 
Niederlage abzuwenden. Dadurch werden die Frommen in erhebliche 
Anfechtungen und Bedrohungen geraten. Aber Gott wird seine Aus- 
erwählten bewahren und den Endsieg erringen. Nach diesem Sieg am 
Ende der Zeit wird das Gericht stattfinden. Es wird zu einer Scheidung 
unter den Menschen fuhren, die abhängig ist von ihrem Verhalten auf 
Erden, welches in Büchern aufgeschrieben und festgehalten ist. Aus 
diesem Grund entwickelt sich die Vorstellung einer allgemeinen Auf- 
erstehung von den Toten. Jeder Mensch muß vor Gott Rechenschaft 
f i r  sein Leben geben. Das Urteil lautet: entweder ewiges Leben oder 
ewige Verdammnis. Zum Teil taucht in diesem Zusammenhang als 
Richter neben Gott auch noch eine andere Gestalt auf, z .B .  der 
Menschensohn nach Daniel7,13 f .  
Die Geschichtsschau, die die Apokalyptik entwickelt, ist eine univer- 
sale. Sie bezieht die ganze Welt mit ein und ist nicht auf Israel 
beschränkt. Die gesamte alte Welt wird durch die neue Welt, die von 
Gott heraufgefxihrt wird, abgelöst. Diese universale Sicht ist ein wich- 
tiger Anknüpfungspunkt für die christliche Botschaft geworden, die 
gerade die Engführung der Religion auf ein bestimmtes Volk über- 
wunden hat. Sie konnte deshalb manches von den apokalyptischen 
Vorstellungen in sich aufnehmen, ist aber in einigen wichtigen Punk- 
ten deutlich von ihr unterschieden, was sich besonders in der Offenba- 
rung des Johannes zeigt: 
a) Die Apokalypse ist nicht pseudonym. Sie erwähnt mehrfach den 
Namen des Verfassers: Johannes. Dieser ist keine Autorität der Ver- 
gangenheit. Die Apokalypse ist auch nicht versiegelt (s. 22,10). 
b) Die Apokalypse ist ein zeitgeschichtliches Buch. Sie wendet sich an 
eine konkrete Kirchengemeinschaft, nämlich die von Kleinasien (s. 



Kap 2 U. 3), und sie setzt eine konkrete Situation voraus, nämlich 
die Auseinandersetzung der jungen christlichen Kirche mit der 
Staatsmacht Rom (s. vor allem Kap 13 U. 17). Der Kaiserkult des 
Imperium Romanum und der Anspruch der christlichen Verkündi- 
gung, daß Jesus der Herr der Welt ist, stoßen unversöhnlich aufein- 
ander. 
C )  Das gesamte Geschehen ist in der Apokalypse auf Christus kon- 
zentriert. Es geht in der Offenbarung des Johannes um die Wieder- 
kunft dessen, der bereits auf Erden war und durch seinen blutigen 
Tod die Erlösung von der Schuld bewirkt hat (s. 1,5; 5,9; 7,14; 
12,11 U. 22,14). Dies kommt am deutlichsten in 5,5 zum Ausdruck. 
Das Entscheidende ist bereits geschehen. Gottes weltwendendes 
Handeln wird deshalb nicht ausschließlich von der Zukunft erwar- 
tet. Mit Christus ist bereits die Heilszeit angebrochen (s. 11J7; 
12,lO U. 19,6£). 
Die Herkunft des apokalyptischen Denkens ist umstritten. Die 
Apokalypse selbst ist zweifellos ein synkretistisches Phänomen, 
setzt sich also aus sehr verschiedenen Einflüssen zusammen. Beson- 
ders tief hat die iranische Religion auf die Entwicklung der jüdi- 
schen Apokalyptik eingewirkt. Aber auch Einflüsse babylonischen 
Denkens sind nachweisbar. Neben diesen außerjüdischen Einflüssen 
aber verdankt die Apokalyptik am meisten der innerjüdischen Ent- 
wicklung. 
Man hat versucht, den Ursprung der Apokalyptik aus der Weis- 
heitsliteratur des AT herzuleiten. Dies ist aber recht unwahrschein- 
lich, weil die Form dieses Denkens eine sehr viel positivere Einstel- 
lung zur Wett zeigt als die Apokalyptik und in ihr auch gerade die 
Vorstellung eines bald hereinbrechenden Weitendes fehlt. 
Sehr viel bedeutsamer ist der Einfluß der alttestamentlichen Pro- 
phetie. Die Apokalyptik selbst versteht sich als Fortsetzung dieser 
Linie alttestamentlich-religiösen Denkens. Es gibt auch gerade in 
der späten Prophetie deutliche Ansätze für die Themen, die dann in 
der Apokalyptik aufgenommen und weitergeführt werden (vgl. z. B. 
Jes 2,2-4 U. 11,6ff und Hes34,25ff). 
Das apokalyptische Denken beherrscht das Judentum aber nur eine 
relativ kurze Zeit, dann wird es - mit Ausnahme des Buches Daniel 
- ausgeschieden, lebt aber in der christlichen Kirche fort, und zwar 



nicht nur durch die Offenbarung des Johannes, sondern auch in Teilen 
der Verkündigung Jesu und in der Botschaft des Paulus (vgl. vor allem 
Mk 13 par U .  Lk 17,20ff; 1Thess 4,15-17; 2Thess 2 , 1 4 2 ;  lKor 
15,20-28; 2Kor 5,l-10; ferner: Hebr 12,221 U. 2Petr 3,10-13). 

2. Die Abfassungsverhältnisse 
Anders als im 4. Evangelium wird der Verfasser der Offenbarung an 
mehreren Stellen ausdrücklich als Johannes benannt (s. 1,1 U. 4 U. 9 U. 
22,8) .  Wer dieser Johannes war, war schon frühzeitig umstritten. Es 
hat sich dann aber in der alten Kirche die Uberzeugung durchgesetzt, 
es handele sich um den Jesusjünger und Zebedaiden Johannes. Diese 
Angaben werden aber seit längerer Zeit in Frage gestellt, weil sich in 
der Offenbarung selbst kein Hinweis auf eine Augenzeugenschaft des 
Verfassers findet. Der irdische Jesus spielt nahezu keine Rolle. Der 
Verfasser selbst bezeichnet sich auch nicht als Jünger oder Apostel, 
sondern als Knecht (1,l). Er versteht seinen Auftrag als einen prophe- 
tischen (s. 1,l-3 U. 22,6) und ist deshalb wahrscheinlich ein urchristli- 
cher Prophet, der im Raum der kleinasiatischen Kirche großes Anse- 
hen genießt. Wahrscheinlich ist er ein Judenchrist: was sein alttesta- 
mentlich-jüdisches Denken verrät. Er zitiert zwar an keiner Stelle 
ausdrücklich das AT, aber seine gesamte Sprache und Darstellung ist 
ganz von alttestamentlichen Vorstellungen und Anklängen durch- 
zogen. 
Man hat lange Zeit angenommen, daß der Verfasser der Offenbarung 
mit dem des 4. Evangeliums identisch ist, weil es auffallende Ähnlich- 
keiten in der Verwendung bestimmter Begriffe gibt. Doch sind die 
Unterschiede zwischen beiden Werken wesentlich gravierender. Der 
Stil ist sehr verschieden, auch die Einstellung zum irdischen Jesus, 
ferner die Verwendung des AT und vor allem die Vorstellung von der 
Endzeit. Das 4. Evangelium ist ganz an der Gegenwart des Heilsge- 
schehens ausgerichtet. Wer an Jesus glaubt, der hat bereits hier und 
heute das ewige Leben (s . z . B. Joh 3,16). Von der Wiederkunft Jesu 
ist nur ganz am Rande die Rede. Nach der Offenbarung des Johannes 
aber ist alles auf die bald zu erwartende Wiederkunft Jesu konzen- 
triert. 
Nach 1,9 hat der Seher Johannes seine Offenbarung auf der Insel 
Patmos erhalten, einer Insel, die vor der Küste Kleinasiens liegt. Die 



Entstehung des Buches fällt nach der altkirchlichen Überlieferung, die 
in diesem Punkt bis heute allgemein anerkannt ist, in das Ende der 
Regierungszeit des römischen Kaisers Domitian; sie ist also zu Ende 
des 1. nachchristlichen Jahrhunderts geschrieben worden. Es ist dies 
die Zeit, in der es zu den ersten allgemeinen massiven Christenverfol- 
gungen gekommen ist, die sich vor allem irn kleinasiatischen Raum 
ereignet haben. Sie entzünden sich arn Kaiserkult, der von den Bür- 
gern die Verehrung des Kaisers als Herrn und Gott verlangte. An 
vielen Stellen der Apokalypse wird auf diese Verfolgungssituation 
hingewiesen (s. z.B. 6 ,941 ) .  

3. Der Aufbau der Offenbarung 
Als Schlusselvers für die Struktur des Buches erweist sich 1,19. Der 
Verfasser bekommt den Auftrag, aufzuschreiben, was er gesehen hat 
(dies steht in Kapitel I), was ist (davon handeln die Kapitel 2 und 3) 
und was künftig geschehen soll (dies ist in den Kapiteln 4-22 niederge- 
legt). 
Diese grobe Gliederung läßt sich weiter differenzieren, wenn man das 
Ganze in 7 Hauptteile untergliedert, was einem in der Offenbarung 
häufig anzutreffenden Schema entspricht: 

Kap 1 : Einleitung 
Kap 2u .3 :  1.Teil: 
Kap 4-7: 2. Teil: 
Kap 8-11: 3. Teil: 
Kap 12-14: 4. Teil: 

Kap 15 U. 16: 5. Teil: 
17-29,lO: 6. Teil: 
19,ll-22,5: 7. Teil: 

Die 7 Sendschreiben 
Die Vision der 7 Siegel 
Die Vision der 7 Posaunen 
Die Vision vom Drachen 
und vom Lamm 
Die Vision der 7 Schalen 
Die Vision vom Falle Babylons 
Die Vision von der Wiederkunft 
Christi und der Vollendung 

4. Theologische Grundgedanken 
(1) Die Offenbarung des Johannes ist von einem deutlichen Dualis- 
mus geprägt. Auf der einen Seite steht Christus mit seiner Gemeinde, 
auf der anderen der Satan mit seiner Gefolgschaft. Über beiden aber 



steht Gott. Er ist der Allherrscher, der in heiliger Majestät über allem 
steht und alles in seinen Händen hält (s. Kap 4 U .  21). 
(2) Im Mittelpunkt der Offenbarung steht Christus. Auf ihn werden 
alle göttlichen Würdeprädikate übertragen mit Ausnahme dessen, 
daß er nicht der Allherrscher ist. Diese Prädikation bleibt Gott allein 
vorbehalten. Das Wauptinteresse ist nicht auf den irdischen Jesus 
gerichtet, sondern auf den wiederkehrenden. Seine Wiederkunft wird 
als in naher Zukunft bevorstehend erwartet (s. 1,l-3 u. 22,20). 
(3) Christus hat sich aus allen Völkern sein Eigentumsvolk, die 
Gemeinde, erwählt, Die Namen der Menschen, die zu ihm gehören, 
sind irn Lebensbuch verzeichnet. Sie halten in den harten Anfechtun- 
gen und Bedrohungen, die von seiten der Welt, insbesondere von der 
politischen Macht des Imperium Rornanum ausgehen, stand und 
bewähren sich in Treue und Geduld bis zum Tod. Ihr Leben wird so 
zum Zeugnis f i r  ihren Herrn. Dafür wird ihnen reicher Lohn zuteil. 
Sie werden an der ersten Auferstehung teilhaben, mit Christus die 
Weltherrschaft ausüben und dereinst Bürgerrecht in der neuen Welt 
Gottes haben. 
(4) Die Welt ist beherrscht vom Satan. Er übt seine Herrschaft durch 
zwei Tiere aus, die die Welt zum Abfall von Gott verrühren. Es stehen 
sich deshalb Christus und seine Kirche und der Satan mit seiner 
Gefolgschaft, die fast die Form einer Gegenkirche hat, gegenüber. 
Um dies zu verdeutlichen, wählt der Verfasser fur seine Darstellung 
die bewußte Gegenbildlichkeit: Auch die Gefolgschaft des Satans 
stammt aus allen Völkern; auch sie ist gekennzeichnet als Eigentum 
des Satans; sie ist dem Satan zur Anbetung und zum Gehorsam ver- 
pflichtet. 
( 5 )  Beide Mächte stoßen nun aufeinander, und es findet ein tödlicher 
Kampf zwischen ihnen statt. Doch Sieger in diesem Kampf wird 
Christus bleiben und mit ihm seine Gemeinde, also die Kirche. Diese 
Siegeszuversicht durchzieht die ganze Apokalypse, ist der Grundtenor 
aller Aussagen und erweist die Apokalypse als ein Buch des Trostes. 
Die Siegeszuversicht äußert sich in folgendem: 
a) Der Sieg ist schon errungen durch Kreuz und Auferstehung: Der 
Löwe aus dem Stamme Juda hat schon überwunden ( 5 3 ) .  
b) Die vollkommene, allen sichtbare Offenbarung dieses Sieges steht 
unmittelbar bevor, denn der Herr kommt bald und mit ihm der end- 



gültige Sieg über Tod und Teufel. Die Gewißheit der Nähe ist so groß, 
da8 die Endvollendung schon in Bildern geschaut wird, die diesen 
zukünftigen Zustand vorwegnehmen. Die Hörer und Leser der Apo- 
kalypse nehmen so schon am himmlischen Gottesdienst teil, der den 
Endsieg besingt. 
Die Apokalypse hat durch diese Sicht eine ungeheure geschichtliche 
Auswirkung gehabt. Sie hat Menschen in anfechtungsvoller Zeit Mut 
gemacht zur Treue, zur Standhaftigkeit, zum Martyrium; sie hat so 
dazu beigetragen, daß in dem Entscheidungskampf zwischen dem 
Imperium Romanum mit seinem religiösen Kaiserkult und der jungen 
Christenheit schließlich das Christentum siegreich geblieben ist. Das 
Blut der Märtyrer ist zum Fundament der Großkirche geworden. Die 
Apokalypse aber hat sich nicht nur in den ersten Jahrhunderten 
bewährt, sondern immer dann, wenn für die Christenheit besonders 
schreckliche Verfolgungs- und Notsituationen entstanden sind; dann 
haben die Christen immer wieder gerade aus diesem Buch neuen Mut 
und Trost geschöpft. 

Der Inhalt der Offenbarung 
Einleitung: Kap I 
Die Einleitung besteht aus dem Vorwort (1 ,I -3), dem briefartigen 
Eingang (1,4-8) und dem Bericht von der Beauftragung des Johannes 
(1,9-20). 
Das Vorwort in 1 ,I- 3 korrespondiert mit 22,643 a. Es geht in beidem 
für den Leser um Aufschluß über Inhalt und Verfasser der Schrift. Es 
soll offenbar werden, was in Kürze geschehen wird, und derjenige 
wird seliggepriesen, der diese Worte nicht nur hört, sondern auch nach 
ihnen sein Leben ausrichtet. 
Der briefartige Eingang in 1,443 und der Schluß in 22,21 geben der 
Schrift den Rahmen und Charakter eines Briefes, der sich an die 
kleinasiatische Kirche richtet, die durch sieben Gemeinden repräsen- 
tiert wird. Der GrulS umschreibt in einer umfassenden Weise das Heil, 
das seinen Ursprung in Gott, in Christus und im Heiligen Geist hat. 
Besonders ausführlich sind die Aussagen, die sich auf Jesus Christus 
beziehen als den Gekreuzigten, Auferstandenen und Erhöhten. Sein 
Werk ist aus Liebe zu den Menschen geschehen; er hat sie durch 
seinen Tod am Kreuz von der Schuld erlöst und ihnen an seiner 



Herrschaft Anteil gegeben. Hervorgehoben wird dann vor allem sein 
Kommen zum Gericht am Ende der Zeit, wo er vor aller Welt offenbar 
wird. 
Nach Vorwort und Eingang berichtet Johannes von seiner Berufung 
(1,9-20). Er weist dadurch seine Vollmacht für das nach, was er in den 
folgenden Kapiteln zu sagen hat. 
Zunächst schildert er seinen Auftrag (V. 9-11). Wahrscheinlich irn 
Rahmen christenfeindlicher Maßnahmen ist er auf die Insel Patmos 
verbannt worden. Hier hat er an einem Sonntag, vorn göttlichen Geist 
ergriffen, Auditionen und Visionen gehabt, die er aufschreiben und an 
die sieben kleinasiatischen Gemeinden senden sollte. 
Sodann kommt er auf seine Christusvision zu sprechen (V. 12- 16). Sie 
zeigt, daß er seinen Auftrag von dem erhöhten Christus erhalten hat. 
Im Mittelpunkt der ersten Vision steht Christus als der Menschen- 
sohn. Die verschiedenen Bilder, die Johannes fiir seine Schilderung 
verwendet, sind dem AT entnommen und zeigen Jesus in seiner Macht 
und Herrlichkeit. Er ist der wahrhaftige Gott und Herr - und nicht der 
Kaiser. 
Der göttlichen Offenbarung entsprechend ist die Reaktion des Sehers: 
s. V. 17 a. Die Art, wie der erhöhte Christus auf das Verhalten des 
Sehers antwortet, zeigt, wie der Seher nun in sein prophetisches Amt 
eingesetzt wird (V. 17 b-20) .. Unter Handauflegung wird ihm Furcht- 
losigkeit zugesprochen. Christus erweist sich ihm als der, der alle 
Macht hat, und gibt ihm aus dieser seiner umfassenden Vollmacht 
noch einmal den Auftrag, alles niederzuschreiben, was ihm an Offen- 
barung zuteil wird. 
I. Hauptteil: Kap. 2 wld 3: Die sieben Sendschreiben 
Alle sieben Sendschreiben haben einen ähnlichen Aufbau: Sie begin- 
nen mit der Adresse („Dem Engel der Gemeinde. . . schreibe") und 
der Vorstellung des Redenden (,,Das sagt, der da . .  ."). Bei dieser 
Vorstellung wird vielfach auf die Berufungsvision in 1,9ff zurückge- 
griffen. Es folgt Lob fhr die Gemeinde (außer für Sardes und Laodi- 
cea) und Tadel (außer für Smyrna und Philadelphia) -jeweils eingelei- 
tet durch „Ich weiß". Dann schließt sich der Bußruf an, dem der 
Weckruf folgt, der zum aufmerksamen Hören mahnt („Wer Ohren 
hat . . . "). Am Ende steht der Übenvindungsspruch (,,Wer Überwin- 
det . . . "), der eine Verheißung für den enthält, der durchhält. Dabei 



wird als Siegespreis auf das verwiesen, wovon am Ende des Buches 
die Rede ist, nämlich die Teilhabe an der Ewigkeit Gottes. 
Das erste Sendschreiben wendet sich an die Gemeinde von Ephesus 
(2,l-7), der Hauptstadt der rijmischen Provinz Asien, einer Haupt- 
stätte des Kaiserkultes. Positiv wird an dieser Gemeinde hervorgeho- 
ben, daß sie sich in Bedrängnissen und Verfolgungen bewährt und 
sich in erfolgreicher Weise mit falscher Lehre auseinandergesetzt 
hat. Getadelt wird das Nachlassen in der brüderlichen Liebe. Die 
Zeit der ersten Begeisterung scheint vorüber. 
Das zweite Sendschreiben gilt der Gemeinde in Smyrna (2,8-11), 
einem bedeutenden Handelszentrum, das auch als Stätte des Kaiser- 
kultes bekannt ist. Diese Gemeinde wird nur gelobt, denn sie erweist 
sich in jeder Beziehung als standhaft, insbesondere auch gegenüber 
den z .  T. erheblichen Anfeindungen von seiten der Juden. 
Das dritte Sendschreiben wendet sich an die Gemeinde in Pergarnon 
(2,12- 17), einer herausragenden Kultstätte Kleinasiens. Lobend 
wird hervorgehoben, daß sie sich dem Kaiserkult gegenüber stand- 
haft verhalten hat bis hin zum Martyrium. Tadelnd aber wird darauf 
hingewiesen, daß sie sich Irrlehrern gegenüber als anfällig erwiesen 
hat. 
Das vierte Sendschreiben richtet sich an die Gemeinde von Thyatira 
(2,18-29), vor allem als Stadt der Kaufleute und Handwerker 
bekannt. Sie wird auf der einen Seite wegen ihrer guten Werke deut- 
lich gelobt, auf der anderen Seite aber auch ernsthaft getadelt, weil 
sie sich verführerischen Einflüssen geöffnet hat, die das heidnische 
Unwesen des Essens von Götzenopferfleisch und der Unzucht in der 
Gemeinde verbreiten. 
Das fünfte Sendschreiben ist an die Gemeinde von Sardes adressiert 
(3 ,I-6), einer Stadt mit ruhmreicher Vergangenheit aus der Zeit des 
Krösus. Diese Gemeinde steht im Ruf, eine blühende christliche 
Gemeinde zu sein, ist aber in Wahrheit geistlich tot. Deshalb soll sie 
aus ihrem Todesschlaf erweckt werden durch Erinnerung an die 
guten Anfänge und den Hinweis auf das unvorbereitete Kommen 
Christi. Nur wenigen Gläubigen innerhalb der Gemeinde wird unein- 
geschränktes Lob zuteil. 
Das sechste Sendschreiben wendet sich an die Gemeinde von Phila- 
delphia (3,7- 13), einer unbedeutenden Kleinstadt. Sie erhält wegen 



ihres vorbildlichen Verhaltens uneingeschränktes Lob und große Ver- 
heißung für die Zukunft. 
Das siebente und letzte Sendschreiben gilt der Gemeinde in Laodicea 
(3,14-22), einer reichen Industrie- und Handelsstadt. Diese 
Gemeinde erfährt nur Tadel, weil sie lau ist. Ihre besondere Gefahr 
besteht darin, daß sie ihre Situation selbst nicht durchschaut. 
2. Hauptteil: #,I-8,l: Die Vision von den sieben Siegeln 
Die Kapitel 4 und 5 bilden eine Einleitung, Sie bereiten die folgende 
Vision vor und zeigen vor allem den Ursprung allen Geschehens, das 
sich im Himmel und auf Erden vollzieht. Alles geht von Gott und dem 
auferstandenen Christus aus. 
Kapitel 4 bietet die Vision vom Thronsaal Gottes. Hiermit beginnt die 
Offenbarung im engeren Sinn, nämlich die Darbietung dessen, „was 
künftig geschehen muß" (s. schon 1,19 und nun 4,l) .  Durch eine Tür 
irn Himmel wird dem Seher ein Blick in den Thronsaal Gottes ge- 
währt, 
Nach jüdischem Brauch wird Gott selbst nicht mit Namen genannt, 
sondern nur als der Thronende in überirdischer Lichtherrlichkeit 
gekennzeichnet, die durch die kostbaren Edelsteine dargestellt wird. 
Der Hofstaat Gottes besteht aus 24 Ältesten und vier Gestalten, die in 
Aufnahme von Hes 1 beschrieben werden. Aufgabe dieses Hofstaates 
ist die immerwährende Anbetung Gottes, als des schlechthin Heili- 
gen, der alle Zeit und Welt umgreift. 
Kapitel 5 bringt die Vision von der Machtübergabe an das Lamm. Es 
geht dabei um Schilderung des Geschehens, das die Endzeit in Gang 
bringt. Voran steht die Vision des siebenfach versiegelten Buches in 
5,l-5. Es entsteht die Frage, wer würdig ist, dieses Buch, das die 
Pläne Gottes für die Endzeit enthält, zu öffnen. Die gesamte Schöp- 
fung ist dazu aufgerufen. Aber niemand aus ihr ist würdig dazu. Nur 
der Löwe aus dem Stamme Juda vermag es, der bereits überwunden 
hat. 
Was es damit auf sich hat, zeigt die anschließende Vision vom Lamm 
in 5,6-14. Der Löwe ist identisch mit dem geschlachteten Lamm, das 
in seiner Beschreibung in V. 6 Symbol ist für den Gekreuzigten und 
Auferstandenen. Christus als Löwe und Lamm hat das Recht, das 
Buch Gottes mit seinen endzeitlichen Ratschlüssen für die Welt zu 
öffnen. Die ubergabe des Buches an ihn hat den dreifachen Lobge- 



sang zur Folge, von dem die Verse 8-14 reden. Die gesamte irdische 
und himmlische Welt stimmt in den Lobgesang ein, der Christus in 
einer umfassenden Weise preist. 
Die Kapitel 4 und 5 bilden den ersten Höhepunkt der Offenbarung. 
Sie entsprechen den Kapiteln 20 und 21. Anfang und Ende der Offen- 
barung gehören deshalb aufs engste zusammen und wollen zeigen, daß 
alles Geschehen im Himmel und auf Erden seinen Ausgang von Gott 
und Christus im Himmel nimmt und zu ihnen wieder zurückführt. 
6,1-8,l berichten von der Offnung der sieben Siegel. Mit dem offnen 
der sieben Siegel werden die apokalyptischen Katastrophen einge- 
leitet. 
Die ersten vier Siegel (6,l-8) bringen die vier apokalyptischen Reiter. 
Ihre Farbe und ihr Aussehen weisen bereits auf ihren Auftrag hin. Der 
erste Reiter steht als Symbol für den Krieg, der zweite Reiter für den 
inneren Unfrieden, also den Bürgerkrieg, der dritte Reiter symboli- 
siert Teuerung und Hunger, denn die Grundnahrungsmittel sind um 
ein Zehnfaches verteuert. Der vierte Reiter bringt den Tod in Form 
der Pest. Doch die verderbende Macht der Reiter ist begrenzt; sie trifft 
nur ?4 der Menschheit (s. V. 8). 
Das fünfte Siegel deutet auf die Verfolgung der Kirche (6,9-11). Das 
Blut der Märtyrer schreit zum Himmel. Die Blutzeugen für Christus 
werden zum Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Welt Gottes mit weißen 
Kleidern angetan. 
Das sechste Siegel redet von der Erschütterung der ganzen Welt 
(6,1247). Die Ordnung der Natur beginnt sich aufzulösen. Die Reak- 
tion der Menschen auf dieses Geschehen besteht in panischer Angst, 
die alle ergreift. Man fürchtet den Zorn Gottes, der in all den apoka- 
lyptischen Zeichen zum Ausdruck kommt, und fragt, wer in dieser 
Situation bestehen kann. Die Antwort auf diese Frage gibt Kapitel 7, 
das in einem ersten Zwischenspiel von der Bewahrung des Gottesvol- 
kes handelt und aus zwei Visionen besteht, die die an Christus GXau- 
benden trösten und ermutigen sollen. 

Die erste Vision in 7,143 zeigt die Versiegelung der 144000. Sie wird 
möglich, nachdem vorher die als Verderben bringend geltenden 
Winde zurückgehalten werden. Die Versiegelung ist Eigentumsbe- 
zeichnung und soll wahrscheinlich auf die Taufe hindeuten. Auf das 
Gegenbild weist 13,16 hin: Auch der Teufel gibt seiner Gefolgschaft 



auf Erden sein Eigentumszeichen. Die Zahl 144000, die sich aus 
12 X 12000 ergibt, steht fur die Vollzahl des neuen Gottesvolkes. Sie ist 
deshalb symbolisch und nicht rechnerisch zu verstehen. 
Die zweite Vision in 7,9- 17 zeigt die Martyrerschar vor Gottes Thron. 
Die unübersehbare Menge ist wahrscheinlich identisch mit dem vor- 
dem erwähnten neuen Gottesvolk. Es wird diesmal besonders die 
weltweite Herkunft dieses neuen Gottesvolkes betont. Zu ihm gehö- 
ren die Menschen, die sich im Glauben an Christus im Leiden bewährt 
haben. Unterstützt vom ,,Hofstaat" Gottes preisen und rühmen sie 
Gott und Christus, der durch seinen Tod ihre Rettung und ihr Heil 
bewirkt hat und sie als der gute Hirte allezeit in der ungebrochenen 
Gemeinschaft mit Gott bewahrt. 
Mit der Öffnung des siebenten Siegels beginnt eine halbstündige Stille 
im Himmel (8,1), die zur nächsten großen Vision von den sieben 
Posaunen hinleitet. Sie bringen eine weitere Kette von schrecklichen 
Plagen. 
3. Hauptteil: 8,2-11,19: Die Vision der sieben Posaunen 
Entsprechend Kapitel 4 und 5 beginnt auch diese Visionsreihe mit 
einem Vorspiel irn Himmel (8,2-6). Es zeigt die sieben Erzengel vor 
dem Throne Gottes, denen Posaunen gegeben werden, um damit 
furchtbare Katastrophen anzukündigen. Sie sind Antwort auf das 
Flehen der bedrängten Kirche, das sich in den Gebeten der Heiligen 
Ausdruck verschafft. 
Die ersten vier Posaunen bilden wie die ersten vier Siegel eine 
geschlossene Einheit (8,7-12). Die Plagen, die z. T. den ägyptischen 
Plagen nachgebildet sind (vgl. 2 Mose 7-10), betreffen die Natur, 
nämlich das Festland, das Meer, das Süßwasser und die Gestirne. 
Dadurch werden die Lebensmöglichkeiten des Menschen erheblich 
eingeschränkt. Besonders hervorgehoben wird, daß jeweils !4 betrof- 
fen wird, was gegenüber den Siegeln, die % der Menschheit töteten, 
eine deutliche Steigerung ist. 
Ein dreimaliger Wehemf unterbricht die Darstellung (8,13) und weist 
auf die Furchtbarkeit der folgenden Plagen hin. Sie betreffen direkt 
die Menschen, und zwar die, die nicht zum Glauben an Christus bereit 
sind. Sie haben dämonischen Charakter und sind deshalb besonders 
furchtbar, 
Die fünfte Posaune (9,l-12) leitet eine Heuschreckenkatastrophe 



ein. Mit unwiderstehlicher Gewalt fallen heuschreckenartige Wesen 
satanischer Art, die aus dem Abgrund kommen, über die Menschen 
her, um sie lange und schrecklich zu quälen. Voller Verzweiflung 
suchen die Menschen den Tod, aber finden ihn nicht. 
Die sechste Posaune (9,13-21) berichtet vom Werk der vier Strafen- 
gel. Sie haben die Macht über ein gewaltiges dämonisches Heer, das 
über die Menschen kommt und % der Menschheit tötet. Doch auch 
dies bewirkt bei denen, die noch verschont bleiben, keine Umkehr, sie 
bleiben bei ihrem heidnischen Götzendienst mit den entsprechenden 
negativen ethischen Konsequenzen. 
Ehe die Folge der siebenten Posaune dargestellt wird (s. dazu 11,15 - 
19), wird in einem zweiten Zwischenspiel (Kap 7 entsprechend) von 
der Bewährung des Gottesvolkes geredet (10,l- 11,14). Dadurch sol- 
len angesichts des sich steigernden Unheils die Glaubenden gestärkt 
und ermutigt werden. 
Voran steht eine Vision (10,l-4), die einen majestätischen Engel 
zeigt, der als Abgesandter Gottes ein kleines Buch in seiner Hand hält. 
Die laute Stimme des Engels löst einen gewaltigen Donner aus. Aber 
die Worte dieser Donnerstimme bleiben aufgrund himmlischer 
Anweisung an den Seher verborgen. 
Der Engel hat der ganzen Schöpfung eine Botschaft zu  überbringen, 
wovon in 10,5-7 die Rede ist. Sein Schwur zeigt die Wichtigkeit dieser 
Botschaft. Sie lautet: Mit dem Ertönen der siebten Posaune wird der 
Plan Gottes mit den Menschen zur Vollendung kommen. Dies wird 
dann in 11,15ff vorweggenommen, Doch bevor dies geschieht, muß 
die unendlich große Macht des Satans überwunden werden. Davon ist 
dann in den Kapiteln 12-19 die Rede. 
Der Seher wird in 10,8-10 aufgefordert, das kleine Buch zu verzeh- 
ren. Dadurch soll er sich den Inhalt der dortgenannten Botschaft 
persönlich aneignen, ehe er ihn weitergibt. Der Inhalt ist zwiespältig; 
er bezieht sich zum einen auf das Leiden des Gottesvolkes, zum 
andern aber auf den Lohn dieses Leidens, nämlich das ewige Leben. 
Entsprechend unterschiedlich ist der Geschmack des Buches. 
Die Abmessung des Tempels, die sich in l l , l f  anschließt, hat ihre 
Parallele in 7,l-8. Hier zeigt sich die Bewahrung des Gottesvolkes 
durch eine Schutzmaßnahme Gottes. Das Gottesvolk ist für eine 
bestimmte Zeit auf engen Raum, nämlich auf den heiligen Bezirk des 



Tempels, beschränkt, aber bleibt dort irn Gegensatz zu allem, was 
außerhalb des abgemessenen Raumes ist, bewahrt. Während dieser 
Zeit, die mit 3% Jahren angegeben ist, was in der Apokalypse 
immer fur einen Zeitraum besonderer Anfechtung und Not steht, 
werden in Jerusalem zwei Zeugen Gottes auftreten, die eine göttli- 
che Botschaft zu verkündigen haben ( 1 3  3 Ihre nähere 
Beschreibung deutet auf die beiden herausragenden alttestarnentli- 
chen Gottesboten Mose und EIia hin (s. 1 Kön 17,l U. 2Kön 1,10 U .  

2 Mose 7,11-20). Sie verkürpern das Gesetz und die Propheten und 
gelten als Vorläufer des Messias (s. dazu Mk 9,2ff). Auffallend ist 
die Parallelität zwischen dem Wirken Jesu und diesen beiden Zeu- 
gen der Endzeit. Ihre Verkündigung wird unterstrichen durch große 
Wundertaten. Sie werden getötet, aber auferweckt und zu Gott 
erhöht. Ihr Wirken hat gewaltige Auswirkungen. 
Die siebente Posaune, deren Schilderung sich in 11,15-19 
anschließt, nimmt bereits die Vollendung voraus. Sie geht von der 
sichtbaren Aufrichtung der Gottesherrschaft über die Welt aus. 
Entsprechend sind die beiden Lobgesänge in V. 15 und 16- 18. Dem 
Seher wird zum Schluß ein Blick in das Allerheiligste gestattet. Das 
himmlische Urbild der Bundeslade als Ausdruck der Gegenwart 
Gottes wird als Zeichen für den Anbruch der Endvollendung sicht- 
bar (V. 19). 
Was in 11,16-18 vorwegnehmend beschrieben wird, wird nun im 
folgenden in seiner Entwicklung im einzelnen dargestellt: Es 
beginnt mit dem letzten Ansturm der satanischen Mächte in den 
Kapiteln 12 und 13; dann folgt das furchterliche Gericht über den 
Satan und seine Anhänger und Werkzeuge in den Kapiteln 14-20; 
den Höhepunkt und Abschluß bildet dann die neue Schöpfung, von 
der die Kapitel 21 und 22 handeln. 
4. Hauptteil: 12, I -14,20: Die Vision vom Drachen und vom Lamm 
Dieser 4. Hauptteil ist einer der wichtigsten Teile der Offenbarung. 
Er zeigt die Notwendigkeit und Härte der Auseinandersetzung, in 
der sich die von der staatlichen Macht angegriffene und herausge- 
forderte christIiche Gemeinde befindet. Er enthüllt den letzten Hin- 
tergrund alles Geschehens und zeigt dabei den Einfluß, den das 
Himmlische auf das Irdische hat. Was sich auf Erden abspielt, ist 
Ausdruck des Kampfes zwischen Gott und dem Satan; ihre Reprä- 



sentanten auf Erden sind die Kirche und die sich irn Staat symbolisie- 
rende antichristliche Macht. 
12,l-6 zeigt in der Vision von der Geburt des Sohnes den Ursprung 
des Streites zwischen Kirche und Welt, der in der Menschwerdung des 
Gottessohnes liegt. Der Seher Johannes sieht zwei große Himmelszei- 
chen. Das eine zeigt eine Frau bei der Geburt ihres Sohnes, das andere 
einen Drachen. Dieser Drache - in V. 9 als Satan identifiziert -wird in 
seiner ganzen furchterregenden Macht gezeigt. Er will das Kind, den 
Messias, umbringen. Aber das Kind wird von Gott gerettet, wahrend 
die Mutter Zuflucht und Bewahrung in der Wüste flndet. 
Von der Folge der Geburt und Erhöhung des Messias handelt die 
nächste Vision, die den Drachensturz betrifft (12,7- 12). Der entschei- 
dende Sieg über den Satan in seiner scheinbaren Allmacht wird durch 
das Eingreifen des Engels Michael erfochten. Auf die Erde gestürzt, 
verbleibt dem Satan dort nur noch eine kurze Zeit zur Wirksamkeit. 
Irn Himmel wird der Lobpreis über die Entmachtung des Satans 
angestimmt: Die Heilszeit ist nun angebrochen, aber sie ist noch nicht 
vollendet, weil die Erde noch nicht von dem Einfluß des Satans befreit 
ist. 
Die dritte Vision in 12,1347 zeigt den Angriff des Satans auf die 
Frau. Da sie von Gott gegen alle Bedrohung in wunderbarer Weise 
beschützt wird, geht der Satan nun gegen die anderen Kinder der Frau 
vor, womit diejenigen gemeint sind, die in der Nachfolge Jesu stehen. 
Er fihrt diesen Kampf aber nicht selbst, sondern durch zwei Tiere, 
von denen in Kapitel 13 die Rede ist. 
Die Vision des ersten Tieres wird von 13,l- 10 geschildert. Es kommt 
aus dem Meer und repräsentiert alle weltliche Macht auf Erden. Es ist 
das Symbol der politischen Gewalt, wie sie im Riimischen Reich 
zutage tritt. Es wird in religiösen Kategorien beschrieben; entspre- 
chend ist auch die Reaktion der Menschen darauf: sie beten das Tier 
an. Die Gottwidrigkeit dieses Tieres wird in seinen Lästerreden und in 
seinem Handeln gegen die Kirche deutlich. Es unterwirft alle Welt 
seiner Herrschaft; nur die Auserwählten Gottes verweigern ihm die 
Anerkennung, aber sie müssen deswegen zu Leiden und Tod bereit 
sein. 
Das zweite Tier, von dem in 13,ll-18 die Rede ist, kommt vom Land, 
steht irn Dienste des ersten Tieres und wird später stets zusammen mit 



dem falschen Propheten genannt (s. 16,13; 19,20 U. 20,lO). Es hat die 
Aufgabe der religiösen Propaganda und bezieht sich auf den durch 
Priester ausgeübten Kaiserkult. Es erfüllt seine Aufgabe durch ein- 
drucksvolle Zeichen und sorgt EUr die Errichtung eines Bildes des 
ersten Tieres, das um den Preis des Lebens angebetet werden muß. Es 
versiegelt die Anhänger des ersten Tieres mit dem Namen dieses 
Tieres, der durch eine Symbolzahl ausgedruckt ist und m6glichenveise 
auf den Kaiser Nero deutet. Wer sich mit diesem Namen nicht zeich- 
nen läßt , wird wirtschaftlich ruiniert. 
In bewußtem Kontrast zu Kapitel 13 werden in 14,l-5 das Lamm und 
die 144 000 gezeigt. In Rückgriff auf 7,1 ff und 11,l f wird durch diese 
neue Vision die Frage beantwortet, was angesichts der ungeheuren 
Bedrohung der christlichen Gemeinde durch den Staat von ihr übrig- 
bleibt. Die Antwort auf diese Frage lautet: Die Auserwählten Gottes 
stehen unter dem direkten Schutz des Lammes. Dadurch, daß sie den 
Namen Gottes und Christi tragen und in der Nachfolge Jesu untadelig 
bleiben, werden sie in den schrecklichen Anfechtungen bewahrt. 
Die folgende Vision in 14,6-13 handelt von der Ankiindigung des 
Gerichts. Mit dieser Vision wird das Endgericht eingeleitet, von dem 
nun bis Kapitel 20 die Rede ist. Die Ankündigung erfolgt durch drei 
Engel, die im Zenit des Himmels fliegen, damit alle Menschen darauf 
aufmerksam werden können. Durch den ersten Engel erfolgt ein 
letzter Aufruf zur Umkehr vor dem Gericht. Durch den zweiten Engel 
wird vorwegnehmend bereits der Fall Babylons verkündigt. Diese 
Stadt ist Sinnbild aller Gottlosigkeit auf Erden und steht für Rom, die 
Hauptstadt des Imperium Romanum. Den Anbetern des widergöttli- 
chen Tieres wird durch den dritten Engel ein schreckliches Strafge- 
richt angedroht. 
In einem Zwischenruf in V. 12f werden die Leser zu Geduld und 
Glauben gemahnt (s. schon 13,lO). 
In der letzten Vision dieses Zusammenhanges in 14,14-20 darf der 
Seher bereits sehen, was dann anschließend im einzelnen in den Kapi- 
teln 19 und 20 gezeigt wird, nämlich die Vollendung des Endgerichts. 
Jesus erscheint als der in Daniel7,13 verheißene Menschensohn zum 
Gericht. Drei Engel gehen ihm voran (s. V. 6-11) und drei Engel 
folgen ihm nach (s. V. 15-20). Das Jüngste Gericht wird unter dem 
alttestamentlich vorgeprägten Bild der Ernte (als Getreideernte und 



Weinlese) dargestellt. Die Auserwählten Gottes werden wie reife 
~ h r e n  eingesammelt, die Verworfenen aber im großen Zorneskelter 
Gottes vernichtet. 
5. Hauptteil: 15, I - 16,21: Die Vision der sieben Schalen 
Was im weiteren folgt, ist Konkretion dessen, was bereits in 14,6-20 
geschaut worden ist. Deshalb sind die Plagen, die folgen, nicht nur 
Ausdruck des Strafhandelns Gottes, sondern immer noch letzter Auf- 
ruf zur Umkehr (16,9 U. 11 U. 21). 
Kapitel 15 zeigt wieder das Vorspiel im Himmel, das den Kapiteln 4 
und 5 (für die Siegelvision) und 8,2-6 (für die Posaunenvision) ent- 
spricht. V. 1 ist gleichsam die Überschrift für das Folgende. Die 
folgenden sieben Plagen sind die Einleitung zur Vollendung des göttli- 
chen Zornes. Danach folgt das Weltende und die Wiederkunft Christi. 
Es ist die letzte Heimsuchung Gottes. Sie trifft alle und ist unbe- 
grenzt. 
In der ersten Vision (V. 2-4) sieht Johannes vor dem Throne Gottes 
die Schar derer, die sich dem Anspruch des Imperium Romanum nicht 
gebeugt haben. Sie sind - wie einst das alte Gottesvolk mit Mose - aus 
höchster Gefahr gerettet worden und preisen Gott mit dem Lobgesang 
des Mose (s. 2Mose 15). 
Die zweite Vision (V. 5-8) zeigt Gott im himmlischen Tempel in 
seiner ganzen Majestät. Solange sich sein Zorn in Gestalt der sieben 
Schalen über die Erde ergießt, bleibt er für jedermann unnahbar. 
Kapitel 16 berichtet von der Ausschüttung der sieben Zornesschalen 
Gottes. Sie ähneln den Posaunenplagen, sind aber darin von ihnen 
unterschieden, daß sie in ihren Auswirkungen furchtbarer sind und die 
ganze Welt betreffen. 
Die ersten vier Schalen (16,2-9) betreffen dieselben Objekte, wie die 
ersten vier Posaunen (s. 8,7-12). Doch ist die Vernichtung diesmal 
umfassender. Dennoch sind die Menschen nicht zur Umkehr bereit. 
Dies ist auch die Reaktion auf die fünfte Schale (16,lOf). Die Men- 
schen lästern Gott in verbissener Wut weiter. 

Die sechste Schale (16,12- 16) zeigt, wie drei Teufelsgeister , die von 
der „satanischen Dreieinigkeit" (dem Drachen und den beiden Tie- 
ren) ausgehen, alle Könige der Welt zu einer großen Schlacht versam- 
meln. 
Die siebente Schale (16,17-21) wird von einer Stimme eingeleitet, die 



das Ende der Welt ankündigt. Ein furchtbares Erdbeben erschüttert 
die ganze Welt und läßt ein gewaltiges Trümmerfeld zurück. Den- 
noch bewirkt dies alles keine Umkehr; die Menschen lästern Gott 
weiterhin. 
Besonders herausgehoben wird Babylon. Damit ist Rom gemeint, 
das Zentrum der Gottlosigkeit auf Erden. Es wird bereits durch die 
kosmische Erschütterung wesentlich betroffen, aber dies ist erst das 
Vorspiel seiner vollständigen Zerstörung, von der der nächste 
Hauptteil handelt. 
6. Hauptteil: I7,I-19,10: Die Vision vom Fall Babylons 
Nach den Strafgerichten verschiedenster Art, von denen in den vor- 
angegangenen Visionen die Rede war, geht es jetzt um die Entfer- 
nung des Bösen aus der Welt. Zunächst wird das Zentrum des 
Widergöttlichen auf Erden zerstört, nämlich die Hauptstadt Baby- 
Ion (= Rom). Danach werden die Werkzeuge des Bösen entmachtet 
und schließlich der Drache selbst als die Verkörperung des Bösen. 
Dann kommt es zum letzten Gericht. Damit sind die Voraussetzun- 
gen erfüllt für die Schaffung der neuen Welt Gottes, die Gottes 
Herrschaft für alle sichtbar macht. 
Kapitel 17 bietet zunächst die Vision Babylons in der Gestalt einer 
Hure (V. 1-6), was anschließend gedeutet wird (V. 7- 18). 
Alttestamentlicher Tradition folgend wird Rom als besondere Stätte 
der Gottlosigkeit mit einer Hure verglichen. Sie stellt das Gegenbild 
zu der Frau aus Kapitel 12 dar und wird in all ihren abstoßenden 
Zügen gezeigt, wie sie die von ihr Abhängigen zu Götzendienst und 
Unzucht verführt und die christliche Kirche blutig verfolgt. 
Die anschließende Deutung ist zunächst: auf das Tier ausgerichtet, 
auf dem die Hure sitzt. Es ist identisch mit dem ersten Tier aus 
Kapitel 13 und stellt die antichristliche Macht dar. 
In verschlüsselter Form wird auf die verschiedenen Kaiser Roms im 
I.  nachchristlichen Jahrhundert verwiesen. Eine besondere Rolle 
spielt dabei Nero, von dem man damals annahm, er sei nicht gestor- 
ben, sondern würde in einer geheimnisvollen Weise zur Macht 
zurückkehren und verbündet mit anderen Königen gegen Christus 
und seine Kirche kämpfen, aber in diesem Kampfe unterliegen (s. 
dazu schon 14,l-5 U. dann 19,ll-16). Vordem aber wird das 
Unglaubliche geschehen, daß sich die antichristliche Macht gegen 



die eigene Hauptstadt wendet und so Gottes Plan an ihr verwirk- 
licht. 
Kapitel 18 berichtet vom Gericht über Babylon. Voran geht der Ruf 
eines mächtigen Engels (V. 1-3), der die Gerichtsbotschaft verkün- 
digt, daß Babylon gefallen ist. Als Strafe für ihre gewaltige Gottlosig- 
keit ist sie zum Ort der Dämonen geworden. 
Eine andere himmlische Stimme fordert zur Flucht des Gottesvolkes 
aus Babylon auf (V. 4-8). Babylon wird ein furchtbares Gericht 
treffen, denn ihr soll doppelt zurückgezahlt werden, was sie getan hat. 
Ihrer äußeren Herrlichkeit und ihrem Überfluß entsprechend sollen 
die Qualen und das Leid sein, das sie plötzlich in aller Furchtbarkeit 
treffen soll. 
Das Ausmaß des schrecklichen Gerichts, das Babylon trifft, wird in 
drei Klageliedern von denen zum Ausdruck gebracht, die Babylon 
kannten und nun von ferne ihren Untergang mit ansehen. Zunächst 
klagen die mit Rom verbündeten Könige über den Niedergang der 
einstmals so starken Stadt (V. 9f). Dann hört man die Klage der 
Kaufleute, die mit Rom durch den Austausch wichtiger Handelsgüter 
in Verbindung standen. Sie klagen über den Untergang der einst so 
unendlich reichen Stadt (V. 11 - 17 a). Schließlich stimmen auch die 
Seefahrer ihre Klage an, die mit der Vernichtung der großen Stadt 
Rom selbst viel verloren haben (V. 17b-19). 
Inmitten aller Klage auf Erden aber wird im Himmel Freude tiber den 
Untergang Roms laut (V. 20). Das Gebet der Märtyrer (s. 6,9- 11) ist 
erhört worden, und so kann der himmlische Jubel beginnen. Doch 
bevor davon berichtet wird, wird in den V. 21-24 in einem symholi- 
schen Vernichtungsakt die Zerstörung Roms beschrieben. Alle Spu- 
ren des Lebens werden in ihr erlöschen, und Totenstille wird ein- 
kehren. 
Der Jubel im Himmel (19,l-10) bildet den Übergang zur letzten 
Vision von der neuen Welt. Das erste Freudenlied, das in 19,l-5 
wiedergegeben wird, sieht zurück und preist Gott um seiner Gerech- 

tigkeit willen, die in der Vernichtung Babylons zum Ausdruck gekom- 
men ist. Im Mittelpunkt steht das dreifache Halleluja. 
Das zweite Freudenlied in 19,6-8 sieht voraus und bezieht sich auf die 
Hochzeit des Lammes, was aus dem Gesamtzusamrnenhang der 
Offenbarung auf die Wiederkehr Jesu zu beziehen ist (s. dazu dann 



21,9ff). Die Hochzeit ist Bild fUr die denkbar engste Verbindung 
zwischen Christus und denjenigen, die ihm im Glauben die Treue 
gehalten haben. Sie werden zum Schluß dieser Vision seliggepriesen. 
7. Hauptteil: 19,Il-22,5: Die Vision von der Wiederkunft Christi, 

vom Zwischenreich und der neuen Welt 
Zum Auslöschen des B6sen in der Welt erscheint Christus selbst 
(191 1-21) Der Satan wird überwunden (20,l-6) und sein Einfluß 
auf die Welt völlig ausgeschaltet (20,7- 10). Nach dem letzten Gericht 
(20,ll-15) kann die Schaffung der neuen Welt Gottes anheben 
(21,l ff). 
Die erste Vision des letzten Hauptteiles zeigt die Wiederkunft Christi 
(19,ll- 16). Was bisher nur irn Glauben erfahrbar war, wird nun aller 
Welt sichtbar: Christus ist der Herr der Welt. Deshalb erscheint er als 
Führer eines großes himmlischen Heeres, das seine Feinde besiegt. Er 
wird in vielfacher Weise in seiner Bedeutung für die Kirche und die 
Welt beschrieben. Im Mittelpunkt stehen die Hoheitsbezeichnungen; 
für die Gemeinde heißt er: „Wort Gottes" und für die Welt: ,,Herr 
aller Herrscher". 
Die anschließende Vision (19,17-21) schildert den siegreichen Aus- 
gang des Kampfes zwischen dem wiedergekommenen Christus und 
seinen Feinden. Der Sieg ist so gewiß, daß schon vor dem Kampf alle 
Raubvögel zu dem großen Mahle Gottes eingeladen werden können. 
Das Heer, das zur Schlacht bei Harmagedon gegen Gott gesammelt 
war (s. 16,14-16), wird im Nu besiegt. Die beiden Tiere, deren 
unheilvolles Wirken in Kapitel 13 beschrieben worden ist, werden in 
die Hölle verdammt; ihre Anbeter werden getötet. 
Nach der Ausschaltung der beiden Hauptwerkzeuge des Satans wird 
dieser nun selbst für tausend Jahre gebunden und hat deshalb keinen 
Einfluß mehr auf die Geschichte (20,l-3). Dies ist die Zeit des tau- 
sendjährigen Reiches. In ihm herrschen Christus und diejenigen, die 
ihm die Treue bis zum Tod gehalten haben und deshalb an der ersten 
Auferstehung teilhaben (20,4-6). 
Nach Ablauf der tausend Jahre wird der Satan wieder frei und kann fiir 
kurze Zeit sein Verführungswerk fortsetzen. Da das Imperium 
Rcimanurn zerstart ist, sammelt er die Vhlker, die außerhalb des 
ehemaligen Machtbereichs Roms sind, zu einer letzten Schlacht gegen 
das Gottesvolk. Durch das wunderbare Eingreifen Gottes endet auch 



dieser Kampf mit einer Niederlage des Satans, der nun selbst end- 
gültig ausgeschlossen und der HBlle überantwortet wird (20,7- 
10). 
Nach der Überwindung des Bösen kann nun das ewige Gottesreich 
aufgerichtet werden. An seinem Beginn steht die allgemeine Toten- 
auferstehung und das Jüngste Gericht (20,11- 15). Die alte Schöp- 
fung vergeht, und es bleibt nur der Thron Gottes, vor dem alle 
Menschen offenbar werden müssen. Dazu findet die zweite Aufer- 
stehung statt, die keinen Menschen ausnimmt. Das Gericht ergeht 
nach dem Werk der Menschen, Wer vor dem Gericht nicht beste- 
hen kann, erleidet den zweiten und ewigen Tod, der als Hölle vor- 
gestellt wird, in die auch der Tod selbst und das ganze Totenreich 
mitsamt der ,,satanischen Dreieinigkeit" (der Drache und die beiden 
Tiere) aufgenommen werden. Nachdem so alles Schreckliche und 
Böse dieser Erde ausgeschlossen ist, kann die neue Welt Gottes ent- 
stehen. Davon berichten die letzten Visionen der Apokalypse 
(21,l-22,5). 
Die V. I f  bilden den Ziel- und Höhepunkt der Offenbarung des 
Johannes. Der geheime Ratschluß Gottes (s. dazu 10,7) vollendet 
sich in der Schaffung der neuen Welt. Sie wird in zwei Bildern sicht- 
bar, nämlich als neues Jerusalern (s. dazu 21,9-27) und als wieder- 
kehrendes Paradies (22,l-5). 
Die Vorbereitung zu beidem wird in 21,3-8 berichtet. Die neue 
Welt ist geprägt von der Erfüllung der prophetischen Verheißung 
von der engen und direkten Gemeinschaft zwischen Gott und sei- 
nem auserwählten Volk. Alles, was diese Gemeinschaft beeinträch- 
tigt, wird ausgeschlossen sein, vor allem die Sunde und der daraus 
folgende Tod. Dies alles wird bewirkt durch das neuschaffende 
Wort Gottes selbst. 
Die Vision vom neuen Jerusalem in 21,9-27 schildert die vollendete 
Schöpfung in der Gestalt des himmlischen Jerusalems. 21,9-21 zei- 
gen die Außenansicht, während 21,22-27 das Innere der Stadt 
beschreiben. Wie so oft in der Offenbarung werden dabei wieder 
eine Fülle alttestamentlicher Bilder und Motive aufgenommen (s. 
besonders Hes 40-48). Die neue Gottesstadt hat viele Beziehungen 
zum alten GottesvoIk, was besonders durch das Symbol der Zwölf- 
zahl ausgedrückt wird. 



Mehrfach allerdings wird mit großer Deutlichkeit hervorgehoben, daß 
nicht jedermann zu dieser neuen Welt Gottes Zugang hat: s. 21,8; 
21,27 U. 22,15. 
Den Abschluß des letzten Hauptteils bildet die Vision vom wiederkeh- 
renden Paradies (22,l-5). Auch sie hat vielfache Bezuge zum AT (s. 
1Mose 2 U. 3 U. Hes 47). Während das vorangegangene Bild von der 
neuen Stadt vor allem unter der Sicht des ewigen Lichtes dargestellt 
wurde (s. besonders 21,W; wieder aufgenommen in 22,5), steht das 
Bild des Paradieses unter der Sicht des ewigen Lebens. Deshalb tritt 
hier die Vorstellung des Lebenswassers und des Lebensbaumes in den 
Mittelpunkt. 
22,6-21: Der Schlup 
Das Hauptanliegen des Schlusses besteht darin, die in diesem Buch 
enthaltene Offenbarung als echt und zuverlässig zu erweisen (s. dazu 
schon 19,9 U. 21 3). Es beginnt mit einer dreifachen Beglaubigung in 
22,6-9. Die erste Beglaubigung stammt von Gott selbst und stimmt 
mit 21 ,lüberein (V. 6); die zweite Beglaubigung kommt von Christus 
(V. 7) und die dritte vom Verfasser (V. 8f). Er verbürgt sich als 
Augen- und Ohrenzeuge für die Echtheit des Niedergeschriebenen. 
22,lO- 17 bringen letzte Weisungen des Offenbarungsengels und Chri- 
sti. Dabei wird der zentrale Gedanke der Apokalypse aufgenommen, 
da13 die Wiederkunft Jesu unmittelbar bevorsteht. Dies wird hier vor 
allem mit dem Gedanken des Jüngsten Gerichts und der damit verbun- 
denen Vergeltung in Beziehung gebracht, die nach den Werken der 
Menschen erfolgt. 
Zum Schluß (s. V. 18f) wendet sich der Verfasser gegen jegliche 
Verfälschung des Inhalts seiner Offenbarung. Sie ist göttlichen 
Ursprungs und ist deshalb unantastbar. Das letzte Wort des erhöhten 
Christus findet sich in Vers 20. Es ist Antwort auf den Ruf der 
Gemeinde aus Vers 17. Vers 21 steht in Beziehung zu 1,4-6 und gibt 
dem Ganzen der Offenbarung den Charakter eines Briefes, der an die 
bedrängte und angefochtene Kirche gerichtet ist. 
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Dieses Buch will zur Lektüre des Neuen Testaments anregen. 
Es versucht, alle Hinderhisse zu beseitigen, die sein Verstehen 
erschweren. 
So setzt diese Einführung ein mit aufschlußreichen Erläuterun- 
gen über den zeit- und geistesgeschichtlichen Hintergrund des 
Neuen Testaments, seine Sprache und die überlieferungsge- 
schichtlichen Sachverhalte. 
Erst dann beginnt der Gang durch alle 27 Schriften, der mit Vor- 
bemerkungen über Autorenschaft und Abfassungsverhältnisse 
des jeweiligen Textes eingeleitet wird. Dann folgt die durch- 
gängige Behandlung jeder Schrift, wo durch das Aufzeigen von 
Zusammenhängen und Hinweisen auf exegetische Fragen eine 
solide, wissenschaftlich fundierte Information angeboten wird. 
Ein Handbuch für interessierte Laien, kirchliche Mitarbeiter und 
Studenten der Theologie gleichermaßen. 

Dr. iur., Dr. theol. Dietrich Mann ist Pastor und Dozent für Neues 
Testament am Missionsserninar in Hermannsburg/Niedersach- 
Sen, das er auch leitet. 




